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1. KAPITEL

Glencleith, Schottland, im Jahre 1240

“Bitte, Riona! Sprich du mit ihm!”, flehte der achtzehnjährige Kenneth Mac Gordon, während er neben seiner älteren Cousine den kleinen Innenhof des Holzforts von Glencleith durchschritt. “Vielleicht hört er wenigstens auf dich! Ob Thane oder nicht – wir sind nun einmal arm! Er sollte nicht jedem hergelaufenen Habenichts, der vor dem Tor auftaucht, Essen und Obdach gewähren! Sonst bringt er uns alle noch an den Bettelstab!”

“Aye”, stimmte Riona Mac Gordon zögernd zu, “aber es wird ihm das Herz brechen, in Zukunft niemanden mehr in seinem Festsaal zu bewirten.”

Nachdrücklich hieb sich der rothaarige Kenneth die Faust in die Handfläche. “Vater darf sich nicht länger etwas vormachen. Wir sind arm und werden immer ärmer. Er kann nicht irgendwelche Fremden, denen er begegnet, auf ein Mahl und ein Nachtlager einladen!”

Riona beschwichtigte ihn. “Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden. Mal sehen, ob ich ihn zu der Einsicht bringen kann, dass wir vorsichtiger haushalten müssen.” Inzwischen waren sie am Tor angelangt. Ganz in der Nähe pickten und scharrten Hühner in der festgetrampelten Erde bei den Stallungen. Die Holzpalisaden, welche den äußeren Befestigungsring bildeten, kippten bereits an etlichen Stellen um, und das Tor selber hätte nicht einmal einem entschlossenen Kind standhalten können. “Vielleicht hat er ein offenes Ohr, wenn ich ihm sage, dass er dir nichts weiter hinterlassen wird als ein Fleckchen steinigen Grund und eine heruntergekommene Fluchtburg.”

“Erzähl ihm lieber, dass auch für dich nicht die geringste Mitgift bleibt!”

“An einer Mitgift liegt mir nichts”, betonte Riona. “Dein Vater hat schon genug geleistet, indem er mich als kleines Mädchen bei sich aufnahm und wie eine eigene Tochter behandelt hat. Im Übrigen bin ich inzwischen zu alt, um noch an eine Eheschließung zu denken. Die Blüte der Jugend habe ich längst hinter mir, und Freier, die mir als Gemahl zugesagt hätten, boten sich nicht an.”

“Du bist nicht zu alt! Jenen Hagestolz aus Arlee focht dein Alter nicht an!”

“Freilich, weil er an die fünfzig war – und so gut wie zahnlos obendrein! Wenn ich solche wie den zur Wahl habe, sterbe ich lieber mit Freuden als Jungfer.”

“Nachdem du dich vom Krankenlager erhoben und davon überzeugt hast, dass alles in guten Händen ist, bevor du für immer die Augen schließt!”, bemerkte Kenneth.

“Irgendjemand muss sich ja um dich und deinen Vater kümmern!”

“Richtig, und um die restlichen Leute von Glencleith. Sag, wie viele Hütten hast du in den vergangenen zwei Wochen besucht? Wie viele Beschwerden hast du anhören und auf eigene Faust schlichten müssen, weil du Vater damit nicht behelligen wolltest?”

Riona lächelte. “Das macht mir nichts aus. Und den Frauen ist es ohnehin lieber, wenn sie sich mit ihren Sorgen an mich wenden können.”

“Gut und schön, doch hältst du Vater dadurch allen Verdruss vom Halse, obwohl ihm ein wenig Ärger recht gut tun würde. Vielleicht geht ihm ja endlich ein Licht auf, wenn wir ihm darlegen, dass mir kein Geld und dir keine Mitgift bleibt!”

Mit einem Stoßseufzer lehnte Riona sich rücklings gegen die Palisadenwand. Die Hölzer ächzten dermaßen beängstigend, dass sie sich unverzüglich wieder aufrichtete. “Ach, hätte Onkel doch viel Geld und ein schönes Lehen, damit er nach seinem Gutdünken und ohne Sorgen leben könnte! Es wäre nur recht und billig, gibt es doch keinen gütigeren und großzügigeren Mann auf der Welt. Von seiner Gastfreundschaft könnten jene normannischen Lords sich wahrlich eine Scheibe abschneiden!”

“Aye!” Kenneth wischte sich eine Locke seines Kraushaars aus der Stirn und trat nach einem Kieselstein. “Eines Tages, Riona, wird sich alles zum Besseren wenden. Ich verspreche es!”

“Zumindest dürfen unsere Leute sich des Wissens erfreuen, dass du ihnen ein ebenso guter Clanführer sein wirst wie dein Vater – wenngleich auch ein wenig praktischer veranlagt.”

Die Bemerkung zauberte ein Lächeln auf Kenneth’ sommersprossiges Gesicht, welches noch immer eher die Züge eines Jünglings als eines Mannes aufwies. “Hoffentlich! Ist der alte Mac Dougan wirklich so sterbenskrank, wie er zu sein vorgibt? Solange ich denken kann, liegt er auf Leben und Tod!”

“Es ist nicht gut um ihn bestellt, so blass, wie er ist”, erwiderte Riona. “Ich habe versucht, ihn zum Verlassen seines zugigen Cottage zu bewegen, doch davon wollte er nichts wissen.”

“Nahm einfach nur das Essen und das Brennholz, das du ihm brachtest, was?”

“Aye, aber ich mache mir Sorgen um ihn, wie er so ganz allein dort haust. Vielleicht kann ich ihn überreden …”

“Holldrihi und holldrihoo, die holde Maid aus Killamagroo …” Urplötzlich dröhnte laut eine singende Männerstimme von jenseits des Tores, so dass die beiden wie Bluthunde erstarrten, die eine Fährte witterten.

“Da ist Vater ja!”, bekundete Kenneth unnötigerweise, denn in ganz Glencleith gab es nur einen, der so laut und oft der Sangeslust frönte. “Er hört sich glücklich an. Sehr glücklich sogar!”

Riona ersparte sich den Hinweis darauf, dass Onkel Fergus generell so aufgeräumt klang. Hätte er unglücklich geklungen, wäre das Anlass zur Besorgnis gewesen.

“So besteht wohl Hoffnung, dass er einen guten Preis für die Wolle erzielt hat”, vermutete sie, während sie das Tor öffnete.

“Wünschen wir uns vor allem, dass er unterwegs nicht ein halbes Dutzend Hausierer oder Hungerleider aufgelesen hat!”, ergänzte Kenneth. “Wäre ich nur mit ihm gefahren! Ich hätte es ja getan, aber er ist aufgebrochen, bevor ich von der Jagd zurück war. Fast möchte man glauben, er hat’s absichtlich gemacht!”

Im Interesse der Familienharmonie verzichtete Riona lieber auf den Hinweis, dass Kenneth mit seinem Verdacht durchaus richtig lag. Sie hatte versucht, ihren Onkel zu überreden, auf die Rückkehr des Sohnes zu warten – mit dem Ergebnis, dass er ihren Einwand kurzerhand beiseite wischte und darauf verwies, bereits mit Wolle gehandelt zu haben, ehe sie überhaupt geboren worden war. Das entsprach zwar der Wahrheit, doch Riona wurde den Gedanken nicht los, dass er sich schon seit damals übers Ohr hauen ließ.

“Solange er bei guter Stimmung ist”, schlug Kenneth vor, “wäre jetzt vielleicht der geeignete Zeitpunkt, ihm ins Gewissen zu reden, er möge doch mehr … oder weniger …”

“Ich knöpfe ihn mir gleich vor”, entgegnete Riona. Ein Hinauszögern hätte ihr die Aufgabe ohnehin nicht erleichtert.

Durch das unbewachte Tor zog die uralte Mähre nun den Karren. Auf dem Sitzbrett thronte Onkel Fergus, gekleidet in seine wollene Schottentracht, den Umhang tief unter dem stattlichen Bauch gegürtet, das Leinenhemd halb über dem Gürtel hängend. Strähnen seines schulterlangen grauen Haars hatten sich dem Lederriemen, mit dem er seine Lockenpracht ansonsten bändigte, entzogen. Er wirkte dermaßen zerzaust, dass Riona vermutlich angenommen hätte, er habe getrunken. Aber Onkel Fergus trank nur selten übermäßig, und im Dorfe erst recht nicht.

“Und ich führte sie soooo aus Killamagrooooo!” Schwungvoll brachte er das Lied zu Ende, um dann strahlend auf Sohn und Nichte herunterzuschauen wie ein triumphierender Heerführer, der von einem langen und beschwerlichen Feldzug heimkehrt. “Aha! Da seid ihr beide ja!”, rief er aus, wobei er die Zügel losließ und sich erhob. Er breitete die Arme aus, als wolle er die gesamte kleine Wehranlage umarmen, mitsamt Palisaden, Steingebäuden und allem Drum und Dran. “Riona, meine Schöne! Ich habe interessante Neuigkeiten für dich!”

Ungeachtet des bevorstehenden Gespräches und trotz ihrer Befürchtungen hinsichtlich des für die Wolle erzielten Preises konnte Riona sich ein Lächeln nicht verkneifen. Eine Schönheit war sie zwar lediglich in den Augen ihres liebevollen Onkels, aber seine Anrede gab ihr stets das Gefühl, möglicherweise doch ein klein wenig schön zu sein.

“Was für Nachrichten! Und wenn ich gewartet hätte, hätte ich sie vielleicht gar verpasst!”, verkündete er mit einem missbilligenden Seitenblick auf seinen Sohn. Dann drehte er sich um und machte sich ans Absteigen, wobei sein Umhang sich beinahe an einer Ecke des Sitzbrettes verhakt hätte.

Mit einem milden, leisen Kraftausdruck zupfte er den Wollstoff los und bedeckte seine bloßen Knie.

“Macht dir dein Rücken Beschwerden?”, fragte Riona besorgt, während ihr Cousin und sie vorstürzten, um dem Alten zu helfen. “Du hast doch nicht etwa beim Abladen der Wolle geholfen?”

“Nein, nein, meine Schöne”, versicherte er. “Die ganze Arbeit habe ich den jungen Spunden von Mac Heath überlassen.”

Kenneth warf Riona einen verärgerten Blick zu. Dieser Mac Heath war nicht eben als ehrbarer Kaufmann bekannt. Riona zweifelte nicht, dass Kenneth, hätte er denn das Sagen, kein Wort mit dem Kerl wechseln, geschweige denn Wolle an ihn verkaufen würde.

“Warum Mac Heath?”, wollte Kenneth wissen.

“Weil er mir den besten Preis bot.”

Riona und Kenneth wechselten einen weiteren Blick, der Fergus diesmal nicht entging.

“Aber, Kinder!”, schalt er, wenngleich selbst Kritik bei ihm stets recht jovial klang. “Solche Blicke sind unangebracht. Ich hielt mich an deinen Vorschlag, Kenneth, und fragte etliche Händler, wie viel sie wohl zahlen würden. Mac Heath bot am meisten.”

Nach Rionas Vermutung lag das daran, dass Mac Heath seine Waagschalen beschwerte. Aber bevor sie näher darauf eingehen konnte, legte Onkel Fergus Sohn und Nichte bereits schwungvoll die Arme um die Schultern und bedachte sie, während er mit ihnen der Halle zustrebte, noch einmal mit einem breiten Lächeln.

“Nun lasst mich erzählen, was mir zu Ohren gekommen ist. Es ist wunderbar – etwas, was dein ganzes Leben verändern könnte, Riona”, schloss er, wobei er ihr bedeutungsvoll zunickte.

Es war ihr ein Rätsel, was er damit meinte – es sei denn, er hatte von einer Möglichkeit gehört, einen kleinen Haushalt kostenlos zu ernähren. An der Halle angelangt, einem niedrigen, rechteckigen Gebäude von zehn mal zwanzig Fuß, ließ Onkel Fergus die Arme sinken. “Ihr wisst doch von Sir Nicholas of Dunkeathe? Von dem Normannen, dem König Alexander das riesige Lehen südlich von hier gab? Als Belohnung für seine Dienste?”, fragte er, bevor er die beiden über den binsenbedeckten Fußboden zum Kamin in der Saalmitte führte, in dem selbst an diesem milden Junitag ein Feuer aus Torfsoden brannte.

“Ja, von dem habe ich vernommen”, erwiderte Riona argwöhnisch, gespannt darauf, was in aller Welt dieser normannische Söldner denn wohl mit ihr zu schaffen haben sollte.

“Ich ebenfalls”, fügte Kenneth hinzu. “Dünkelhaft bis dorthinaus, was mich nicht wundert, denn schließlich ist er Normanne.”

“Wenn es stimmt, was man sich über ihn erzählt, hat er auch allen Grund zum Hochmut”, wandte Fergus ein. “Nicht jeder Mann hat das Zeug, mit beinahe nichts anzufangen, um es dann so weit zu bringen! Aye, und zudem ist er ebenso ansehnlich wie reich, und obendrein noch ein Freund des Königs!”

“Und was hat er mit Riona zu tun? Oder sie mit ihm?”, erkundigte sich Kenneth verblüfft.

“Eine ganze Menge”, erklärte Onkel Fergus, wobei er sich schwungvoll in den einzigen Sessel fallen ließ, der das Innere des Saales zierte. “Er lässt verbreiten, er suche ein Eheweib. All jene, welche den Ansprüchen genügen, sind eingeladen, sich auf seiner Burg vorzustellen. Dann wird er aus der Mitte der Kandidatinnen eine Braut küren. Wir sollen bis zum Mittag des Johannistages dort sein – Mittsommertag also. Sir Nicholas will bis zum Erntetag seine Wahl getroffen haben.”

“Vom 23. Juni bis zum ersten Tag des Monats August ist es nicht sehr lang”, warf Kenneth ein. “Warum ist Sir Nicholas denn in solcher Eile?”

“Weil ihm zweifellos an einer Gattin liegt, die ihm bei der Führung der Burg hilft. Und wer wäre eine geeignetere Braut als unsere Riona, hm?”

Wie vom Donner gerührt, starrte Riona ihn an. Ich soll einen Normannen heiraten? Glaubt Onkel Fergus wirklich, dass mich ein normannischer Edelmann nehmen würde? Vielleicht hatte er doch getrunken!

Kenneth wirkte ebenso bestürzt. “Du meinst, Riona soll einen Normannen ehelichen?”

“Den schon, ja! Wenn’s sich machen lässt! Da könnte es wahrlich schlimmer kommen für eine Frau!”

Für Riona war das schwer zu glauben, und für ihren Cousin offensichtlich ebenso. “Selbst wenn sie ihn wollte”, fuhr Kenneth fort, wobei er ihr einen blitzschnellen Blick zuwarf, der verriet, wie undenkbar ihm dies vorkam, “wie verhält es sich mit den Ansprüchen, die du erwähntest?”

“Ach, die sind unwichtig”, wiegelte Onkel Fergus mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. “Ausschlaggebend ist vielmehr, dass dieser reiche Junggeselle eine Frau braucht – und Riona verdient einen guten Mann!”

“Aber er wird mich gewiss nicht wollen!”, protestierte Riona.

Onkel Fergus sah sie an, als habe sie gerade eine Gotteslästerung ausgestoßen. “Wieso denn nicht?”

Sie flüchtete sich in ein Argument, welches ihm und ihr selber am wenigsten wehtun würde. “Weil er doch sicher eine normannische Braut wünscht!”

“Nun, er wurde als Normanne geboren, da magst du recht haben”, grübelte Fergus, wobei er sich das bärtige Kinn kraulte. “Aber jetzt ist er ein schottischer Lord. Dunkeathe war seine Belohnung von Alexander – von unserem eigenen König, wohlgemerkt, nicht dem englischen! Auch King Alexander hat sich bereits zwei Mal eine Normannin zur Gemahlin erwählt. Warum also sollte ein Normanne keine Schottin heiraten? Und hat Sir Nicholas nicht außerdem seinem Lehen den ursprünglichen Namen zurückgegeben? Nennt er’s jetzt nicht wieder Dunkeathe statt Beauxville oder Beauxview oder was das sonst für eine lachhafte normannische Bezeichnung war?”

“Aber er war doch Söldner! Ein hartgesottener Mordgeselle, der gegen Lohn tötet!”

“Richtig, ein Kämpfer und arm obendrein”, bestätigte Fergus. “Ein solcher Mann, der es zu etwas gebracht hat, genießt durchaus meine Hochachtung.”

“Zweifellos sucht er eine reiche Braut.”

“Genau, und Geld für eine Mitgift haben wir nicht”, ergänzte Kenneth.

Wenngleich es stimmte, dass sie an Gold oder Silber so gut wie nichts zu bieten hatten, verzog Riona doch schmerzhaft das Gesicht, als sie den Ausdruck ungläubigen Erstaunens in den blauen Augen ihres Onkels sah. “Was denn – gar nichts?”

“Nicht viel jedenfalls”, erwiderte Kenneth ausweichend. “Wir haben ja versucht, dich zu warnen …”

“Ja, ja, schon gut!”, unterbrach Fergus ihn stirnrunzelnd. “Aber dass es so schlimm stehen würde, hätte ich nicht gedacht.”

Selten hatte Riona ihren Onkel derart besorgt gesehen, und es behagte ihr nicht, der Anlass für seinen Kummer zu sein. “Ach, einerlei! Ich will ja gar nicht …”

Lächelnd fiel Fergus ihr ins Wort. “Aye, was machen Gut und Geld am Ende schon aus?”, verkündete er. “Ginge es um irgendein anderes Frauenzimmer, dann vielleicht schon! Aber du, meine Schöne, du selbst bist der Preis, nicht etwa ein Beutel mit barer Münze!”

Sie versuchte es mit einem anderen Einwand. “Onkel, ich verstehe aber nichts von der Führung eines normannischen Haushalts!”

“Was gibt’s da groß zu verstehen? Meinen führst du seit deinem zwölften Lebensjahr! Und außerdem: Dem Vernehmen nach sind normannische Weiber arm dran. Verbringen all ihre Zeit bei Stickerei und Geschwätz.”

Riona hätte ihn gern daran erinnert, dass der Ruhm der Mac Gordons in den vergangenen hundert Jahren einiges von seinem strahlenden Glanz eingebüßt hatte. Sie verkniff es sich aber und verzichtete zudem wohlweislich auf den Hinweis, dass die Führung des Haushaltes für einen niederen schottischen Thane mit winzigem Anwesen nicht zu vergleichen war mit der für einen normannischen Hochadeligen samt gewaltiger Burg und riesigem Lehen. “Die meisten von denen müssen wohl doch fleißiger sein. Gewiss ist es sehr zeitaufwendig und mühsam, die Wirtschaft eines Lords zu leiten”, gab sie zu bedenken.

“Besser als du kriegen sie’s sicherlich auch nicht hin”, hielt Fergus mit vollster Überzeugung dagegen. “Du bist das gescheiteste Mädchen in ganz Glencleith. Schau nur, wie schnell du die normannische Sprache erlernt hast!”

“Und wer sieht hier nach dem Rechten, wenn ich fort bin?”

Das nahm Onkel Fergus für einen Moment den Wind aus den Segeln – allerdings nur vorübergehend. “Aigneas, die Tochter des Schmieds, wird so lange aushelfen, bis Kenneth sich eine Ehefrau gesucht hat. Sie ist ein helles Köpfchen.” Er zwinkerte seinem Sohn zu. “Ich glaube nicht, dass du etwas dagegen hast, was, mein Junge?”

Kenneth wurde rot, während sein Vater sich bereits wieder an Riona wandte. “Ein wenig werden wir leiden müssen, das stimmt – du hast uns eben nach Strich und Faden verwöhnt! Doch dieses Opfer bringen wir gern. Es ist an der Zeit, dass wir einmal an dein Glück denken, nicht an das unsere. Auch wird der Rest unserer Leute womöglich besser zu würdigen wissen, wie gut du über die Jahre zu ihnen warst!”

Ungeachtet der freundlichen und schmeichelhaften Lobpreisungen ihres Onkels führte Riona noch einen weiteren Grund für eine Ablehnung an. “Sir Nicholas wird eine junge Braut wollen. Ich bin zu alt.”

“Du bist kein alberner, kichernder Backfisch mehr, da stimme ich dir zu”, konterte ihr Onkel. “Das aber spricht nur für dich!”

Er stemmte sich aus seinem Sessel hoch, fasste seine Nichte sanft bei den Schultern und bedachte sie mit dem Anflug eines kummervollen Lächelns. “Riona, meine Schöne, es ist allerhöchste Zeit für mich, meiner Selbstsucht zu entsagen und dich nicht länger hier bei mir anzuketten. Vielleicht hätte ich einige der jungen Burschen, die uns besuchen kamen, als du noch jünger warst, etwas ermuntern sollen. Nur befand sich nach meiner Ansicht leider keiner unter ihnen, der gut genug für dich gewesen wäre. Aber du solltest dein eigenes Heim besitzen, einen liebenden Gemahl und Kinder, welche dich ehren.”

Sie wollte schon protestieren, doch Onkel Fergus schnitt ihr das Wort ab. “Es gibt nicht viele, die nach meiner Einschätzung für dich infrage kämen. Dieser aber gehört dazu. Er ist kein verweichlichter Edelmann, der sein Lebtag noch nicht mal ‘nen harten Tagesritt geleistet hat. Seinen Besitz hat er sich erarbeitet, und dein Liebreiz und deine Klugheit werden schon dafür sorgen, dass zwischen euch alles reibungslos verläuft. Was nun die Mitgift angeht oder vielmehr das Nichtvorhandensein einer solchen – es ist die Liebe, die zählt, nicht das Geld. Ist er dir erst einmal begegnet, wird er sich zweifellos in dich verlieben. Wir sind zwar arm, aber unser Familienname ist ein alter und geachteter. Was kann’s schon schaden, Sir Nicholas kennen zu lernen? Falls er dir nicht gefällt, kehren wir sofort nach Hause zurück!”

Onkel Fergus sprach dermaßen herzlich und sah sie dabei so liebevoll an, dass Riona sich beinahe gefühllos vorkam, weil sie nicht auf der Stelle dem Vorschlag zugestimmt hatte, diesen Sir Nicholas of Dunkeathe zu ehelichen.

Fergus warf seinem Sohn einen Seitenblick zu. “Solange wir uns auf Dunkeathe aufhalten, führst du in Glencleith das Kommando, Kenneth! Wird Zeit, dass du ein wenig Übung darin bekommst!”

Kenneth’ Gesicht hellte sich auf vor freudiger Erregung. Riona begriff, dass für ihren Cousin sämtliche Einwände hinfällig geworden waren, denn es bestand die Aussicht, mit Aigneas zusammen zu sein, sowie die Gelegenheit, seine Führungskraft unter Beweis stellen zu können. Man konnte es ihm nicht verdenken. Er war jung und versessen darauf, seinen Weg zu finden, und das Ganze verschaffte ihm wahrhaftig eine gute Chance zum Üben. Was Aigneas betraf, so war Riona sich nicht sicher, wie tief Kenneth’ Gefühle für das Mädchen gingen und umgekehrt. Doch nun bot sich den beiden eine Gelegenheit, sich über ihre Zuneigung klar zu werden.

Mit gerunzelter Stirn musterte Fergus seinen Sohn. “Aigneas wird aber bei ihrem Vater übernachten und lediglich tagsüber zur Halle kommen!”, erklärte er warnend.

Verlegen wich der junge Mann dem Blick seines Vaters aus. “Das habe ich nicht anders erwartet”, brummte er.

“Gut. Und du wirst sie auch nicht mit allerlei Süßholzraspeln dazu bewegen, dir mehr Salz fürs Abendbrot zu geben! So wie du mit dem Zeug herumstreust, könnte man glatt meinen, wir wären reich wie der König.”

Während Kenneth’ Miene sich verdüsterte, sann Riona über etwas anderes nach. Falls sie sich tatsächlich mit Onkel Fergus nach Dunkeathe begab, würde das bedeuten, dass sie sieben Tage lang von Glencleith fernbleiben würden und somit auch nicht ihre eigenen Lebensmittelvorräte würden verzehren müssen. Ihr Onkel würde kein übertrieben großherziger Gastgeber sein, sondern sich bewirten lassen!

“Nun gut, Onkel”, lenkte sie ein. “Du hast mich überredet. Zumindest sollte ich hinreisen und mir dieses Prachtexemplar von einem Normannen einmal ansehen.”

Strahlend schloss Fergus sie in die Arme. “So ist’s brav, meine Schöne! Und wenn er dich nicht nimmt, dann ist er ein Narr und deiner ohnehin nicht würdig!”

Davon war Riona keineswegs überzeugt. Außerdem war ihr die Vorstellung peinlich, sich mit anderen weiblichen Wesen vergleichen zu müssen und zweifellos als nicht geeignet befunden zu werden. Falls jedoch ihr Gang nach Dunkeathe Cousin und Onkel glücklich machte und sie dadurch etwas Geld einsparen konnten, dann würde sie einige Unannehmlichkeiten gern in Kauf nehmen.

“Na, Riona? Was habe ich dir gesagt?”, rief Onkel Fergus aus, als der Pferdekarren einige Tage später den Kamm des Hügels erklomm. Vor ihnen lag ein Flusstal, und ostwärts des Flusses erhob sich Dunkeathe Castle, ein wuchtiges Glanzstück des Maurer- und Steinmetzenhandwerks, welches einen jeden, der seiner ansichtig wurde, beeindrucken musste.

Um die Burg herum formten weitere, wenn auch viel kleinere Gebäude ein ansehnliches Dorf. Zu beiden Seiten der dorthin führenden Straße lagen Gehöfte, umgeben von Feldern mit Gerste und Hafer sowie von Weiden, auf denen Kühe und Schafe grasten. Die Hügel rings um das Tal waren bewaldet – wohl für das Jagdvergnügen des Lehnsherrn, wie Riona vermutete. Wahrscheinlich gingen er und seine Freunde dort mit Hunden und Habichten auf die Pirsch.

Welch ein Kontrast zu Glencleith, das über den kärgsten, steinigsten Boden im ganzen Land verfügte!

“Sagte ich nicht, dass es eine prächtige Wehranlage sei?”

“Fürwahr, und es stimmt!”, murmelte Riona, die das mächtige Bauwerk studierte, dessen Entstehung Jahre gekostet haben musste.

Zwei massige Steinmauern sowie ein Burggraben dazwischen bildeten den äußeren Befestigungsring. Die Mauern waren verstärkt durch Türme, von denen aus man die Straße, den Fluss und die jenseits des Tales ansteigenden Hügel überwachen konnte. Das Torgebäude wirkte wie eine kleine Bastion für sich und ließ die Fuhrwerke, die unter dem hölzernen Fallgatter durchzogen, geradezu zwergenhaft erscheinen.

Riona vermochte sich nicht vorzustellen, welche Mengen an Steinen und Mörtel man für diesen Bau verwendet, wie viele Handwerker daran gebaut und was das alles gekostet hatte. Offenbar musste Sir Nicholas großzügig von König Alexander entlohnt worden sein, und zwar mit mehr als nur dem Grund und Boden, auf welchem das Castle stand. Außerdem verfügte er wohl über ein ganzes Heer an Soldaten, Gesinde und Bogenschützen. Es gab Zeiten, da fiel ein reibungsloses Wirtschaften schon auf einem kleinen Anwesen wie dem des Onkels nicht leicht. Somit konnte sie nur ansatzweise ermessen, welchen Schwierigkeiten der Burgherr zu Dunkeathe sich möglicherweise gegenübersah. Aber sicherlich beschäftigte er einen Verwalter und andere Helfer.

Möglicherweise beruhten die Gerüchte von Sir Nicholas’ überragendem Können in der Schlacht und beim Turnier doch nicht auf Übertreibungen. Falls er tatsächlich aus bescheidenen Verhältnissen stammte, wie es ihr Onkel behauptete, so hatte er eine Menge erreicht, wollte man denn Erfolg an Reichtum und diesem Kastell allein messen.

“Wir sind nicht die Einzigen, die seiner Einladung zur Brautschau gefolgt sind”, bemerkte Onkel Fergus, wobei er mit dem Kopf in Richtung der anderen Karren und Wagen wies, die bereits vor ihnen über die Landstraße rumpelten. Etliche der Gefährte waren reich verziert, von Wachen eskortiert und begleitet von weiteren Männern in langen Mänteln, die auf edlen Pferden mit farbenprächtigem Zaumzeug ritten. Nach Rionas Einschätzung handelte es sich dabei um Edelleute. Andere Gespanne wiederum waren mit Fässern beladen, vermutlich mit Ale oder Wein gefüllt, sowie Körben oder Säcken voller Proviant – so reichhaltig, dass es, zumindest dem Äußeren nach, für die Speisung einer ganzen Menschenmenge gereicht hätte.

Ja, wie viele Kandidatinnen erwartete dieser Sir Nicholas denn?

Riona bemühte sich, nicht darüber nachzudenken oder jene Reisenden und deren Gefährte nicht mit dem bejahrten grauen Klepper und dem altersschwachen Karren ihres Onkels zu vergleichen. Über ihre Kleidung oder die Schottentracht von Fergus wollte sie sich nicht den Kopf zerbrechen.

“King Alexander muss über die Dienste von Sir Nicholas hocherfreut gewesen sein”, meinte sie schließlich, während sie sich dem mächtigen Torhaus näherten.

“Aye, dem Vernehmen nach hat er eine herausragende Rolle bei der Niederschlagung der jüngsten Rebellion gespielt”, bestätigte Fergus. “Und wie man hört, soll er ein stattliches Mannsbild sein”, ergänzte er augenzwinkernd. “Kühn, reich und auch noch ansehnlich – das findet man selten!”

Als sie ans Torgebäude gelangten, traten ihnen zwei Wachen in den Weg, beide in Kettenhemden und schwarzen Waffenröcken, ausgerüstet mit Lanzen sowie mit Schwertern an der Seite. Etliche Soldaten patrouillierten auf den überdachten Wehrgängen droben auf der Mauer, ganz so, als rechne Sir Nicholas jeden Moment mit einer Belagerung.

Die Zeiten indes waren ausgesprochen friedlich. Außerdem hätte es wohl eines riesigen Heeres, großer Entschlossenheit und gewaltiger Anstrengungen bedurft, um diese Festung einzunehmen. Riona fiel kein schottischer Führer ein, dem eine solche Streitmacht zur Verfügung stand oder der unter diesen Umständen einen Aufstand gegen Alexander angezettelt hätte. Denn gegen den Normannen zu Felde zu ziehen hätte gleichzeitig bedeutet, sich mit dem Herrscher anzulegen, der ihn entlohnt hatte. Vermutlich wollte der Herr von Dunkeathe mit diesem Aufgebot jedermann seine Macht und Stärke demonstrieren.

“Heda! Was haben wir denn hier?”, fragte einer der Torwächter, dessen Akzent seine angelsächsische Herkunft verriet. Argwöhnisch beäugte er die beiden Neuankömmlinge. “Was ist in dem Karren?”

Riona ließ sich von der Unverschämtheit des Postens nicht beeindrucken. Eigentlich hätte er sie in respektvollerem Ton anreden müssen, ungeachtet ihrer Kleidung oder des Zustandes ihres Fuhrwerks.

“Unser Gepäck”, beschied sie kurz angebunden. “Wäret Ihr nun so gut, uns den Weg frei zu machen …”

“Von euresgleichen lasse ich mir nichts befehlen”, schnarrte der Soldat, wobei er sie nochmals verärgert musterte und dabei ungehalten die aschblonden Brauen zusammenzog. “Was fällt euch ein? Meint ihr, ihr könnt uns auf den Arm nehmen?” Er wandte sich an seinen Kameraden. “Sieh nur, Rafe, die halten uns wohl für Einfaltspinsel oder so!”

Onkel Fergus’ Hand zuckte zum Dolch an seinem Gürtel. “Was sagen die da, diese Rotzlöffel?”, wollte er wissen.

Zwar hatte Fergus sich das Normanno-Französische angeeignet, sich aber nie die Mühe gemacht, auch die Sprache der Sassenach, also der angelsächsischen Nachbarn, zu lernen. Er hatte es stets seiner Nichte überlassen, mit Kaufleuten oder Händlern aus den südlichen Gefilden zu verhandeln.

Es hätte Riona gerade noch gefehlt, dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen ihrem Onkel und diesen vermutlich kampferprobten und wahrscheinlich bösartigen Soldaten gekommen wäre. In seinen besten Tagen mochte Fergus zwar ein vortrefflicher Kämpfer gewesen sein, doch das lag lange zurück.

“Überlass das mir, Onkel”, bat sie und kletterte dabei vom Karren herunter. “Ich rede mit ihnen und werde ihnen schon begreiflich machen, mit wem sie’s zu tun haben!”

Der dünnere der beiden Posten richtete seine Lanzenspitze auf den Wagen. “Ich wette, ihr kommt da mit etwas an, das ihr verkaufen wollt, und obendrein zu Schwindelpreisen! Nun, was es auch sei – Seine Lordschaft kauft nichts!” Die Lanze immer noch wie eine Verlängerung seiner Hand haltend, wies er die Straße hinunter. “Verschwindet von hier, zurück in das Torfmoor, aus dem ihr hergekommen seid!”

Um Beherrschung bemüht, marschierte Riona auf die beiden zu. “Dies hier ist Fergus Mac Gordon Mac Darbudh, Thane of Glencleith!”, verkündete sie, trat dabei direkt vor den Posten hin und drückte dessen Lanze beiseite.

“Ach”, konterte der feixend. “Der Kerl da in dem Rock, das soll ein schottischer Ritter sein? Der Thane zum torfigen Tümpel, was? Und du, wer bist du? Seine Tochter? Oder sein … was weiß ich?”

Rionas Lippen verzogen sich vor Abscheu. Sie straffte ihre Gestalt zu ihrer ganzen Größe. “Er ist mein Onkel. Und ich bin Lady Riona of Glencleith! Und nun werdet ihr uns passieren lassen! Sonst werde ich eurem Herrn Meldung erstatten über eure Unverschämtheiten!”

Der stämmigere der zwei Posten machte kugelrunde Augen. “Ach, eine feine Dame bist du also!” Ein plötzliches Begreifen leuchtete in seinen stechenden Augen auf. Grinsend stieß er seinen Kameraden in die Seite. “Guck, Harry! Sie sagt, sie wäre ‘ne Lady! Die kommt bestimmt, um Sir Nicholas zu freien.” Er legte den Kopf in den Nacken und brüllte hinauf zu den Posten auf den Wehrgängen. “Habt ihr’s gehört? Die glaubt, sie hätte Chancen bei Sir Nicholas.”

Während die Wachmannschaft in schallendes Gelächter ausbrach, machte Riona auf dem Absatz kehrt – und stellte fest, dass ihr Onkel inzwischen direkt hinter ihr stand.

“Jetzt ist es genug!”, verkündete er und griff nach seinem Dolch. “Ich verstehe zwar nicht, was die sagen, aber dass es unverschämt ist, das steht wohl fest. Ich werde diesen angelsächsischen Schnöseln mal Manieren beibringen!”

Die Hand auf seinen Arm gelegt, hinderte Riona ihn, seine Klinge zu zücken. “Lass gut sein, Onkel. Die sind die Aufregung nicht wert. Komm lieber, machen wir uns auf die Suche nach ihrem Herrn und Gebieter!”

Onkel Fergus zögerte, und für einen Augenblick fürchtete Riona schon, er werde es tatsächlich mit den jüngeren und schwerer bewaffneten Soldaten aufnehmen wollen. Zu ihrer Erleichterung nickte er dann aber. “Einverstanden”, brummte er widerwillig. “Der ist auch wichtiger als diese Taugenichtse hier!”

Während sie noch grübelte, wie sie ins Innere der Burg gelangen sollten, begab Riona sich zum Karren zurück und kletterte auf das Sitzbrett. Onkel Fergus setzte sich neben sie. Als sie zu den beiden Wachposten blickte, die nach wie vor feixend und lachend am Tor standen, kam ihr plötzlich eine Idee.

Sie lupfte die Zügel und ließ sie klatschend auf den Pferderücken niedersausen, nicht gar so scharf, dass es wehtat, aber doch straff genug, die Mähre tüchtig zu erschrecken. Empört aufwiehernd, galoppierte der Gaul los. Fergus schrie auf und klammerte sich am Sitz fest.

“Aus dem Weg!”, rief Riona den Posten zu.

Der eine schubste den anderen in den Burggraben und purzelte sogleich hinterdrein.

Geschieht euch recht! dachte Riona, als der Klepper sein Tempo verlangsamte und in einen nervösen Trab fiel. Inzwischen hatten sie den Torbogen durchfahren und befanden sich im offenen Bereich der Vorburg. Riona blickte zurück, denn sie fürchtete, die Wachen beim Tor oder auf den Mauergängen würden sie verfolgen. Sie hörte aber, wie jemand rief, man solle sie getrost lassen; der Burgherr werde den Eindringlingen schon die passende Abfuhr erteilen.

Fürwahr kein tröstlicher Gedanke, doch immerhin hatte sie sich nicht von den Wachposten abwimmeln lassen wie unerwünschtes Bettelvolk!

“Oh weh, meine Schöne! Die werden dich in bleibender Erinnerung behalten!”, meinte Onkel Fergus laut lachend.

Riona war nicht überzeugt, dass das Gutes versprach. “Ich hätte mich nicht gehen lassen dürfen! Wie eine Walküre auf sie loszupreschen, das war nun wahrlich nicht sonderlich damenhaft!”

Ihr Onkel tätschelte ihr das Knie. “Die Kerle benahmen sich unverschämt und flegelhaft, obwohl du sie nicht beleidigt hast. Sobald du Sir Nicholas’ Gemahlin bist, kannst du sie fortschicken lassen.”

Falls die Streitmacht des Herrn von Dunkeathe aus Raubeinen dieser Sorte bestand, dann hätte Riona lieber darauf verzichtet, Burgherrin zu werden. Ja, sie musste sich regelrecht zusammennehmen, sonst hätte sie den Onkel auf der Stelle gebeten, schnurstracks nach Hause zu fahren. Diese ganze Zitadelle erschien ihr bei weitem zu ungeheuerlich, zu Furcht einflößend und zu normannisch.

Nunmehr gelangten sie an das zweite, ebenso beeindruckende Tor. Durch die Torhalle fiel der Blick direkt in den Innenhof und auf eine riesige Ansammlung von Pferdegespannen, Dienstboten, Reittieren und Soldaten. Der Lärm, der von ihnen ausging, glich der Brandung des Meeres, ein ständiges An- und Abschwellen, unterbrochen von gelegentlichem Gewieher oder einem in schroffem Ton geblafften Befehl.

Riona machte sich schon auf die nächste Auseinandersetzung mit den rüpelhaften Sassenach gefasst. Diesmal indessen stand nur ein einzelner Mann neben dem Durchgang. Nach ihrer Einschätzung von mittlerem Alter, war er auf keinen Fall Schotte, denn er trug die Kleidung eines Normannen und hatte das hellbraune Haar in jener sonderbaren Fasson gestutzt, wie es der normannischen Mode entsprach – gerade so, als habe man ihnen vor dem Schneiden eine Schüssel über den Kopf gestülpt. In seinen Händen hielt er eine Wachstafel nebst Griffel. Wahrscheinlich, so vermutete sie, handelte es sich um eine Art Schreiberling.

“Die Küche liegt links neben dem Burgsaal”, sagte der Mann, als Fergus das Pferd zügelte. Vielleicht war dieser Schreiber doch kein Normanne, denn er sprach vortrefflich Gälisch.

“Gut zu wissen, sollte der Hunger uns plagen”, gab Onkel Fergus zurück, offenbar bemüht, sich im Zaume zu halten. “Ich bin Fergus Mac Gordon Mac Darbudh, Thane of Glencleith, und das hier ist meine Nichte, Lady Riona. Es ist uns zu Ohren gekommen, dass Sir Nicholas auf Brautsuche ist.”

Die Augen des Mannes verrieten zwar seine Überraschung, aber er hatte sich schnell wieder in der Gewalt. “Aha. Könnt Ihr auch einen Nachweis über Euren Titel erbringen?”

Damit hatte Riona nicht gerechnet. Vor dem geistigen Auge sah sie sich bereits in schmachvollem Rückzug an den angelsächsischen Wachposten vorbeifahren, als ihr Onkel sagte: “Benötigt Ihr einen Beweis, so kann ich die Urkunde des Königs vorlegen. Genügt Euch ein Dokument mit königlichem Siegel?”

Entgeistert starrte Riona ihn an. Mit keinem Wort hatte er ihr gegenüber erwähnt, dass er seine Adelsurkunde mitführte. Nichtsdestotrotz war sie erleichtert, denn so blieben ihr weitere Peinlichkeiten erspart.

“Gewiss doch!”, erwiderte der Mann am Tor. Fergus kletterte von seinem Sitz herunter und kramte in dem Ledersack herum, in dem sich seine Kleidung befand. “Ach, da ist sie ja schon”, brummte er, zog eine Pergamentrolle heraus und glättete sie. “Eigenhändig von Alexander unterzeichnet und besiegelt!”

Der Schreiber überprüfte die Urkunde einen Moment lang. Riona merkte, wie sie den Atem anhielt.

“Scheint alles seine Ordnung zu haben”, meldete er dann. Damit reichte er das Dokument an Fergus zurück, der es wieder aufrollte, bevor der Mann Rionas und Fergus’ Namen auf sein Täfelchen kritzelte. “Willkommen auf Dunkeathe Castle, Mylord, Mylady! Ich bin Robert Martleby, Sir Nicholas’ Verwalter.”

“Erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Martleby!”, rief Fergus in seiner üblichen aufgeräumten Art.

“Das Vergnügen ist meinerseits, Mylord. Wenn Ihr nunmehr so freundlich sein wollt und weiter in den Innenhof der Hauptburg fahren würdet, so wird Euch der Marschall sagen, wo Ihr Euer Pferd und Euer … äh, Gefährt unterstellen könnt.”

“Was ist mit unserem Quartier?”, erkundigte Fergus sich.

“Im Burghof wird man Euch den Weg dorthin weisen”, versicherte Martleby.

“Vortrefflich!”, tönte Fergus, indem er wieder auf seinen Karren kletterte.

Er hob die Zügel an, schnalzte kurz mit der Zunge, und schon rumpelte das Gefährt über das Kopfsteinpflaster in den Burginnenhof hinein. Dort angelangt, war ihnen, als würde der Lärm überwältigend, schlimmer noch als bei Maifeier und Markt zusammengenommen. Es mussten sich wohl an die hundert Personen dort aufhalten, einige noch auf ihren Wagen, andere hoch zu Ross und viele waren schon abgesessen. Zwischen den Menschen und den Fuhrwerken hasteten Diener hin und her, und Grüppchen von Soldaten mischten sich unters Volk. Fuhrmänner brüllten sich gegenseitig an und versuchten, ihre diversen Gefährte zu manövrieren, die ja nicht nur Gäste, sondern auch beträchtliches Reisegepäck beförderten.

Zum Glück muss ich nicht Ordnung in dieses Gewimmel bringen, dachte Riona. Ausnahmsweise durfte sie einfach die Hände in den Schoß legen und auf Anweisungen warten, statt sich selbst den Kopf über Lösungen zerbrechen zu müssen.

Andererseits war ihr das bloße Zusehen aber ebenfalls zuwider. Eine Möglichkeit, dieses Chaos zu beherrschen, hätte darin gelegen, die Leute in einer Reihe antreten zu lassen, damit sie sich beim Verwalter meldeten. Eine andere wäre gewesen, den Fuhrleuten Knechte zuzuweisen, um sie zu den Ställen zu lotsen. Indem man jedem Gast einen Dienstboten zuordnete, der sich um Gepäck und Unterkunft kümmerte, hätte man das Tohuwabohu noch weiter in den Griff bekommen können.

Onkel Fergus brauchte zwar ein Weilchen, doch nach einiger Zeit gelang es ihm, Pferd und Wagen von der dicht bevölkerten Hofmitte geschickt zur Seite zu lenken. Die Duftschwaden, die aus dem benachbarten Gebäude waberten, verrieten Riona, dass sie sich offenbar in der Nähe der Küche befanden.

“Nun, meine Schöne”, sagte Onkel Fergus, wobei er sich den Bart kraulte und den Blick über den Burghof schweifen ließ. “Was glaubst du: Wer von diesen edlen Herren mag wohl Sir Nicholas sein?”

“Wenn ich das wüsste”, erwiderte sie, wobei sie von einem vornehm gekleideten Herrn zum nächsten schaute. Keiner von ihnen entsprach ihrer Vorstellung von einem kampfgestählten Söldner.

Fergus wies mit dem Kopf auf einen würdevoll wirkenden Mann reiferen Jahrgangs, der auf einem Grauschimmel saß. “Und der da?”

“Wie alt soll Sir Nicholas sein?”

“Ja, du hast recht. Der da ist nicht jung genug. Vielleicht jener dort drüben?” Er zeigte auf einen Reiter, der offenkundig noch jung an Jahren war. Gewandet in hellgelben Damast, thronte er auf einem Schimmel, dessen Zaumzeug mit Silberbeschlägen verziert war, ebenso wie die Sporen des Reiters.

“Der sieht mir ganz und gar nicht danach aus, als sei er jemals Soldat gewesen”, argwöhnte Riona.

Die Stirn angestrengt in Falten gelegt, nickte ihr Onkel beifällig. “Richtig. Der da würde sich nicht sein feines Tuch beschmutzen wollen. Kämpfen aber ist eine blutige, schweißtreibende, schmutzige Angelegenheit! Dann vielleicht der dort?”

Der Richtung des Zeigefingers folgend, fiel ihr Blick auf einen Mann, der in der Hofmitte stand, umringt von etlichen fein gekleideten Herren und einigen Soldaten, die ihn offenbar allesamt gleichzeitig mit Fragen bestürmten. Er war dunkelhaarig, aber nicht mehr ganz jung, und wie er gleichsam als Antwort auf den Frageansturm zu den Ställen wies, wirkte er unübersehbar nervös. “Das wird wohl der Marschall sein”, vermutete sie.

“Da magst du recht haben”, stimmte Fergus ihr zu und schickte sich an, vom Karren herunterzusteigen. “Und da er derjenige ist, der weiß, wo wir Pferd und Wagen unterbringen können, werde ich am besten ein Wörtchen mit ihm reden. Mal sehen, ob ich nicht gleichzeitig etwas über unser Quartier in Erfahrung bringen kann. Bleib du hier, Riona, bis ich zurückkomme. Und halte Ausschau nach unserem Gastgeber! Ich bin überzeugt, dass er irgendwo in der Nähe steckt und seine Gäste begrüßt.”

Da war sich Riona nicht so sicher, wenngleich Sir Nicholas damit auch gegen die guten Sitten verstieß. Da sie indes ohnehin nichts Besseres vorhatte, nickte sie zustimmend und winkte ihrem Onkel zum Abschied zu, bevor dieser sich ins Gedränge stürzte.

Gespannt darauf, wie lange er wohl fortbleiben würde und wie Sir Nicholas denn wirklich aussah – sie zweifelte nicht, dass die Beschreibung ihres Onkels doch zu schmeichelhaft ausfiel –, wandte Riona sich wieder der Menschenmenge im Burghof zu. Mit dem Entladen der Fuhrwerke beschäftigt, schleppten dort etliche Knechte Kisten und Bündel in ein auf der anderen Seite des Burghofs stehendes großes Gebäude, welches einer Kaserne geglichen hätte, wären die Bogenfenster nicht gewesen. Möglicherweise handelte es sich um die Unterkünfte für Familienmitglieder oder das Gesinde. Daneben erstreckte sich ein weiterer, länglicher Bau, vermutlich der Palas.

Zusätzlich zur Küche gab es Stallungen und andere Gebäude, anscheinend Zeughäuser, sowie eine Waffenkammer. Riona nahm an, dass noch weitere Bauten vorhanden waren, die man jedoch nicht sehen konnte und in denen wahrscheinlich die Gäste untergebracht werden sollten.

Vielleicht, so überlegte sie, guckt Sir Nicholas ja gerade aus einem der Fenster im ersten Geschoss des Wohnquartiers, schaut dem Treiben zu und lacht sich eins ins Fäustchen, weil so viele gekommen sind. Wahrscheinlich ergötzt er sich an der Beflissenheit derer, denen so sehr daran gelegen ist, dass eine Kandidatin aus ihrer Familie seinen Gefallen findet!

Womöglich aber befand er sich auch in seiner Kemenate und zerbrach sich gerade den Kopf darüber, wie er die notwendige Verpflegung für diesen Menschenauflauf bezahlen und wo er die Gästeschar unterbringen sollte. Sich einen wettergegerbten, nicht übermäßig gewitzten Veteranen vorzustellen, der sich sorgenvoll den Schädel kratzte und über die richtigen Mengen an Proviant spekulierte, war zwar amüsant, allerdings wenig angebracht. Ganz offenbar war Sir Nicholas so reich, dass er sich gewiss nicht mit solch profanen Dingen abgab.

Oder er war zur Jagd, um dem Trubel rechtzeitig zu entfliehen, bis alles geregelt war! Dann konnte er nämlich in einer Traube aus stampfenden Hufen, klirrenden Waffen und flatternden Umhängen in seine Burg einreiten wie ein strahlender Held beim Triumphzug.

Nun, so überlegte Riona, zumindest würde es eine Person auf Dunkeathe Castle geben, die nicht mit Ehrfurcht und Entzücken reagieren würde – obschon sie einräumen musste, dass sie doch ein klein wenig neugierig war auf den Mann, der einer möglichen Heirat wegen einen solchen Rummel riskierte. Vielleicht war er ja doch eine ausgezeichnete Partie, was die so zahlreich Angereisten vermuten ließen!

Welche der Damen ihn wohl gewinnen würde? Jene dort drüben, die gerade aus dem blau bemalten Wagen stieg? Es hätte Riona gewundert, wenn die jünger gewesen wäre als sie selbst. Die Brünette, die soeben den Burgsaal betrat? Auch die war zwar edel gewandet, wirkte aber alles andere als hoheitsvoll. Außerdem konnte Riona hören, wie sie während des ganzen Marsches über den Burghof in einem fort kicherte.

Eventuell die blutjunge, anmutige Dunkelhaarige auf dem Zelter? Die in dem wunderhübschen blauen Samtmantel mit Säumen aus Fuchspelz? Trotz ihrer teuren Kleidung wirkte sie verloren, einsam und mehr als nur ein wenig verängstigt. Auch sah sie nicht aus, als wäre sie älter als sechzehn.

Das arme Ding war möglicherweise gegen seinen Willen hier. Voller Mitgefühl bedachte Riona das Mädchen, als es gerade in ihre Richtung schaute, mit einem freundlichen Lächeln. Seine Augen weiteten sich voller Erstaunen. Nach wie vor lächelnd, hob Riona ratlos die Schultern, als wolle sie sagen: Ich weiß auch nicht, was ich hier zu suchen habe!

Die junge Frau erwiderte ihr Lächeln, bis der Galan im gelben Damast sich näherte und ihre Aufmerksamkeit erforderte. Er half ihr aus dem Sattel, und gemeinsam betraten sie den Palas.

Nachdem sie verschwunden waren, ließ Riona müßig den Blick über die Wagen und Menschen gleiten, die noch im Hof verblieben waren. Dabei fiel ihr ein Mann auf, den sie zuvor nicht bemerkt hatte. An die Stallwand gelehnt, beobachtete er genau wie sie das Treiben auf dem Burghof.

Ein Edelmann konnte er nicht sein, denn er trug bloß ein Lederwams ohne ein Hemd darunter, so dass Arme und Brust entblößt waren. Seine übrige Kleidung war ebenso schlicht und unscheinbar: braune wollene Breeches, ein breiter Gürtel mit Bronzeschnalle und abgewetzte Lederstiefel. Die Art und Weise, wie die hautengen Beinkleider sich um die Schenkel spannten, ließ erkennen, dass nicht nur seine Arme muskelbepackt waren. Seine hageren, dunklen Züge verrieten den reifen Mann in den allerbesten Jahren.

Wahrscheinlich, so ihre Vermutung, war er ein Soldat, der gerade dienstfrei hatte und auf Befehle wartete oder auf einen Vorgesetzten, der sie erteilte. Sogar ein Schotte konnte er sein, denn obgleich er die Kleidung der Männer aus dem Süden trug, fiel ihm das dunkelbraune Haar bis auf die Schultern – ganz anders als bei den Normannen.

Seine reglose Gespanntheit gemahnte sie an eine Katze. Sie hatte einmal einen Kater gekannt, welcher bewegungslos und ohne einen Mucks einen ganzen Morgen lang vor einem Mauseloch lauerte und darauf wartete, dass die Maus sich zeigte. Riona zweifelte nicht, dass dieser Mann mit derselben Geduld auf seine Beute warten konnte. Anscheinend besoldete Sir Nicholas seine Truppe gut, denn ein Kämpfer von diesem Format verdingte sich ganz gewiss nicht billig.

Eine der Mägde, eine hübsche Kleine mit einem Muttermal auf dem Busenansatz, eilte vorbei. Der Mann blickte in ihre Richtung, was an sich wenig überraschend war. Verwunderlich war indes die Reaktion der hübschen Magd. Statt kokett zu lächeln wie bei Begegnungen mit anderen Männern, sowohl Edelleuten als auch Knechten, verhielt sie sich plötzlich argwöhnisch, wenn nicht gar bang. Sie beschleunigte ihre ohnehin schnellen Schritte und hastete regelrecht an Riona vorüber.

Der Blick des Dunkelhaarigen folgte der Magd – bis er dem von Riona begegnete.

Ihr war, als würde sie auf dem Boden festgenagelt und in aller Seelenruhe gemustert. Niemals war sie Gegenstand einer solch eindringlichen Besichtigung gewesen! Nie zuvor hatte der Blick eines Mannes sie derart bestürzt und verlegen gemacht.

Unverzüglich schlug sie die Augen nieder. Im nächsten Moment jedoch bereute sie schon, dass sie sich hatte einschüchtern lassen, und mahnte sich, nicht so albern zu sein. Warum sollte sie ihm nicht geradeheraus ins Gesicht sehen? Schließlich war sie ja keine Magd oder irgendeine Gehilfin! Er hatte ihr nichts zu befehlen!

Mutig hob Riona den Blick und wich seiner beharrlichen Musterung nicht aus, entschlossen, ihn so lange anzustarren, bis er als Erster wegschaute. Beider Blicke begegneten sich und hielten einander fest.

Langsam hob der Dunkelhaarige eine Augenbraue.

Glaubte er etwa, er könne sie mit diesem wortlosen Verhör zum Wegschauen bewegen? Bildete er sich ein, sie würde ihm den Sieg in diesem seltsamen kleinen Spiel gönnen? Niemals!

Gemächlich zog auch sie ihre Augenbraue hoch.

Jetzt bog sich bei ihm die andere, woraufhin sie seinem Beispiel folgte.

Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

Riona lächelte gleichfalls.

Den Blick unverwandt auf Riona gerichtet, ließ der Mann die Arme sinken. Dann stieß er sich von der Stallwand ab und schlenderte auf sie zu.


2. KAPITEL

Kommt er etwa auf mich zu? Bei allen Heiligen – was würde er wohl sagen? Oder tun? Vielleicht gar ein unanständiges Angebot machen?

Rionas Atem ging schneller, während sie sich einredete, sie werde ihn schon lehren, dass sie eine ehrbare und tugendhafte Dame sei und keine Dienstmagd, vor der er sich Unverschämtheiten herausnehmen konnte. Außerdem, so mahnte sie sich, als er mit jenem gemächlichen, aber zielbewussten Gang auf sie zusteuerte, brauchst du nicht rot zu werden wie eine verdatterte Jungfer!

Wenn du aufhörst, ihn anzustarren, ist er vielleicht zufrieden und lässt dich in Ruhe!

“He, du da!”, ertönte plötzlich gebieterisch eine Frauenstimme.

Der Soldat hielt inne, und sowohl er als auch Riona wandten sich dem Wagen zu, von welchem die Stimme herüberschallte.

Über dem Gefährt prangte eine bemalte Plane aus Segeltuch. Am Wagenheck befand sich ein zeltähnlicher Einlass, dessen Seitenklappen gerade von einer rotwangigen Zofe mittleren Alters beiseite geschlagen wurden. Sie trug ein Kleid aus brauner Wolle sowie ein weißes Kopftuch dazu. Neben der Zofe saß eine blasse junge Frau mit blondem Haar und einem hauchdünnen Schleier aus weißer Seide, gehalten von einem schmalen goldenen Diadem. Ihr Hals war lang und schlank, das rechtwinklig dekolletierte Mieder ihres dunkelgrünen Seidengewandes mit Goldfäden bestickt. Was ihr Gesicht betraf, so hätte man es für sehr schön halten mögen, wären da nicht ihre rubinroten Lippen gewesen, die sich gerade verächtlich kräuselten.

“Jawohl, du!”, raunzte sie in affektiertem, hochmütigem Tonfall den Soldaten an. “Komm her!”

Er tat, wie ihm befohlen wurde.

Die reiche Schöne hob eine juwelengeschmückte Hand. “Lade das ab!”, befahl sie und wies auf ein benachbartes Gespann mit etlichen hölzernen Truhen und Kisten darauf. “Erkundige dich bei meinem Vater Lord Chesleigh, wohin sie gebracht werden sollen. Und gib Acht, dass du nichts zerbrichst! Sonst lasse ich dich auspeitschen!”

“Wie Ihr wünscht, Mylady”, antwortete der Dunkelhaarige, die Stimme sanft, tief und ebenso kraftvoll wie alles andere an ihm. Seinem Akzent nach konnte er kein gewöhnlicher Bauerntölpel sein und war auch wohl nie einer gewesen. Vielleicht handelte es sich um den Hauptmann der Burggarnison. Dennoch war es ein Rätsel, wieso sich ein Mann in dieser Position herablassen sollte, solch niedere Arbeiten zu verrichten.

Riona beobachtete weiter, wie er die über den Karren gespannten Stricke löste, welche die Ladung vor dem Herabstürzen sicherten. Eins nach dem anderen wuchtete er die Gepäckstücke vom Wagen und stellte sie akkurat auf dem Kopfsteinpflaster ab, wobei sich seine Muskeln wölbten und das Wams sich über dem breiten Rücken straffte. Selbst nachdem er alles so gut wie erledigt hatte, war er kaum in Schweiß geraten.

Inzwischen war der ältere Edelmann, den Onkel Fergus anfangs fälschlicherweise für Sir Nicholas gehalten hatte, zu der im Wagen sitzenden jungen Dame getreten.

“Vorsicht mit denen da!”, schnarrte er überflüssigerweise den Soldaten an, um sich sodann der Lady zuzuwenden. “Ich muss gestehen, ich bin enttäuscht von unserem Gastgeber. Eigentlich müsste er uns persönlich begrüßen!”

“Ein Glück, dass er’s nicht tut, Vater!”, entgegnete sie. “Ich würde mir gern erst ein frisches Gewand anziehen, bevor ich ihm vorgestellt werde.”

“Man hat uns lediglich zwei kleine Kämmerchen zugewiesen”, grummelte der Edelmann.

“Sobald du erklärt hast, was uns dem Rang nach zusteht, wird er’s gewiss gern bereitstellen. Immerhin bist du Lord Chesleigh!”, stellte die junge Dame fest.

Mit diesen Worten reichte sie ihm die schlanke Hand, damit er ihr aus dem Wagen half. Die goldenen Ringe an ihren Fingern funkelten im Sonnenlicht. Sie erhob sich mit majestätischer Würde, musste sich aber, wegen des Segeltuchdaches halb gebückt, weit vorbeugen, um den Fuß auf den Schemel setzen zu können, den ein Diener ihr hastig als Absteigehilfe hingestellt hatte.

Selbst diese umständliche Prozedur bewältigte sie mit Anmut und Eleganz. Als sie sich aufrichtete, wallte ihr das Gewand in fließenden, weichen Falten um die schlanke Taille; die Sonnenstrahlen ließen die Goldstickereien aufleuchten, und der vergoldete Gürtel um ihre schmalen Hüften schimmerte. Das Kleid mit der noch freien Hand gerafft, zeigte sie einen zierlichen Lederhalbschuh, ehe sie endlich festen Boden betrat. Fast mutete es wie ein Wunder an, dass sie sich dazu herabließ, über etwas so Gewöhnliches wie Kopfsteinpflaster zu schweben.

Lord Chesleigh wandte sich an den Soldaten. “Frag bei Martleby nach, wohin das Gepäck von Lord Chesleigh und seiner Tochter gebracht werden soll. Dann sorg dafür, dass es auch dorthin befördert wird!”

“Jawohl, mein Herr!”

Chesleigh musterte sein Gegenüber mit herrischem Blick. “Und spute dich gefälligst!”

Mit diesem Befehl ließ der normannische Lord den Mann im Lederwams stehen, als fürchte er, er könne sein feines Tuch beschmutzen, falls er ihm näher kam als drei Fuß. Seine Tochter folgte ihm hinterdrein, wenn auch mit etwas graziöseren Schritten.

Statt sich jedoch der Kisten und Koffer anzunehmen oder Hilfe herbeizurufen, drehte der Soldat sich um und ging auf Riona zu.

Sie bemühte sich, nicht vor Schreck zusammenzuzucken und sich keinesfalls anmerken zu lassen, dass sie eventuell entsetzt war. Und aufgeregt. Wozu keinerlei Anlass bestand. Stattdessen nahm sie sich vor, mit der gebotenen Würde zu erklären, dass er keine Dienstmagd vor sich hatte und auch keine Marketenderin, die Handelsware feilzubieten gedachte.

Ungefähr einen Fuß vor ihrem Karren blieb er stehen und betrachtete sie unbeirrt mit dunklen, undurchdringlichen Augen. Abermals war ihr, als sei sie von ihm und diesem Blick gefangen – ein Gefühl, welches ihr eigentlich unangenehm hätte sein müssen. Das aber war es nicht. Es war vielmehr … erregend.

“Möchtet auch Ihr, dass ich Euch beim Gepäckabladen helfe?”, fragte er mit jener tiefen, leicht heiseren Stimme, die ihre eigenen Versuchungen zu bieten schien und mehr als eine schlichte Frage ausdrückte.

Bei allen Heiligen Schottlands – was ist bloß in mich gefahren, dass ich mich so verwirren lasse?

Ehe Riona überhaupt irgendeine Antwort geben konnte, wurden beide durch eine Bewegung auf dem Mauergang über ihnen abgelenkt, so dass sie zu der dort patrouillierenden Wache emporschauten. Mit einem Gesichtsausdruck, der beinahe an Panik grenzte, guckte der Posten auf den Dunkelhaarigen herunter und nahm schlagartig zackige Habachtstellung ein. Ebenso augenblicklich ging es Riona auf, dass der vor ihr Stehende kaum ein einfacher Soldat sein konnte.

Ein verhältnismäßig junger und stattlicher Mann, der den Eindruck machte, als sei er geübt im Waffenhandwerk und im Gefecht, und den offenbar das ganze Gesinde fürchtete …

Natürlich!

“Nein danke, Sir Nicholas”, erwiderte sie ohne eine Spur von Neugierde oder Verwirrung. “Ich bin überzeugt, Ihr habt mancherlei andere Dinge zu tun.”

Seine Miene verdüsterte sich. “Fürwahr, das habe ich.”

“Dann lasst Euch bitte nicht durch Plaudereien mit mir aufhalten. Mein Onkel und ich können uns allein um unser Gepäck kümmern.”

Der Mann, der ihrer nunmehr festen Überzeugung nach Sir Nicholas of Dunkeathe war, verneigte sich förmlich, machte dann auf dem Absatz kehrt und schritt davon. Riona blieb zurück und grübelte darüber nach, wieso ein normannischer Edelmann so tat, als sei er keiner.

Kurz darauf stand der Herr von Dunkeathe am Bogenfenster seines Gemachs und blickte hinaus über den Burghof, der mittlerweile von Fuhrwerken, Pferden und Gästen fast geräumt war.

Die Kammer war so schmucklos wie der Mann selber, das Mobiliar schlicht und unscheinbar, der Fußboden unbedeckt. Keinerlei Gobelins zierten die glatten Steinmauern. An der Wand lehnte eine unbemalte, mit Lederscharnieren und Bronzeschloss ausgerüstete Holztruhe, in welcher die Schriftrollen mit der Erfassung des zu erhebenden Zehnten sowie die Übertragungsurkunde des Lehens aufbewahrt wurden. Auf einem Tisch neben der Türe standen die einzigen Gegenstände von Schönheit: eine silberne Karaffe sowie zwei fein gearbeitete Silberkelche.

Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, beobachtete Sir Nicholas die junge Frau, die entweder erraten hatte, wer er war, oder es auf anderem Wege herausbekommen haben musste. Inzwischen war sie zwar von dem altersschwachen Karren heruntergestiegen, aber keinen Schritt von der Stelle gewichen. Offenbar wartete sie immer noch auf ihre Herrschaft und eine Anweisung, wohin sie sich zu begeben habe.

“Eingetroffen sind zehn Ladys mitsamt ihrem hochwohlgeborenen Anhang, sechsundzwanzig Dienstboten und einhundertzehn Soldaten”, bemerkte sein Burgvogt Robert Martleby, der hinter ihm stand. “Das sind zwei Damen nebst Gefolge mehr, als wir erwartet hatten.”

Zu welcher edlen Herrschaft mochte die junge Frau mit den strahlenden Augen und dem braunen Haar wohl gehören? Das hätte Nicholas gern gewusst. Eine Magd von diesem Beckmesser Lord Chesleigh sowie dessen schöner Tochter war sie nicht, denn die hätten sie sofort dafür gezüchtigt, dass sie sich von einem Unbekannten ansprechen ließ.

Ihm gegenüber hatte sie eine erstaunliche und verwegen anmutende Dreistigkeit an den Tag gelegt und sich auf eine Weise verhalten, die sich nur wenige weibliche Wesen zutrauten, Dienstboten erst recht nicht. Ihre kühne und aufreizende Art hatte in ihm den Wunsch geweckt, sie kurzerhand in sein Bett einzuladen. Ihre hellen, funkelnden Augen versprachen ganz offenbar Leidenschaft, Begierde und Erregung.

Natürlich hätte er es nicht getan. Nie im Leben hatte er eine Dienstmagd verführt. Und jetzt, da er ja um eine Braut werben sollte, kam dies auf keinen Fall infrage.

Robert Martleby hüstelte verlegen, um seinen Herrn darauf aufmerksam zu machen, dass er noch da war. Also richtete Nicholas notgedrungen sein Augenmerk wieder auf die zu besprechende Angelegenheit und wandte sich seinem Verwalter zu. “Ungeachtet der unerwarteten Anzahl – hast du dafür Sorge getragen, dass sämtliche Gäste mit ihrem Gesinde und ihren Eskorten untergebracht sind?”

“Jawohl, Mylord. Für eine Reihe Soldaten mussten wir allerdings im Wirtschaftshof Zelte aufschlagen. Ich habe einige von unseren Leuten hinzubefohlen, damit keine Klagen kommen wegen schlechter Behandlung. Außerdem werden sie ein Auge auf die Fremden haben.”

Nicholas nickte beifällig. “Für Lord Chesleigh und seine Tochter wirst du ein geräumigeres Quartier ausfindig machen müssen. Die zugewiesenen sind ihm zu beengt.”

Stirnrunzelnd überflog der Burgvogt die Liste, die er in der Hand hielt.

“Stellt das ein Problem dar?”

“Vielleicht kann er mit Sir Percival de Surlepont die Unterkunft tauschen.”

“Wodurch Sir Percivals Kammer direkt neben meinem Schlafgemach läge?”

“Richtig, Mylord.”

“Dann lass den Tausch also durchführen, und tu so, als habe es sich um ein Versehen gehandelt, das korrigiert werden musste. Für Percival muss es sich so anhören, als sei es keine Zumutung oder die Folge einer Beschwerde, sondern eine besondere Ehre!”

“Sehr wohl.”

“Wen hat Percival mitgebracht?”

Robert warf einen Blick auf sein Täfelchen. “Seine Cousine, Lady Eleanor.” Er schaute auf und sah Nicholas an. “Allem Anschein nach ist er ihr nächster männlicher Verwandter.”

“Und wie ist sie?”

“Hübsch und bescheiden.”

Nicholas erinnerte sich zwar an die jungen Damen im Schlosshof, konnte sich freilich an keine besondere entsinnen. Bei den einzigen zwei weiblichen Wesen, die ihm noch gegenwärtig waren, handelte es sich um die furchtlose Magd und die dünkelhafte Tochter von Lord Chesleigh. “Wie alt ist diese Lady Eleanor?”

“Siebzehn.”

Er wollte kein Mädchen, sondern eine gestandene Frau zur Gattin, die in der Lage war, die Führung des Haushaltes zu übernehmen und Verantwortung zu tragen. Auch stand ihm nicht der Sinn danach, seine Hochzeitsnacht mit einer verschüchterten, verängstigten Braut zu verbringen. Jene kecke, helläugige Magd mit dem dichten, über den Rücken fallenden Zopf und den kleinen widerspenstigen Strähnen, die ihr vorwitzig in die kluge Stirn fielen, würde bestimmt nicht verschüchtert sein! Ganz warm wurde ihm, als er sich ausmalte, wie sie wohl reagieren würde, wenn er sie in die Arme schloss und ihren Mund mit dem seinen eroberte.

“Sir Percival versicherte mir, dass ihre Mitgift nicht unbeträchtlich ausfallen würde, Mylord.”

Abermals musste Nicholas sich zusammenreißen und sich jenes Dienstmädchen aus dem Kopfe schlagen. “Wie man hört, soll die Familie ziemlich begütert sein.”

“Genau, Mylord, so ist es. Und eine umfangreiche Mitgift käme uns bei der Lösung einiger Probleme außerordentlich gele…” Angesichts der missvergnügten Miene seines Herrn errötete Robert und ließ den Satz unvollendet.

“Wir haben aber sicher genügend Bares, dass es bis zum Erntefest und für eine Hochzeitsfeier reicht, oder?”, erkundigte Nicholas sich. “Der Verkauf der Wolle muss doch etwas erbracht haben!”

“Das schon, Mylord, ich möchte allerdings darauf hinweisen, dass die Kosten für diese … diese …”

“Ich habe meine Gäste in der Form zu bewirten, die sie erwarten”, warf Nicholas ein, während sein Burgvogt nach dem rechten Wort für seines Herrn Methode zur Brautwerbung rang. “Auf keinen Fall darf der Eindruck entstehen, ich würde auf dem letzten Loch pfeifen. So weit ist es nicht.” Jedenfalls noch nicht! “Du hast dafür zu sorgen, dass niemand auf den Gedanken kommt, mir gingen die Mittel aus!”

“So knapp bei Kasse seid Ihr noch nicht, Mylord”, beruhigte ihn der Vogt.

“Gut. Bis zum Erntefest müsste die Braut feststehen, zumindest aber ein vertraglich vereinbartes Verlöbnis und damit die Zusicherung einer Mitgift. Wer ist sonst noch angereist?”

“Lady Mary, Tochter des Earl of Eglinburg; Lady Elizabeth, Schwester des Duke of Ansley; Lady Catherine, Tochter des Comte D’Ortelieu; Lady Isabelle, Mündel von Sir James of Keswick; Lady Eloise, Tochter von Sir George de Chillery; Lady Lavinia, zweite Cousine des Duc D’Anglevoix; Lady Priscilla, Nichte des Abts zu St. Swithins-by-the-Sea, begleitet von ihrem Bruder Audric; sowie Lady Joscelind, Tochter von Lord Chesleigh of Kent.”

Ah ja, richtig, die schöne und stolze Lady Joscelind und ihr ebenso stolzer wie dünkelhafter Vater! Nicholas fragte sich, was die beiden wohl tun würden, sobald sie erfuhren, dass sie ihren Gastgeber wie einen Dienstboten herumkommandiert hatten. Das versprach interessant zu werden, wenngleich die zwei, betrachtete man ihr Naturell, es möglicherweise als Kränkung ansahen, dass er sich ihnen nicht offenbart hatte. Dafür müsste er sich noch eine plausible Erklärung einfallen lassen.

Zum Fenster zurückgeschlendert, sah Nicholas, dass die Magd nach wie vor neben dem Karren stand. Allerdings trat sie von einem Fuß auf den anderen, so als reiße ihr allmählich der Geduldsfaden. “Das sind aber nur neun”, bemerkte er mit einem Blick über die Schulter. “Wer ist denn die Zehnte?”

“Niemand von Bedeutung, Mylord. Ja, eigentlich hätte ich den beiden den Zutritt zum Schlosshof verwehren sollen. Aber der Kerl war nun einmal im Besitz einer Adelsurkunde, und Ihr hattet befohlen, dass alle Damen von edlem Geblüt berücksichtigt werden sollten. Diese Anforderung wird von seiner Nichte erfüllt.”

Wie zuvor auf dem Burghof hob Nicholas fragend die Augenbraue. Jene Dienstmagd hatte es ihm gleichgetan und ihn dadurch insgeheim mehr überrascht und amüsiert als … nun, seit langem jedenfalls. “Wer ist denn dieser Edelmann mit Urkunde, der deiner Meinung nach hier nichts zu suchen hat?”

“Ein Schotte, Mylord. Der Thane of Glencleith. Ich habe die Schotten unter unseren Männern befragt. Ihrer Aussage nach hält er ein kleines Lehen im Norden. Politisch ist er völlig unbedeutend und, soweit ich gehört habe, obendrein ziemlich arm.”

“Nur ein schottischer Adliger hat sich herbemüht?”

“Jawohl, Mylord.”

Ein Einziger bloß! Dabei war er, Nicholas, ein Lord in diesen Gefilden! Offensichtlich scherte es die Schotten nicht, dass er seinem Lehen den ursprünglichen Namen zurückgegeben oder dass seine Schwester in einen der schottischen Clans eingeheiratet hatte. Nach wie vor sahen sie wohl in ihm in erster Linie einen Vertreter der unerwünschten Normannen, die sich in Schottland breit machten.

Doch was immer sie von ihm denken mochten – er hatte sich Dunkeathe verdient, und er gedachte es auch zu behalten, störrische Schotten hin oder her. Falls er zu diesem Zwecke des Geldes und des Einflusses wegen heiraten musste, so sei es!

Eine Faust donnerte ans Türblatt. Nicholas wirbelte herum. Im selben Augenblick flog schon die Tür auf und ein stämmiger, muskulöser, grauhaariger Schotte mit Bart und ausladendem Bauch stürmte ins Gemach, angetan mit der typischen rockähnlichen Landestracht.

Ehe Nicholas eine Erklärung von ihm verlangen konnte, blieb der Eindringling stehen, stemmte die Hände in die Hüften und strahlte den Burgherrn und seinen Stellvertreter an. “Hier steckt Ihr also!”, rief er in deutlich akzentgefärbtem Französisch. “Erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylord! Ich vermutete Euch im Burghof und dachte, Ihr würdet Eure Gäste begrüßen. Offenbar aber haben Normannen eine andere Vorstellung von Höflichkeit.” Er schaute sich im Gemach um, bevor er seinen Blick wieder auf Nicholas richtete. “Wunderbares Schloss habt Ihr da! Diese Kammer ist zwar ein wenig karg, doch seid Ihr erst verheiratet, wird Eure Gemahlin das schon verändern!”

Nicholas’ erster Gedanke war, dass dieser Kauz nicht recht bei Trost sein konnte. Robert schaute drein, als müsse er jeden Moment in Ohnmacht fallen.

“Mylord, ich … ich …”, stammelte der Burgvogt sichtlich entsetzt und außer Stande zu erklären, was da vor sich ging.

Inzwischen war Nicholas zu der Ansicht gelangt, dass der Schotte zwar tollkühn, aber harmlos war. “Willkommen auf Dunkeathe”, erwiderte er und bedachte seinen Verwalter mit einem Blick, der ihm bedeuten sollte, dass er ihm keinen Vorwurf machte.

Allmählich gewann Robert die Sprache wieder. “Mylord, dies ist Fergus Mac Gordon Mac Darbudh, der Thane von Glencleith.”

Der verarmte, politisch unbedeutende schottische Ritter!

Einerlei, was man persönlich von dem Sonderling halten und wie mittel- und bedeutungslos er sein mochte – Nicholas war klar, dass er diplomatisch vorgehen musste. Obgleich inzwischen zehn Jahre in Schottland zu Hause, durchschaute er immer noch nicht die verzwickten Verhältnisse zwischen den Clans. Möglicherweise besaß dieser Mann Verwandte, die politisch weitaus wichtiger waren als er selbst.

Also lächelte Nicholas huldvoll und fragte unaufgeregt: “Kann ich etwas für Euch tun, Mylord?”

“Es geht nicht darum, was Ihr für mich tun könnt!”, entgegnete der großspurige Schotte. “Sondern um das, was ich für Euch tun kann! Ich bringe Euch die vollkommene Braut.” Ein zufriedenes und strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. “Meine Nichte Riona nämlich! Ein vortreffliches Mädchen! Wenn’s ums Heiraten geht, kann einem Mann nichts Besseres widerfahren. Ein süßes Ding ist sie, die Freude meines Daseins, seit ich sie zu mir nahm, als sie zwei Jahre alt war, nachdem ihre seligen Eltern starben. Außerdem leitet sie seit dem zwölften Lebensjahr meinen Haushalt”, fuhr er fort, ehe Nichols oder Robert auch nur ein Wort äußern konnten. “Das Gesinde befolgt ihre Anweisungen ohne Widerrede und mag sie, obgleich sie ein strenges Regime führt. Ich wette, es gibt nicht allzu viele normannische Ladys, die bei der Dienerschaft so beliebt sind wie meine Riona!

Und blitzgescheit ist sie obendrein! Führt über alles penibel Buch und weiß über jeden ausgegebenen Penny Bescheid. Sie hat mir auch so mancherlei Münze eingebracht, das lasst Euch sagen – wenngleich das für Euch wohl Kinkerlitzchen wären, denn ich weiß, Eure Schatulle ist voll. Sei’s drum, kein Mann wünscht sich ein verschwenderisches Weib! Gewiss, eine große Mitgift kann sie nicht bieten, aber was ficht das einen Mann von Eurem Vermögen schon an? Was bedeuten schon ein paar Silberlinge im Geldbeutel, wenn Euch das Eheweib das Leben zur Hölle macht? Riona würde das niemals tun! Sie wird eine Braut sein, auf die ein jeder Mann stolz wäre. Ich würde sie übrigens auch nicht jedem Hergelaufenen anbieten!”

Mit diesen Worten verschränkte er die Arme über der Brust und strahlte abermals, als hätte er soeben den Burgherrn vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer war als der Tod.

Jammerschade! Fergus Mac Gordons Nichte mochte die schönste aller Frauen sein. Wenn sie arm war, bestand für sie keine Aussicht, Nicholas’ Braut zu werden. Die leiblichen oder charakterlichen Vorzüge seiner Zukünftigen waren ihm erheblich weniger wichtig als die Mitgift, die sie in die Ehe einbringen würde.

Wie dem auch sein mochte: Vermutlich hatte der Graubart wie alle Schotten seinen Stolz und würde es möglicherweise als Beleidigung auffassen, falls Nicholas sich von vornherein weigerte, seine Nichte in Betracht zu ziehen. Es empfahl sich daher, ihr nicht allzu übereilt einen Korb zu geben.

“Habt Dank, dass Ihr Eure Nichte nach Dunkeathe geführt habt”, bekundete er also höflich. “Ich bin überzeugt, dass sie eine vorzügliche junge Dame ist. Seid versichert, ich werde die Qualitäten sämtlicher Ladys berücksichtigen, bevor ich meine Wahl treffe. Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt – mein Burgverwalter und ich haben noch einiges zu besprechen.”

“Aber selbstverständlich!”, dröhnte der Schotte. Zu Nicholas’ Verblüffung wirkte er nicht eine Spur verärgert über diese förmliche Entlassung und zog sich im Rückwärtsgang zur Tür zurück. “Ihr seid bestimmt ein viel beschäftigter Mensch, zumal Ihr Euch um diesen Riesenkoloss von Burg zu kümmern habt. Und auch noch so viele Soldaten! Ein ganzes Heer, fürwahr! Freilich, wer würde es schon wagen, Euch hier anzugreifen? Der müsste ja des Wahnsinns sein!”

Schon war er fort – ebenso plötzlich, wie er aufgetaucht war. Es war wie die Stille nach einem Wirbelsturm. Oder vor einem Gewitter.

“Mylord, ich bitte um Vergebung”, sagte der Burgverwalter, sichtlich entsetzt über den Vorfall. “Ich ahnte nicht ansatzweise, dass er Derartiges im Sinne hatte!”

Als er das schamrote, empörte Gesicht seines Burgvogts sah, musste Nicholas sich abwenden und aus dem Fenster sehen, denn er verspürte plötzlich den Drang, laut zu lachen, was bei ihm ungewöhnlich war. Dabei bemerkte er, dass die Magd unverändert neben dem Fuhrwerk ausharrte. “Ich nehme an, er ist nicht auf deine höchstpersönliche Einladung hin hereingeplatzt?”

“Aber nicht doch, Mylord!”

“Dann kannst du nichts dafür.”

“Ich werde ihn unverzüglich in Kenntnis setzen, dass er hier nicht verweilen kann, Mylord.”

“Ich sagte nicht, dass er abreisen muss. Immerhin ist er der einzige schottische Edelmann, der sich herbemüht hat. Ich hielte es für unklug, ihn mit irgendetwas zur vorzeitigen Abreise zu bewegen, solange ich nicht meine endgültige Wahl getroffen habe. In diesem Lande reichen die Bande des Blutes und der Familie tief. Mag sein, dass er persönlich nicht von Bedeutung ist. Seine Verwandten sind es aber möglicherweise durchaus, und falls er sich beleidigt fühlt, könnten die sich gegen mich wenden.”

“Meiner Kenntnis nach verfügt er über keinen Anhang, der uns Ärger bereiten könnte.”

“Die Bande zwischen den Sippen sind schwierig zu durchschauen. Ich weiß nicht einmal mehr die Hälfte der Namen von den Clans, mit denen meine Schwester jetzt verwandt ist. Es empfiehlt sich also, kein Risiko einzugehen, und deshalb sollte ich zumindest den Anschein wahren, als käme auch seine Nichte in die engere Wahl.”

Auf einmal sah Nicholas, wie der stämmige Schotte im Eiltempo in den Burghof marschierte und geradewegs auf die dort wartende Magd zustrebte. “Riona!”, rief er dabei und winkte. Sie winkte zurück und eilte ihm voller Spannung entgegen.

Gütiger Himmel! Sollte das junge Weibsbild dort etwa die Nichte von diesem Thane sein? Die Frau, bei der er solche Mühe hatte, sie vor dem inneren Auge nicht schon in seinem Bett zu sehen?

“Aha! Hier bist du also, Bruderherz! Ich hätte mir denken können, dass du dich hier einigelst, statt mit diesem Schwarm von Schönen zu parlieren, die gekommen sind, um deine Hand zu wetteifern!”

Nicholas schloss kurz die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, in dem er um Geduld flehte, ehe er sich umwandte. Sein jüngerer Bruder kam ins Gemach geschlendert, flegelte sich ungeniert in Nicholas’ Sessel und knallte die Füße auf den Tisch. Wie sein älterer Bruder war Henry kräftig und muskelgestählt, ein Kriegsmann im besten Alter, der nun selbstgefällig grinste, als könne er kein Wässerchen trüben.

Was sehr wahrscheinlich sogar stimmte.

“Du darfst dich zurückziehen, Robert”, sagte Nicholas und verdrängte den Neid auf seinen Bruder, der nie seine Sorgen und Mühen hatte teilen müssen.

“Genau, du bist entlassen, damit ich meinem Bruder Lebewohl sagen kann”, bekräftigte Henry mit einem Wink. “Obgleich ich hinzufügen möchte, Nicholas, ich hätte nicht übel Lust, noch ein paar Tage zu bleiben! Ich hatte ja keine Ahnung, dass sich in deinem Netz ein solch vortrefflicher Fang verheddern würde! Allerdings, diese ständig Kichernde …” Erschaudernd schüttelte er den Kopf. “Neben so einer möchte ich morgens nicht aufwachen!”

“Ich dachte immer, es sei dir einerlei, mit wem du morgens erwachst – solange du nur in der Nacht zuvor dein Vergnügen hattest!”

Henry lachte. “Nun, wenn sich’s um mein Eheweib handeln würde, dann wär’s mir nicht egal! Deshalb wirst du nie erleben, dass ich landauf, landab verkünden lasse, ich ginge auf Freiersfüßen, auf dass alle Welt herzlich eingeladen sei und sich um mich reiße. Fast möchte man meinen, du seiest nichts weiter als ein zuchtbereiter Hengst!”

Mit zwei langen Schritten war Nicholas am Tisch und fegte Henrys Füße herunter. “Behalte gefälligst deine dreckigen Stiefel bei dir!”

Befremdet schaute Henry ihn an. “Verzeih, dass ich übersah, wie pedantisch du auf deine alten Tage geworden bist!”

“Der Tisch hat mehr gekostet, als ich in meinen ersten sechs Monaten im Dienste des Duc D’Aubreay an Sold bekommen habe! Du magst vielleicht nicht mehr an die Zeit denken, als wir arm waren. Aber ich schon!”

“Das tue ich auch!”

“Gut!”

Henry stand auf. “Nun verstehe ich auch, wieso du eine reiche Frau aus einem Hause mit guten Beziehungen wünschst.” Obwohl an sich leicht entflammt, legte sein Jähzorn sich bereits wieder, so wie es bei Henry stets der Fall war. “Teufel auch, mir geht’s doch genauso! Es ist allein die Methode, die ich infrage stelle!”

Nicholas schenkte sich etwas Wein aus der Silberkaraffe ein. “Ich finde nichts dabei, die Damen zu mir einzuladen, statt auf Brautschau durch die Lande zu ziehen!”

“Vermutlich vereinfacht es die Sache tatsächlich – aber wär’s nicht billiger, die Kandidatinnen einzeln aufzusuchen?”

Das war es auf jeden Fall, doch dass Nicholas in finanziellen Nöten steckte, sollte möglichst niemand erfahren, auch Henry nicht. “Die Kosten halten sich in Grenzen.” Er füllte einen zweiten Pokal und reichte ihn seinem Bruder. “Außerdem möchte ich mein Lehen nicht zu lange herrenlos lassen.”

Henry nahm einen Schluck und fixierte Nicholas über den Rand des Gefäßes. “Wäre dies mein Anwesen, so würde ich mich verdrücken, so oft es geht. Schon allein das Wetter …”

“Der Regen ficht mich nicht an, erst recht nicht als Besitzer eines Schlosses, in dem man sehr schnell wieder trocken wird”, konterte Nicholas, wobei er sich in seinem Sessel niederließ.

“Da ist wohl etwas Wahres dran”, räumte sein Bruder ein, rücklings gegen die Tischkante gelehnt. “Aber dafür musst du dich mit den Schotten herumärgern. Die sind stur und ruppig, die ganze Bagage!”

“Das behauptete Marianne auch immer, bevor sie einen heiratete”, warf Nicholas ein. “Inzwischen kommt mir unsere Schwester recht glücklich vor.”

Henry schnaubte verächtlich und trank noch einen Schluck von Nicholas’ edlem Tropfen. “Sie ist eben ‘ne Frau, und wir wissen doch beide: Die Weibsleute sind Sklavinnen ihres Herzens. Würdest du etwa eine Schottin heiraten?”

“Wenn sie eine angemessene Mitgift mitbrächte und aus einflussreicher Familie stammte, wäre ich nicht abgeneigt.”

“Ich habe den Eindruck, dass du das tatsächlich fertig brächtest!”

Nicholas unterdrückte seinen aufsteigenden Ärger. “Ich lebe nun mal in ihrem Land! Und es war ein Schotte, der mir dieses Lehen übertrug!”

Henry stellte den Pokal auf den großen Tisch. “Sei lieber auf der Hut, sonst bist du am Ende mehr Schotte als Normanne, so wie Marianne. Du lässt dir ohnehin schon das Haar wachsen!”

“Das spart Zeit!”, knurrte Nicholas. “Jedoch wage ich zu bezweifeln, dass man mich je mit einem Schotten verwechseln könnte, ganz gleich, wen ich zur Frau nehme. Und was unsere Schwester angeht: Sie scheint zufrieden, und ich meinerseits bin froh, ihren Gemahl als Verbündeten zu haben. In diesem Lande benötige ich so viele davon, wie’s eben geht!”

Henry, der das Haar nach der normannischen Mode trug, nahm noch einen kräftigen Schluck und wischte sich die Lippen ab. “Aber auf die Frau an sich kommt es doch sicherlich auch an!”

“Selbstverständlich!”, betonte Nicholas, der seinen Pokal ebenfalls abstellte. “Sie muss in der Lage sein, einen Burghaushalt zu führen, ohne mich mit dem Haushaltsgeld oder mit Dienstbotengezänk zu belästigen.”

“Und hübsch soll sie obendrein sein?”, wandte Henry ein. “Oder hast du etwa die Absicht, sie bei Tageslicht gar nicht zu sehen? Oder bei Kerzenschein? Oder bei flackernden Fackeln?”

“Natürlich habe ich keineswegs vor, irgendeine alte Fuchtel zu ehelichen! Aber solange sie nicht ausgesprochen abstoßend ist, spielt ihr Äußeres keine Rolle für mich.”

Henry machte aus seiner Skepsis keinen Hehl. “Früher warst du in dieser Beziehung wählerischer, ja ausgesprochen kleinlich! Bedenkt man, dass du diesem weiblichen Wesen auch mehrmals beiwohnen musst, falls du einen Stammhalter wünschst, erstaunt mich dein Sinneswandel.”

“Von einer Hure erwartete ich lediglich, dass sie meine Lust befriedigt. Hier geht es um etwas anderes.”

“Genau”, rief Henry triumphierend. “Weil dein Weib vermutlich auch die Mutter deiner Sprösslinge sein wird. Einen Stall voll hässlicher Gören kannst du doch wohl nicht wollen, oder?”

“Ich will, dass meine Söhne zu mutigen, ehrenhaften Männern heranwachsen, und meine Töchter sollen ehrbare, züchtige Frauen werden – genau wie ihre Mutter. Ihr Aussehen ist weniger wichtig.”

“Warten wir’s ab! Bei deiner Wahl werden wir sehen, wie ernst es dir mit den äußeren Vorzügen deiner Zukünftigen ist!” Henry stieß sich vom Tisch ab. “Nun aber reich mir die Hand. Für mich ist’s an der Zeit aufzubrechen, falls ich Dunbardee noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen will.”

Nicholas erhob sich und umfasste den Unterarm seines Bruders. “Glückliche Reise, Henry!”

“Sollte mir bei Hofe etwas Wesentliches zu Ohren kommen, lasse ich es dich wissen”, gab Henry zurück. “Ich bin mir bewusst, was du für mich getan hast, Nicholas, und ich werde es nicht vergessen. Wenn du Hilfe brauchst, sag mir Bescheid.”

Verdutzt musterte Nicholas ihn, verblüfft über diesen unerwarteten Ausbruch ehrlich empfundener Dankbarkeit.

Henry schlenderte zur Tür. “Lebe wohl, Bruderherz.” Auf der Schwelle innehaltend, bedachte er seinen Bruder mit einem sarkastischen Feixen. “Was immer du auch tun magst – verkaufe dich nicht unter Wert!”

Die von Henrys Dankesworten erzeugte Wärme verflog. “Ich verkaufe mich nicht.”

Henry wurde zunehmend gönnerhaft. “Aber gewiss tust du das! Genau wie die Kandidatin! Doch brauchst du deswegen nicht gleich in Harnisch zu geraten, Bruderherz! So ist nun einmal der Lauf der Welt. Leb wohl und viel Glück!”

Nachdem Henry sich verabschiedet hatte, trat Nicholas, die Hände wieder hinter dem Rücken verschränkt, erneut ans Fenster. Die Sonne war schon nach Westen gewandert. Henry würde geschwind reiten müssen, wollte er Dunbardee noch bei Tageslicht erreichen. Er würde den Ritt genießen, denn er war jung und schon immer ein Bruder Leichtfuß gewesen – weil er es sich hatte leisten können. Für die Unterbringung der Schwester im Konvent hatte er nicht zahlen müssen! Ihm war es erspart geblieben, dem Bruder die besten Waffen und den besten Lehrmeister bestellen zu müssen, währenddessen Nicholas zusehen musste, wie er zurechtkam, nachdem für die Geschwister gesorgt war. Henry war nie hungrig gegangen und hatte nie in Pferdeställen geschlafen, um die Kosten für ein Nachtlager in einem Gasthof zu sparen.

Es war auch nicht Henry gewesen, der ihrer Mutter auf dem Sterbelager versprechen musste, sich um die Geschwister zu kümmern – ein Gelübde, das er freiwillig geleistet und nach besten Kräften eingehalten hatte.

Henry wusste nicht, dass Nicholas sich nach all den Jahren des Ringens und Mühens geschworen hatte, keine Anstrengung zu scheuen, um es zu etwas zu bringen, um sich eine Position zu schaffen, in der er reich und geachtet sein würde, sicher und geborgen. Eine Stellung, in welcher ihm niemand etwas streitig machen oder ihn und die Seinen bedrohen konnte.

Mit ebendiesem Vorsatz hatte er geübt und gekämpft und sich dieses Lehen erdient, und zwar allein durch seine Waffenkunst – ohne jede Mithilfe von Seiten hochgeborener Fürsprecher oder Beziehungen.

Trotzdem reichte das nicht, um nun die Hände in den Schoß zu legen, jedenfalls nicht in dieser Welt! Zur Sicherung seines Besitzes benötigte er eine reiche Gemahlin aus einem mächtigen Hause.

Und bei Gott, er würde eine bekommen!


3. KAPITEL

Riona trat aus der Kammer, die man ihr für die Dauer des Aufenthaltes auf Dunkeathe zur Verfügung gestellt hatte, und schloss sich ihrem Onkel an. Gemeinsam begaben sie sich zum Burgsaal, um dort die Feierlichkeiten mitzuerleben, die zum Johannistage angesetzt waren und bei denen man, so Onkel Fergus, auch sämtliche Gäste auf die feine normannische Art willkommen heißen wollte.

Da ihre zwei kleinen Unterkünfte am weitesten vom Palas entfernt lagen, erschien es vernünftiger, das Gebäude durch den bewachten Eingang zu verlassen, als den Wandelgang im Obergeschoss zu benutzen. Riona hegte den Verdacht, dass ihre Gemächer ursprünglich für die Dienerschaft des Burghaushalts oder der Gäste bestimmt und dann notgedrungen geräumt worden waren, um den vielen Angereisten gerecht zu werden.

Größe und Lage ihres Quartiers störten Riona nicht im Geringsten. Die Kammern waren mehr als geräumig genug für sie und ihren Onkel und außerdem so abgelegen, dass die beiden ihre Ruhe hatten – ein zusätzlicher Vorteil. Daheim teilte sie sich mit mehreren weiblichen Angehörigen des Gesindes ein teach, eine einfache schottische Hütte. Hier hingegen hatte sie, da sie über keine Kammerzofe verfügte, einen Raum ganz für sich. In der kommenden Nacht würde ihr somit das Schnarchen ihrer Zimmergenossinnen erspart bleiben, und sie brauchte auch nicht mit anzuhören, wie die eine oder andere aufstand, um den Nachttopf zu benutzen. Kein Getuschel der Mägde Seas und Sile, die zuweilen eine Ewigkeit miteinander flüsterten, ehe sie endlich einschliefen! Welche Seligkeit, einmal eine Nacht allein und in wohltuender Stille verbringen zu können!

“Ich bin gespannt, was sie uns zu schmausen vorsetzen”, grübelte Onkel Fergus, während sie über den Burghof spazierten. “Ich habe gehört, dass die Normannen ja alles in würzigen Tunken ertränken!”

“Es wird gewiss etwas aufgetischt, was auch uns schmeckt”, versicherte Riona und hakte sich bei ihm unter.

Leicht beißender Rauchgeruch lag in der Luft, herübergeweht von den Freudenfeuern, die aus Anlass der Sommersonnenwende im Dorfe entfacht worden waren.

“Ja, vermutlich”, brummte Fergus und warf ihr einen verschmitzten Seitenblick zu. “Außerdem bin ich ganz neugierig darauf, wie dir Sir Nicholas zusagt.”

Obwohl bemüht, sich keinerlei Gefühlsregung anmerken zu lassen, konnte Riona ein leichtes Erröten doch nicht vermeiden. “Wahrscheinlich ist er ein sehr beeindruckender Kriegsherr.”

“Oh ja, sehr eindrucksvoll sogar. Ein stattlicher Bursche!”

Onkel Fergus wirkte außerordentlich selbstzufrieden, ganz so, als hüte er ein großes Geheimnis.

“Bist du ihm etwa begegnet?”, fragte sie misstrauisch.

Und wenn ja – was hat er dir gesagt?

Anstatt ihre Frage zu beantworten, musterte Onkel Fergus eingehend ihr schlichtes Gewand aus dunkelgrüner Wolle. “Ich hätte dir besser ein neues Kleid gekauft!”

“Dies hier erfüllt durchaus seinen Zweck”, erwiderte sie und glättete die Falten mit der freien Hand. “In Seide, Damast oder Brokat würde ich mich unwohl fühlen. Hast du Sir Nicholas bereits zuvor getroffen?”

“Irgendetwas duftet hier appetitlich”, bemerkte Fergus, als er das Tor zum Palas aufstieß.

Dass er damit immer noch nicht auf ihre Frage einging, war schlagartig vergessen, als Riona den prächtigen Burgsaal betrat, der gut und gerne sechzig Fuß lang und dreißig breit war. In Längsrichtung aufragende Pfeiler stützten das hohe Dach. Mächtige Querbalken ruhten auf Mauerfriesen in Gestalt unterschiedlicher Tierköpfe. Am hinteren Ende der Halle befand sich ein erhöhtes Podest, auf dem eine lange, mit weißem Linnen bedeckte Tafel samt mehreren mit Schnitzwerk verzierten Sesseln stand. Dahinter prangte ein farbenfroher Gobelin, und auch die übrigen Mauern waren mit Wandteppichen dekoriert. Die Binsenmatten, welche den Boden bedeckten, verströmten ein Aroma aus Rosmarin und Frühastern.

Zahlreiches Edelvolk, angetan mit mehr als nur dem besten Staat, füllte den Saal und sorgte für lärmendes Stimmengewirr. Sowohl drinnen als auch draußen im Hof wimmelten ganze Heerscharen von Dienstboten hin und her. Einige stellten Tische auf und deckten sie mit weißem Linnen, andere zündeten Fackeln an. Hunde stromerten umher, schnüffelten an den Binsen oder blickten erwartungsvoll in die Runde, oftmals in Richtung der Küchentür, denn von dort waberten herrliche Düfte herüber.

Des Öfteren kam es vor, dass die Knechte und Mägde zusammenprallten, sich gegenseitig beschimpften oder einander böse Blicke zuwarfen. Einige von den Jüngeren des Gesindes wirkten völlig verstört und mussten nachdrücklich an ihren Auftrag erinnert werden.

Eine Frau von verantwortlichem Rang schien es in diesem Durcheinander nicht zu geben; lediglich den Burgverwalter, auf den Riona und Fergus am Tor zum Innenhof getroffen waren. Gehetzt und sichtlich am Ende seines Lateins, stand er in einem Winkel unweit des Podiums. Offenbar war er von der Verantwortung für die zahlreichen Gäste überfordert.

Sie hätte ihm sagen können, dass man die Tische tunlichst schon vorher aufgestellt hätte, um sie erst unmittelbar vor dem Auftragen der Speisen mit Tischtüchern zu decken. Präzisere Anweisungen hätten zudem für einen besser geregelten Ablauf der übrigen Aktivitäten gesorgt. Den unerfahrenen Dienstboten hätte man nur die einfachsten Pflichten auferlegen dürfen.

Riona begann sich bereits zu fragen, wie gut wohl das Zusammenwirken des Küchenpersonals klappen mochte, als ihr einfiel, dass dies alles nicht ihre Sorge war. Sie war hier Gast wie all die anderen Edelleute auch.

Plötzlich hörte das Geraune und Gewusel mit einem Schlage auf, denn jedermann drehte sich zu Riona und ihrem Onkel um. Enttäuschung machte sich auf den Mienen breit und wich bald darauf Spott und Hohn.

“Vermutlich hatten sie Sir Nicholas erwartet”, knurrte Onkel Fergus, der offenbar gar nicht mitbekam, dass alle Welt ihn und seine Nichte anglotzte, als wären sie über und über mit Schlamm bedeckt. Oder mit Mist! “Ich sehe ihn nicht – aber da drüben ist Fredella!”

Er lächelte einer Frau zu, die ein schlichtes Gewand aus dunkelblauer Wolle trug, dazu einen einfachen Ledergürtel um die füllige Taille und auf dem Haupt ein viereckiges Linnentuch. Sowohl ihre Kleidung als auch ihr freundliches Gesicht ließen Riona vermuten, dass es sich bei ihr nicht um eine Dame von Adel handelte, sondern eher um eine der Dienerinnen der vornehmen Herrschaften. Entweder das, oder Onkel Fergus und ich sind doch nicht die einzigen verarmten Edelleute, die nach Dunkeathe gekommen sind!

Wer sie auch sein mochte: Es sah Onkel Fergus ähnlich, sich mit allem und jedem anzufreunden, ob arm oder reich, ob Bauer oder Edelmann – ein weiterer Grund dafür, dass sie ihn so gern hatte.

“Sie ist die Zofe von Lady Eleanor, der Cousine von Sir Percival de Surlepont”, erklärte Onkel Fergus, wobei er mit dem Kopf auf einen Mann wies, der an der gegenüberliegenden Saalseite stand. “Das ist der herausgeputzte Schönling, den wir im Burghof sahen. Die Dame neben ihm ist Lady Eleanor.”

Sofort erkannte Riona den jungen Mann als den Geck wieder, der in gelbem Damast einherstolziert war. Lady Eleanor hingegen stellte sich als das hübsche Mädchen heraus, das ihr im Burghof so unglücklich erschienen war. Wie sie nun neben ihrem Cousin im Festsaal stand, wirkte sie keineswegs heiterer gestimmt. Sie trug ein Gewand aus tiefroter Seide mit Borten aus Gold, gleich dem Diadem auf ihrem dunkelbraunen Haar. Sir Percival hatte sich umgekleidet und glänzte nunmehr in einer pfauenblauen, mit strahlendem Grün gesäumten Tunika. Um seinen Hals hing eine protzige Goldkette.

Sämtliche hochwohlgeborenen Gäste trugen ähnlich üppige, farbenprächtige und kostspielige Gewänder, durchwoben von Zierrat in den schillerndsten Farben. Anzahl und Qualität der feinen Tuche waren schier Schwindel erregend. Mit dem Geld, das nur ein einziges Kleid dieser Ladys gekostet hatte, hätte Riona wahrscheinlich glatt ein halbes Jahr lang den Haushalt des Onkels ernähren können.

“Wenn du mich bitte entschuldigen willst, Riona – ich möchte Fredella meine Aufwartung machen. Sie war mir eine große Hilfe bei der Suche nach dem zuständigen Quartiermeister.”

Er wartete Rionas Zustimmung gar nicht erst ab, sondern eilte schnurstracks auf die ältere Frau zu. Da man ihn nicht zurückrufen konnte, ohne noch weitere unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, wich Riona zur Seite des Burgsaals aus und beobachtete von dort die hochherrschaftliche Versammlung.

Direkt gegenüber schwadronierte gerade Lord Chesleigh, angetan mit einer langen schwarzen Tunika, vor einer kleinen Schar von Standesgenossen über die steigenden Weinpreise. Einer der Zuhörer, ein Bursche mit roter Säufernase, schwankte dermaßen, dass der Verdacht nahe lag, er habe wohl bereits zu tief in den Weinpokal geschaut. Am Rande eines zweiten Grüppchens stand ein jüngerer, nicht ganz so vornehm gekleideter Mann, der aussah, als sei er zwar zu schüchtern, um sich der Runde anzuschließen, andererseits aber auch nicht willens, sich abdrängen zu lassen. Eine Lady in jenem kleinen Kreis sah ihn unentwegt an, als sei sie ebenfalls unschlüssig, ob sie nun bleiben oder gehen solle.

“Was ist bloß in Sir Nicholas gefahren, dass er diesem kleinen schottischen Fettsack erlaubt, hier zu bleiben?”, tönte eine gezierte und leider zu vertraute Frauenstimme so laut und gebieterisch, dass Riona sie unmöglich überhören konnte. “Ich wollte es nicht glauben, bis mir der Burgvogt bestätigte, es stimme tatsächlich!”

Mit dem Rücken zu Riona stand Lady Joscelind, gewandet in Goldbrokat, das blonde Haar mit einem schimmernden Schleier bedeckt, inmitten eines Damenkränzchens nur wenige Fuß vom Herrentisch entfernt. Auch die Kichernde befand sich darunter, dazu eine weitere Schöne, die einen recht unpässlichen Eindruck machte, sowie eine korpulente Dritte. Letztere wirkte zwar nicht übermäßig anziehend, schien aber von der Wortführerin weniger beeindruckt als die anderen.

“Wenn das ein schottischer Ritter ist, dann tun wir den Bauerntölpeln ja einen Gefallen, indem wir ihr Land regieren!”, näselte Lord Chesleighs Tochter weiter, wobei sie ihre schlanke Hand in einer blasierten, doch vornehmen Geste hob und wieder fallen ließ. “Im Übrigen: Wer würde es an diesem Ort schon aushalten? Die Leute sind solche Banausen! Und erst das Wetter! Mein Vater erzählt, dass es hier an neunzehn von zwanzig Tagen regnet!”

Schlimm genug, dass diese eingebildete Gans sich über Onkel Fergus lustig gemacht hatte. Wollte sie jetzt etwa auch noch über die schottische Heimat herziehen? Den Blick zornentbrannt auf die Liebreizende gerichtet, marschierte Riona energisch auf das Grüppchen zu.

“Aber wenn Sir Nicholas Euch erkürt, werdet Ihr wohl oder übel in Schottland leben müssen”, piepste die leidend aussehende Jungfer, die ebenfalls nicht ahnte, dass Riona sich von hinten näherte.

Die anderen hingegen erblickten sie sehr wohl, und wäre Lady Joscelind nicht so entschlossen gewesen, aller Welt ihre Ansichten auf die Nase zu binden, hätte sie merken müssen, dass Gefahr im Verzug war.

“Ach, einen Teil des Jahres nur”, winkte sie selbstzufrieden und arglos ab. “Den Großteil der Zeit werden wir bei Hofe zubringen.”

“So bleibt getrost in England!”, fauchte Riona, die hinter der Lady stehen blieb. “Wir wollen Euch hier nicht!”

“Welch bodenlose Unverfrorenheit!”, zeterte Lady Joscelind, die in einer Wolke aus Seide und schwerem Parfüm herumwirbelte und ihrerseits Riona erzürnt anfunkelte. “Wie kannst du’s wagen, unsere Konversation zu unterbrechen?” Mit einer wegwerfenden Handbewegung gebot sie Riona, sich zu entfernen. “Begib dich lieber an deine Arbeit, und sei froh, dass ich dich nicht für deine Unverschämtheit bestrafen lasse!”

“Ach, wirklich?” Die Arme über der Brust verschränkt, zog Riona die Augenbraue hoch, ohne sich um die anderen Damen zu kümmern, welche sich bestürzt und argwöhnisch ansahen. “Ihr denkt wohl, Ihr könnt über mich verfügen?”, fragte sie.

“Wenn nicht ich, dann sicherlich sonst jemand hier, du impertinentes Weibsbild!”

“Ich bin hier niemandem untertan – außer Fergus Mac Gordon Mac Darbudh, dem Thane of Glencleith.”

“Dann gehörst du also zu diesem lächerlichen Kauz, wie? Nun, so geh hin und kümmere dich um ihn!”, giftete Lady Joscelind.

“Wisst Ihr etwa nicht, wer ich bin, Mylady?”, fragte Riona, die Stimme leise, fest und voller Verachtung.

Ungehalten runzelte Lady Joscelind die Stirn. “Weder weiß ich es, noch schert es mich einen Deut!”

“Das sollte es aber!”

Die Wangen der Schönen färbten sich leicht rosa, doch ihre hochmütige Haltung änderte sich nicht. “Wer du auch sein magst, du Frauenzimmer – ich bin Lady Joscelind, die Tochter von Lord Chesleigh. Schreib dir das hinter die Ohren!”

“Ich bin Lady Riona of Glencleith.”

“Lady Riona?”, wiederholte die Edle verächtlich, wobei sie Rionas Gewand geringschätzig musterte. “Das glaube ich nicht. Eine Dienstmagd bist du, sonst nichts!”

“Ob Ihr’s nun glaubt oder nicht”, konterte Riona. “Sir Nicholas und sein Burgvogt wissen aber, dass es der Wahrheit entspricht.”

Lady Joscelinds Augen verengten sich argwöhnisch. “Wenn du bist, was du zu sein vorgibst, dann bist du vermutlich hergekommen, um Sir Nicholas kennen zu lernen. Glaubst du etwa, du hast auch nur die geringste Aussicht, ihn zu beeindrucken?”, fragte sie abfällig.

“Zufälligerweise, Mylady, bin ich ihm bereits begegnet. Das gilt im Übrigen auch für Euch, wenngleich Ihr Euch dessen nicht bewusst wart.” Riona lächelte freudlos. “Ich fürchte, Ihr habt keinen sonderlich einnehmenden Eindruck hinterlassen.”

Lady Joscelind starrte sie mit offenem Mund an, ehe sie empört die Lippen zusammenkniff. “Wäre ich Sir Nicholas vorgestellt worden, so müsste mir das in Erinnerung sein!”

“Ich sagte nicht, dass Ihr einander vorgestellt wurdet. Sondern nur, dass Ihr ihm begegnet seid!” In diesem Augenblick bemerkte Riona, dass ihr Onkel auf sie zugeeilt kam, Fredella im Schlepptau. “Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt! Ich muss zu meinem Onkel, dessen Vorfahren hier schon Clanführer und Thanes waren, ehe es euch Normannen überhaupt gab!”

Schon zum Gehen gewandt, drehte sie sich noch einmal um. “Ach, und darf ich Euch an eins erinnern: Sir Nicholas hält dies Lehen nicht auf Grund der Gnade des englischen Königs, sondern durch Alexander von Schottland! Falls Ihr also mit Sir Nicholas bei Hofe weilt, dann beim schottischen und nicht bei dem von Henry of England! Vorausgesetzt natürlich, der Burgherr nimmt Euch überhaupt”, setzte sie mit einem Lächeln hinzu, welches verriet, dass sie dies für höchst zweifelhaft erachtete. Mit diesen Worten ließ sie Lady Joscelind stehen und rauschte an den normannischen Damen vorbei. Sollte die feine Joscelind sich gefälligst den Kopf darüber zerbrechen, wie und wo sie dem Herrn von Dunkeathe begegnet sein mochte!

Insgesamt wäre es Riona allerdings lieber gewesen, sie wären gar nicht erst hergekommen. Hätte Onkel Fergus doch nie von Sir Nicholas’ Heiratsabsichten vernommen! Ganz besonders wünschte sie sich, der König hätte von vornherein darauf verzichtet, die Normannen nach Schottland zu holen oder sich eine Söldnertruppe zu halten, auch wenn Rebellionen und Thronstreitigkeiten zum festen Bestandteil der Geschichte ihrer schottischen Heimat zählten.

Als sie auf ihren Onkel traf, der offenbar nicht im Geringsten ahnte, dass etwas Ungehöriges vorgefallen war, zog dieser seine Begleiterin nach vorn. “Riona, meine Schöne, dies ist Fredella.”

Das Lächeln der Vorgestellten war beinahe so leutselig wie das von Onkel Fergus. “Ich bin entzückt, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylady, und ganz gewiss kann ich das auch für Eleanor sagen. Meine Herrin ist zwar etwas schüchtern, aber sicherlich möchte sie Euch vorgestellt werden.”

“Auch wir würden uns freuen, sie kennen zu lernen, nicht wahr, Riona?”, kam Fergus seiner Nichte zuvor.

Angesichts des Lächelns, das sie mit ihr auf dem Burghof gewechselt hatte, hoffte Riona, dass Lady Eleanor sich nicht als eine zweite Joscelind herausstellen möge. “Gewiss, mit dem größten Vergnügen!”

“Aber nicht jetzt”, raunte Fredella mit sorgenvoll gerunzelter Stirn und zog Fergus und Riona beiseite.

“Wozu warten?”, fragte Fergus, ohne sich die Mühe zu machen, seine Stimme zu senken. “Sie ist hier und wir auch!”

“Weil Sir Percival bei ihr steht!”, flüsterte die Zofe, wobei sich ihre pausbäckigen Wangen röteten. “Er, äh, hält leider nicht viel von den Schotten!”

Onkel Fergus warf einen bösen Blick in Richtung des herausgeputzten Edelmannes. “Mag uns nicht, wie? Weil wir keinen Zinnober mit unserem Haar anstellen? Weil wir nicht so viel für ein Gewand ausgeben, wie so manche arme Familie im ganzen Jahr einnimmt?”

“Weder Lady Eleanor noch ich teilen seine Voreingenommenheit”, beteuerte Fredella hastig. “Meine eigene Mutter war Schottin, müsst Ihr wissen!”

Schlagartig verflog der zornige Ausdruck auf Fergus’ Miene. “Ach, tatsächlich?”, fragte er lächelnd.

“Aber ja doch! Aus Lochbarr!”

“Ein schönes Fleckchen Erde!”, lobte Fergus, schon merklich milder gestimmt. “Und die Mac Tarans sind ein vortrefflicher Clan”, fuhr er mit einem erklärenden Blick auf Riona fort. “Das ist die Sippe, in die Sir Nicholas’ Schwester eingeheiratet hat.”

“Ach, so habt Ihr demnach davon gehört?”, fragte Fredella.

“Es wird wohl nur wenige Schotten geben, die Lochbarr nicht kennen”, betonte Fergus. “Der Ort stellte auch stets eine hervorragende Truppe von Kämpfern!”

“Eleanor sehnt sich schon lange danach, einmal dorthin zu reisen und sich all das anzusehen, wovon ich ihr vorschwärmte”, erzählte die Zofe, “aber dieser Percival hat es ihr stets verwehrt. Auch darf sie kaum jemanden besuchen. Damit sie rein bleibt, wie er behauptet! Als wäre sie nicht tugendhaft und sittsam! Schließlich ist sie von mir und ihrer seligen Mutter erzogen!”

“Sie ist Waise?”, wollte Riona wissen.

“Seit ihrem zehnten Lebensjahr. Da wurde dieser Percival ihr Vormund. Falls Ihr mich fragt: Der Stutzer hat für seine lächerlichen Stiefel mehr übrig als für seine Cousine! Der wartet nur darauf, dass irgendein Krösus kommt und um ihre Hand anhält. Dann ist er sie nämlich los. Man möchte schier ausspeien vor dem!”

“Armes Ding!”, murmelte Onkel Fergus.

Riona teilte sein Mitgefühl. Sie konnte sich ausmalen, wie wohl ihr eigenes Leben verlaufen wäre, hätte ihr gutherziger Onkel sie nicht aufgenommen. In gewisser Hinsicht aber beneidete sie Lady Eleanor, da sie ihre leibliche Mutter gekannt hatte. Riona hingegen konnte sich an ihre eigene, die im Kindbett gestorben war, nicht erinnern, ebenso wenig wie an den Vater, den kurz nach dem Tode seiner Gattin das Fleckfieber hingerafft hatte.

Plötzliches Geraune bei der vom Burgsaal zu den Gemächern führenden Treppe ließ Riona herumfahren. Der mächtige Burgherr zu Dunkeathe schritt auf die erhöhte Ehrentafel zu, nunmehr fein gewandet in einen schwarzen, schenkellangen Waffenrock sowie enge Hosen und blanke Stiefel. Sein Haar fiel lang und wallend auf die Schultern, ganz wie bei Rionas Landsleuten, und nach wie vor hatte er jene kantigen, attraktiven Züge sowie Augen, die denen eines Habichts glichen. In dieser Kleidung jedoch und unter den aufmerksamen Blicken aller Anwesenden im Saal wirkte er wie ein Prinz und nicht wie ein Soldat. Wie hatte sie bloß vermuten können, dass er etwas anderes sein könne als ein hochrangiger Lord? Das einzig Gewöhnliche an ihm war der Schwertknauf, der aus der an seinem Gürtel befestigten Scheide ragte. Dieser war außergewöhnlich schlicht, ein einfacher, lederummantelter Griff mit bronzener Parierstange, wie er zur Ausrüstung eines jeden Fußsoldaten hätte gehören können.

Riona blickte hinüber zu Lord Chesleigh und seiner Tochter, um zu sehen, ob die beiden den Gastgeber wohl erkennen würden. Der normannische Edelmann stierte Sir Nicholas an, als habe er eine Erscheinung; das Gesicht seiner Tochter war hochrot, und obgleich sie das Haupt gesenkt hielt, bekam Riona doch genug mit, um zu begreifen, dass es nicht Schamröte war, sondern Empörung und Zorn.

Das verhieß nichts Gutes für eine Verbindung zwischen der Lady und dem Herrn von Dunkeathe, es sei denn, Lord Chesleigh und seine Tochter erachteten ihn für so überaus würdig, dass sie den kleinen Zwischenfall auf dem Burghof übersehen würden.

In der Mitte des Podiums, direkt vor dem Herrentisch, machte Sir Nicholas Halt. “Meine Lords und Ladys, Ritter und ehrenwerte Herren! Seid mir willkommen auf Dunkeathe! Ich fühle mich geschmeichelt und entzückt zugleich, Euch so zahlreich hier begrüßen zu dürfen.” Er verzog das Gesicht zu einer Miene, die nach Rionas Einschätzung ein Lächeln darstellen sollte. “Insbesondere heiße ich die jungen Damen willkommen. Es sind hier so viele von solcher Schönheit, Anmut und anderen Vorzügen versammelt, dass es mich schier überwältigt.”

Das nahm ihm Riona nicht einen Augenblick ab.

Der Burgherr wandte sich an seinen Vogt, der zur Linken des Podiums stand, ein Wachstäfelchen in der Hand. “Bitte fang an, Robert!”

Der Burgverwalter warf einen Blick auf etwas, das offenbar eine Auflistung darstellte. “Mylord, darf ich vorstellen: der Duke of Ansley und seine Schwester, Lady Elizabeth.”

Ein Mann in mittleren Jahren mit ausladendem Bauch und langer, blauer Robe trat hastig vor, begleitet von einer drallen Lady, die ein Gewand in einem burgunderroten Farbton trug, welches ihrer fülligen Figur wenig schmeichelte. Sir Nicholas verbeugte sich; der Edelmann tat es ihm nach, und auch die Dame erwies dem Burgherrn ihre Reverenz mit einem tiefen Knicks. Gelächelt wurde nicht, und die Kandidatin war sichtlich nervös.

Der Kastellan ging nunmehr dazu über, sämtliche Bewerberinnen samt ihrem Anhang einzeln nacheinander zu präsentieren. Die Dame aus dem Kränzchen, die sich von Lady Joscelind nicht hatte beeindrucken lassen, war Lady Lavinia, die zweite Cousine des Duc von D’Anglevoix, der die längste und krummste Hakennase besaß, die Riona je gesehen hatte. Außerdem wirkte er verstimmt, denn er warf dem Burgvogt sowie dem zuvor vorgestellten Herrn missmutige Blicke zu. Offenkundig war der Herzog der Auffassung, man hätte ihm den Vortritt lassen müssen.

Die rundäugige Lady Priscilla, die als Nächste auftrat, kicherte unablässig, während sie vor Sir Nicholas stand, und als ihr junger Begleiter sie endlich wieder zu ihrem Platz führte, machte er ganz den Eindruck, als hätte er ihr mit Freuden einen Knebel in den Mund gestopft. Der Graf von Eglinburg, der offenbar nur ungern eine Mahlzeit ausließ, eilte dermaßen rasch nach vorn, dass seine Tochter regelrecht rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten, denn sie war klein, er hingegen ein Hüne von Gestalt.

Sir George, der mit der Säufernase und dem schwankenden Gang, nuschelte lallend eine Begrüßung und schlug bei seiner Verbeugung beinahe der Länge nach hin. Lady Eloise, seiner weder hübschen noch unscheinbaren Tochter, war die Szene offenbar hochgradig peinlich, während ihr Vater keine Miene verzog.

Lady Isabelle lief hochrot an, als sie vorgestellt wurde, ohne Zweifel nicht allein auf Grund der undurchdringlichen Miene ihres Gastgebers, sondern auch deswegen, weil Sir James, ihr Vormund, ihr auf das Seidengewand trat, als er sie nach vorn geleitete. Der Nächste in der Reihe, Graf D’Ortelieu, schaute drein, als betrachte er die gesamte Prozedur als unter seiner Würde, während seine Tochter Lady Catherine so weiß wurde wie ihr Kleid und den Eindruck erweckte, als werde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

Allem Anschein nach erkannte niemand in Sir Nicholas den Mann vom Burghof wieder.

Nun rief Robert Martleby Lord Chesleigh und seine schöne Tochter auf. Mit überheblicher Miene geleitete der hohe Herr die junge Lady nach vorn. Für einen Augenblick dachte Riona schon, er werde seinen Gastgeber rügen. Stattdessen aber verneigte er sich und sprach in herzlichem, nur leicht vorwurfsvollem Ton: “Mylord, es ist mir eine große Freude. Aber Ihr hättet Euch im Burghof erklären sollen!”

Das sorgte für einige Unruhe unter den übrigen Gästen.

“Er war im Hofe?”, raunte Onkel Fergus vernehmlich. “Wo denn? Ich habe ihn nicht gesehen!”

Vielleicht, so Riona, hatte ihr Onkel Sir Nicholas doch nicht kennen gelernt! “Bei den Stallungen! Er war nicht wie ein Burgherr gekleidet.”

Fergus lachte sich eins ins Fäustchen. “Pfiffiger Bursche, die Ladys erst einmal zu taxieren, ehe sie wussten, wer er ist! So kann er gucken, wie sie wirklich sind!”

Rionas Blick schweifte zurück zu dem Mann auf dem Podium. Hat er es etwa deshalb gemacht?

“Ich hätte Euch aufklären müssen”, gestand Sir Nicholas ohne Zögern. “Aber ich war nicht entsprechend gekleidet, um meine edlen Gäste zu empfangen. Und der Bitte einer so anmutigen und schönen jungen Dame mochte ich mich nicht widersetzen.”

Riona wunderte sich darüber, dass Joscelind sich nicht Hilfe suchend an den Arm ihres Vaters klammern musste, als der Burgherr sie in jener tiefen, verführerischen Stimme ansprach.

Was Sir Nicholas’ Ausrede anging, so hielt es Riona mit der Erklärung ihres Onkels. Sie hatte den Verdacht, dass einer wie der Burgherr sich nur von wenigen Dingen in Verlegenheit bringen ließ. Und dazu, so ihre Überzeugung, zählte seine Kleidung auf keinen Fall.

Da nun offenbar alles vergeben und vergessen war, ließ sich Lord Chesleigh zu einem wohlgefälligen Lächeln herab. “Gleichwohl, Mylord, müsst Ihr meine Entschuldigung annehmen, sollte ich Euch unbeabsichtigt gekränkt haben.”

Die folgenden und ohne ehrliche Zerknirschung gesprochenen Worte von Sir Nicholas bestärkten Riona in ihrer Meinung, dass es in der Tat ein anderes Motiv für sein Verhalten geben musste. “So wie Ihr Eurerseits die meine dafür, dass ich mich nicht vorstellte.”

Lord Chesleigh strahlte übers ganze Gesicht, fasste dann seine Tochter bei der Hand und zog sie nach vorn. “Darf ich Euch meine Tochter Joscelind vorstellen?”

Sie machte einen tiefen Knicks und präsentierte sich, als sie sich aufrichtete, auf liebreizende Weise verlegen. “Auch ich muss um Vergebung nachsuchen, Mylord.”

“Ich bitte Euch, denkt nicht weiter daran! Fühlt Euch für die Dauer Eures Aufenthaltes auf Dunkeathe einfach wie zu Hause.”

Dass ein Mann allein mit seiner Stimme eine Frau schwindlig machen kann …

“Und ein herrliches Schloss besitzt Ihr da”, schmeichelte Lord Chesleigh. “Meine Hochachtung!”

Sir Nicholas bedachte ihn abermals mit einem angedeuteten Lächeln und einer knappen Verbeugung. “Habt Dank!” Danach blickte er seinen Verwalter an. Lord Chesleigh und seine Tochter verstanden den Wink und zogen sich zurück.

Nachdem er sich umgeschaut und vergewissert hatte, dass keine weiteren Ladys mehr darauf warteten, vorgestellt zu werden, trat Fergus vor. “Vorwärts, Riona! Nun ist die Reihe an uns!”

Sie verspürte wenig Neigung zu einer Parade vor aller Augen, nur um dem Burgherrn präsentiert zu werden wie ein Fisch auf einem Tablett. Unglücklicherweise war aber ihr Onkel schon vorausgeeilt, so dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen – sonst hätte er sie womöglich noch lauthals zur Eile aufgefordert. Während sie zu ihm aufschloss, mahnte sie sich, dass sie zwar weder Reichtum noch feines Tuch oder Schönheit vorzuweisen hatte, dafür aber vieles, auf das man stolz sein konnte. Sie wurde von Onkel und Cousin geliebt, war von ebenso edler Herkunft wie alle anderen Anwesenden auch und konnte einen erheblichen Vorteil ins Feld führen, an welchem es den anderen mangelte.

Sie war Schottin.

“Fergus Mac Gordon, Thane of Glencleith”, verkündete der Burgvogt. “Sowie Lady Riona, seine Nichte.”

“Ach, wir hatten ja bereits das Vergnügen!”, rief Fergus und grinste den Hausherrn an, als wären sie die dicksten Freunde.

Sie sind sich also doch begegnet! Warum hat er mir das verheimlicht?

Als ihr Onkel sie augenzwinkernd ansah, hatte Riona ihre Antwort. Er hatte geglaubt, er würde ihr helfen, indem er diese Überraschung für sich behielt!

Ungeachtet seiner gutherzigen Beweggründe hätte sie am liebsten vor Entsetzen aufgestöhnt, besonders da Sir Nicholas keine Miene verzog und abfälliges Geraune sowie anzügliches Gekicher an ihr Ohr drangen.

“Als wollte irgendjemand so eine heiraten!”, spottete Lord Chesleigh, der hinter ihr stand.

Seine verächtliche Bemerkung entfachte ihren Stolz und erregte ihren Zorn. Was bildete dieser Lord sich ein, derart hochmütig daherzuschwafeln? All diese Männer hier und ihre stummen Angehörigen – sie krochen doch vor diesem Burgherrn wie Bettler zu Kreuze!

Denen werde ich zeigen, aus welchem Holze wir Schotten geschnitzt sind! Sie würde ihnen beweisen, dass sie mit allen Versammelten gleichrangig war, dem Gastgeber eingeschlossen. Es war ihr einerlei, was man von ihr hielt! Das galt auch für diesen Sir Nicholas mit seiner grimmigen Miene und seiner anmaßenden Art der Brautsuche!

Daher bedachte sie den Burgherrn mit einem strahlenden Lächeln und sprach laut auf Gälisch, so dass es bis in die hintersten Winkel des Burgsaales zu hören war: “Guten Abend, Mylord! Ihr seht ja ganz anders aus in Eurem erlesenen Tuch! Wäre nicht Euer Haar – ich hätte Euch nicht wieder erkannt!”

Verblüffung flammte in den dunklen Augen des Gastgebers auf, und hinter Riona erhob sich ungläubiges Gemurmel. Offenbar fragten sich alle, was sie gesagt hatte.

Sollen sie getrost raten!

“Mein Onkel verriet mir zwar nicht, dass Ihr Euch bereits kennt, doch hätte ich es mir denken müssen. Er ist ein sehr geselliger Mensch.”

Anscheinend hatte sich der Burgherr von seiner Überraschung erholt. “Allerdings, das ist er”, erwiderte er in unerwartet gutem Gälisch.

Das wiederum verblüffte nun Riona, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Er war schließlich derjenige, der auf dem falschen Fuß erwischt werden sollte! “Ich bin überaus beeindruckt, wie hervorragend Ihr unsere Sprache beherrscht, Mylord”, fügte sie hinzu.

“Ich vermute, es gibt an mir so mancherlei, das Ihr nicht kennt!”

Herr im Himmel! Seine Stimme war die Fleisch gewordene Versuchung, sein Blick so unverwandt, dass ihr war, als starre er ihr in die tiefsten Tiefen der Seele, als suche er dort die Wahrheit!

Aber sie hatte keineswegs die Absicht, sich hier einschüchtern zu lassen, ebenso wenig wie auf dem Burghof, als sie den Gastgeber für einen Burgsoldaten gehalten hatte. “Ich räume ein, da mögt Ihr recht haben. Ich kann nur raten, weswegen Ihr Euch da heute Morgen auf dem Innenhof herumdrücktet, statt Eure eintreffenden Gäste willkommen zu heißen.”

Seine Augen wurden schmal. “Ich habe mich nicht herumgedrückt!”

“Was es auch gewesen sein mag – Ihr hattet gewiss Eure Gründe”, befand sie und demonstrierte ihm so mit Unterton und Augen, dass sie ebendiese Gründe als nicht sonderlich stichhaltig erachtete.

Sein Verwalter hüstelte.

Riona war klug genug, einen Unterbrechungsversuch zu erkennen. Zudem hatte sie allen Versammelten hinlänglich klar gemacht, dass sie auf ihr schottisches Erbe stolz war – ebenso wie auf das Land, in welchem sie geboren und aufgewachsen war. “Komm, Onkel!”, befahl sie und hakte sich bei ihm unter. “Überlassen wir Sir Nicholas seinen hochwohlgeborenen Gästen!”

Als sie durch die Menge der murmelnden Normannen schritten, lachte Fergus leise vor sich hin. “Er hat sie allesamt an der Nase herumgeführt – bis auf mein kluges Mädchen! Außerdem hast du ihm gezeigt, was echte schottische Gesinnung bedeutet! Das kann ihn nicht unbeeindruckt lassen!”

Es scherte Riona wenig, ob Sir Nicholas beeindruckt war oder nicht oder was er von ihr hielt. Sie konnte sich nicht vorstellen, an diesem Orte unter den Normannen und ihren angelsächsischen Soldaten zu leben – und erst recht nicht mit ihm!


4. KAPITEL

Während die Diener die Bratäpfelreste beiseite räumten, wandte Nicholas sich an seinen Verwalter, der zu seiner Linken an der Ehrentafel saß. Rechts von ihm thronte Pater Damon, der ältliche Priester, welcher sich nach Fertigstellung der Burgkapelle auf Dunkeathe niedergelassen hatte. Der Geistliche wusste sehr wohl zu würdigen, wie leicht Sir Nicholas sowie die Schäflein aus Gesinde und Garnison ihm seine seelsorgerischen Pflichten machten. Ein religiöser Eiferer war der Burgherr mitnichten.

Robert löste den Blick von dem Tisch, an welchem die schöne Lady Joscelind sowie etliche andere Gäste tafelten. Nicholas konnte es seinem Kastellan nicht verübeln, dass er sich ablenken ließ; es wäre ihm selber ebenso ergangen, hätte er nicht zuvor schon auf dem Burghof die Bekanntschaft dieser Dame gemacht.

“Ich werde dem Hauptmann der Burggarnison die Nachtparole ausgeben”, sagte Nicholas im Aufstehen. “Sollten meine Gäste noch nach Speise und Trank verlangen oder auch nach Musik, erfülle man ihre Wünsche!”

“Wie Ihr befehlt, Mylord. Und die Losung ist …”

Nicholas deutete ein Lächeln an. “Beherrschung.”

Roberts Augen weiteten sich, und er errötete. “Verzeiht meine Unaufmerksamkeit, Mylord. Ich bin es nicht gewohnt, von so zahlreichen Edelleuten umgeben zu sein, und einige der jungen Damen …”

“… sind ungemein anziehend”, vollendete Nicholas gleichmütig. “Ich müsste mir Sorgen um dein Augenlicht machen, wenn du da nicht abgelenkt wärest. Ich kehre umgehend zurück.”

Er bat Pater Damon, ihn zu entschuldigen, und verließ das Podest. In Wahrheit war er froh, für eine Weile seinen Gästen entrinnen zu können. Auch für ihn war es neu, so viele Menschen von Adel um sich zu haben, welche nicht gleichzeitig ausgebildete Kämpfer waren, ob nun für den Kriegsfall oder fürs Turnier. Diese hochrangigen Männer gehörten zu jenen, die vor dem Erwerb seines Schlosses Hohn und Spott über ihn ausgegossen hatten. Eine Ausnahme bildete möglicherweise der junge Audric, der anscheinend ein ruhiger, bescheidener Vertreter seines Standes war.

Während Nicholas sich zwischen den Tischen hindurchwand und sich seinen Weg durch schwüle Parfümwolken bahnte, nickte er seinen Gästen wohlwollend zu. Was immer er auch persönlich von ihnen halten mochte – bei allen handelte es sich um mächtige und einflussreiche Leute. Er konnte sich nicht erlauben, es sich mit ihnen zu verderben, aber bei Lord Chesleigh wäre ihm genau das um ein Haar passiert. Eigentlich hätte er so vernünftig sein müssen, bei der Stallmauer zu verharren, statt sich von einem braunäugigen, auf einem klapprigen Karren hockenden Frauenzimmer aus der Reserve locken zu lassen.

Der redselige schottische Ritter saß ganz hinten im Saal und damit an einem Platz, der ihm, war er nicht allzu schwer von Begriff, im Grunde schon andeuten musste, dass seine Nichte wohl kaum in Nicholas’ Gunst stehen würde.

Wo steckte sie überhaupt?

Vielleicht war sie erschöpft von der Reise. Oder davon, dass sie dir vor aller Augen den Kopf gewaschen hat!

Im Grunde hätte er darüber fuchsteufelswild sein müssen, und anfangs freilich hatten ihre Worte ihn auch zutiefst empört. Der Zorn war ihm jedoch zunehmend vergangen, als sie ihm mit jenem lebhaften, trotzig flammenden Blick gegenübertrat und ihn nicht mit Befangenheit und Unterwürfigkeit ansprach, sondern so, als komme sie ihm gleich an Stolz, wenn nicht in anderen Dingen auch. Es war ihm nicht entgangen, dass sie ihren Kopf auf eine majestätische Weise hielt, die einer Königin gut angestanden hätte, und dass sie in ihrem schlichten Kleid weit edler wirkte als all die hochwohlgeborenen Ladys mit ihren erlesenen Gewändern und kostbarem Geschmeide.

Jammerschade nur, dass ihre Familie arm und unbedeutend war, denn sehr wahrscheinlich hätte sich ein Werben um sie durchaus gelohnt!

Vor seinem Palas angelangt, atmete Nicholas tief die frische Luft ein, in welcher ein leicht rauchiger Geruch lag, hervorgerufen von den Freudenfeuern, welche anlässlich der Sommersonnenwende brannten. Der Burghof lag zu weit vom Dorfe entfernt, als dass auch der Lärm der Feiernden bis hierher dringen konnte. Vermutlich ging es dort bei Tanz und Spiel lustig zu – weit fröhlicher und ausgelassener als bei jenen, die gerade in seinem Burgsaal tafelten. Seine Gäste indes waren nicht miteinander befreundet und einander auch kaum bekannt. Was war unter diesen Umständen mehr zu erwarten?

Er ging an der Küche vorbei und blickte über den Zaun in den Burggarten hinein. Dieser war von recht beträchtlicher Größe und erfüllte im Allgemeinen die Bedürfnisse seines Burghaushalts. Ein Apfelbaum am Ende der Blüte hielt gleichsam in der Gartenmitte Wacht, so wie auch Nicholas Schutzherr war über die Menschen auf seinem Lehen, die er beschirmte wie früher seine Geschwister.

Plötzlich erblickte er unter dem Baume eine Person – eine Frauengestalt, die auf einem umgestülpten Eimer saß. Es war Lady Riona. Sie schaute durchs Geäst zum Firmament empor, als suche sie himmlischen Beistand.

Warum hielt sie sich allein im Garten auf? Neugierig öffnete er das Tor und trat hindurch. Blitzschnell fuhr sie herum, sprang im gleichen Moment auf und stieß einen Warnruf aus.

Mit angehaltenem Atem zog er sofort sein Schwert aus der Scheide und nahm geduckte Verteidigungsstellung ein, um den möglichen Angreifern entgegenzutreten.

Von denen allerdings nichts zu sehen war, wie er erkannte, als er auf dem Absatz herumwirbelte und zuerst in die eine, dann in die andere Richtung schaute.

Nun auch vor Zorn in Wallung geraten, funkelte er die junge Dame erbost an, senkte dann seine Klinge und fragte: “Warum habt ihr geschrien?”

Sie starrte freimütig zurück. “Ihr wart kurz davor, den Rosmarin zu zertreten!”

Den Rosmarin?

Er sah hinunter auf die Beete zu seinen Füßen, hob dann ungehalten den Blick und sah Riona unverwandt an. “In Schlachten und Turnieren bin ich Warnrufe gewohnt – aber weil mir Blessuren oder gar Tod drohen, nicht weil ich eine Pflanze zertrampeln könnte! In Zukunft beschränkt Euch gefälligst auf ein mahnendes Wort, und schreit nicht gleich los, als lauerten auf den Mauern bereits die Meuchelmörder!”

“Seid versichert, Mylord: Hätte sich ein solcher gezeigt, so hätte ich lauter gebrüllt. Verzeiht mir, dass ich Euch erschreckt habe.”

“Ich habe nur so reagiert, wie man’s mir beigebracht hat”, erklärte er, indem er die Klinge wieder ins Futteral gleiten ließ.

“Und ich ebenso”, gab sie zurück, ruhig und kühl und allem Anschein nach nicht einen Hauch verlegen oder betreten darüber, dass sie in ihm den Eindruck erweckt hatte, er werde angegriffen. “Daheim fällt der Garten in meine Verantwortung.”

“Haltet Ihr etwa darüber Wache wie eine besorgte Glucke? Könnt Ihr auch mit einer Steinschleuder umgehen?”

“Ich meinte dies ganz generell, Mylord. Ich führe den Haushalt meines Onkels. Dies bedeutet, dass ich Verschwendung und Verlust vorbeuge, wo immer es möglich ist.”

Sie wirkte gelassen, als würde sein Groll sie nicht beeindrucken. Plötzlich war ihm, als attackiere er einen ihm weder feindlich noch freundlich gesinnten Holzkameraden.

“Euer Onkel teilte mir bereits mit, dass Ihr ihm den Haushalt führt”, bemerkte er und ging auf sie zu, diesmal sorgsam auf die Gemüsebeete bedacht. “Zudem behauptet er, Ihr tätet das bereits seit Eurem zwölften Lebensjahr.”

“So ist es”, bestätigte sie.

“Mein Burgverwalter sagte mir, dass Ihr kein reiches Gut besitzt. Demzufolge habt Ihr wohl nicht viel Gesinde zu beaufsichtigen.”

“Nein”, gestand sie ohne Verlegenheit oder Erbitterung. “Und deshalb erledige ich so manche Arbeit selbst und habe wenig Zeit zur Muße. Deshalb habe ich es genossen, einfach untätig in Eurem Garten zu sitzen.”

Seine frühen Jahre als Söldner fielen ihm ein, die Zeit, in der er jeden friedlichen Augenblick ausgekostet hatte, jede Stunde, die er nach Belieben verbringen durfte. Dass er sich gleichzeitig daran erinnerte, wie viele davon er in Freudenhäusern und Spelunken vergeudet hatte, versauerte ihm diese Erinnerung. “Ich fürchtete, Ihr könntet Euch unpässlich fühlen und etwas frische Luft schnappen wollen – auch wenn die Nachtluft Euch eventuell mehr schadet denn gut tut.”

“Ich bin eine solche Menschenmenge und den Lärm, den sie macht, nicht gewohnt. Ich wollte nur ein wenig meine Ruhe, mehr nicht!”

Aus Richtung der Garnison hörte man, wie die Soldaten, die soeben ihr Nachtmahl beendet hatten, lauthals ein anstößiges Lied anstimmten. Das Zetern des überaus zornigen und missvergnügten Kochs, welcher den Spießdreher, die Spülmagd und die schlampige Dienerschaft allgemein zusammenstauchte, erfüllte die Abendluft. Gleichzeitig öffnete sich das Tor zum Burgsaal, und Sir James sowie Sir George torkelten nach draußen. Offenkundig angeheitert, lachten sie schallend über irgendeinen Scherz.

Nicholas zog die Augenbrauen hoch, genau so wie am Morgen, als er herausfinden wollte, was die so unerschrocken dreinblickende Magd – die ja gar keine war – wohl im Schilde führte. “Ist das etwa Eure Vorstellung von ein wenig Ruhe?”

Sie lachte leise, ein sanft ansteigender, fröhlicher Ton, den er höchst vergnüglich fand. “Es war hier trotz allem leiser als in Eurem Festsaal, Mylord!”

Die beiden Angetrunkenen wankten währenddessen zu dem Brunnen, der sich neben der Küche befand. Da er einem Gespräch entgehen wollte und hoffte, die beiden würden sich entweder in die Halle oder zur Nachtruhe zurückziehen, wich Nicholas weiter in den Schatten des Apfelbaumes zurück und kam Riona damit noch näher. “Ich müsste eigentlich gehen und der Wache die Parole für die Nacht ausgeben.”

“Ach ja, in der Tat – die vielen Posten!”

Was mochte sie damit meinen? “Ich musste für meinen Besitz lange Jahre kämpfen und streben, Mylady, und ich gedenke, ihn auch zu behalten.”

“Das sieht man.”

Ihr Ton missfiel ihm. “Der schottische König höchstpersönlich übertrug mir dieses Lehen. Behagt Euch dies nicht, so solltet Ihr Euch bei ihm beschweren!”

“Mir scheint, es wird ihn nicht sonderlich kümmern, was eine Riona of Glencleith dazu zu vermelden hat!”

Als er unter den Apfelbäumen direkt vor sie hin trat, wich sie keinen Fußbreit zurück. Die schwankenden Zweige ließen die Schatten des Mondlichts über ihr Antlitz tanzen. Um sie genauer erkennen zu können, schob er sich noch dichter an sie heran. “Eure Familie ist ohne Einfluss bei Hofe?”

“Meine Familie besitzt nirgendwo Einfluss”, gab sie freimütig zu.

Die einzige andere Frau, die je dermaßen unverblümt und offen mit ihm umgesprungen war, war seine Schwester. Was ihm allerdings bezüglich Lady Riona im Kopfe herumging, waren alles andere als brüderliche Gedanken.

“Wie habt Ihr eigentlich heute Morgen genau herausbekommen, wer ich war?”, fragte er, außer Stande, seine Neugierde weiter zu zügeln. “Oder hat es Euch jemand bei der Ankunft verraten?”

Abermals antwortete sie ohne Zögern und so direkt, wie er es von ihr gewohnt war. “Ihr verrichtetet keinerlei Arbeit, wenngleich es für das Gesinde viel zu tun gab. Außerdem bemerkte ich, wie die anderen Diener und Wachen reagierten, als sie Euch sahen. Da wurde mir klar, dass Ihr eine Stellung von Macht oder Rang bekleiden musstet, und ich erinnerte mich an das, was mein Onkel über Euch gesagt hatte.”

Nämlich? Das hätte Nicholas gern gewusst, auch wenn er sich gleichzeitig mahnte, dass die Meinung eines verarmten schottischen Landadeligen nichts zur Sache tat.

“Eurem Onkel zufolge seid Ihr eine sehr kluge Person, Mylady”, bemerkte er. “Angesichts der Tatsache, dass Ihr mich heute Morgen als Einzige erkanntet, muss ich ihm wohl zustimmen.”

Das ließ ein Lächeln über ihr Gesicht huschen.

Weder war sie eine Schönheit wie Lady Joscelind, noch das, was er als liebreizend bezeichnet hätte. Aus ihren Zügen jedoch sprachen eine Lebhaftigkeit, ein Schwung und eine Begeisterung, die ihn faszinierten, insbesondere dann, wenn sie lächelte. Ihre kühnen Antworten interessierten ihn weitaus mehr als die devoten Reaktionen einer Lady Joscelind und ihresgleichen.

“Außerdem hatten sie nicht damit gerechnet, dass Ihr wie ein Soldat gekleidet Gepäckstücke abladen würdet”, fuhr sie fort. “Ich übrigens ebenfalls nicht. Ich bin gespannt, Mylord, wozu dieser Mummenschanz dienen sollte.”

Mit einem Male war er nicht mehr so stolz, weder auf sein Handeln noch auf den Grund dafür. “Ihr habt doch gehört, welche Begründung ich Lady Joscelind gab. Ich war nicht angemessen gekleidet.”

Sie musterte ihn mit derart unverhohlener Skepsis, dass es ihm die Röte ins Gesicht trieb. Manches Jahr war vergangen, seit ihm das letzte Mal die Wangen derart heiß anliefen, und er war heilfroh über das Dunkel der Nacht und den Schatten der Bäume, in dem sie standen. “Sagen wir’s so: Ich wollte das Terrain erkunden”, gestand er.

Sie verengte die Augen. “Ich dachte, Ihr wäret auf eine Gemahlin aus, nicht auf Streit!”

“Vor Beginn des Spieles gedachte ich, die Mitspieler zu taxieren.”

Ihr Gesicht verdüsterte sich noch mehr. “Für Euch mag es ja Spiel oder Kurzweil sein, Mylord. Die Edelleute und ihre adeligen Fräulein aber sehen das mit Sicherheit völlig anders!”

Ihre Worte schreckten ihn auf. Nicht einen Moment hatte er darüber nachgedacht, was die betreffenden Bewerberinnen von seinem Plan halten würden – bis jetzt. Allerdings hatte er nicht die Absicht, es dieser aufmüpfigen Schottin zu beichten, ganz gleich, wie sie ihn anschaute. “Ich tue dies nicht zum Vergnügen. Ich brauche eine Gemahlin und sehe nichts Verwerfliches darin, geeignete Kandidatinnen nach Dunkeathe einzuladen und aus ihrer Mitte die Beste auszuwählen.”

“Und wer diese ‚Beste’ ist, das bestimmt wohl Ihr?”

“Wer sonst? Immerhin soll sie ja meine Braut werden!”

“Das ist richtig!”

Weder ihre Augen noch ihre Stimme ließen erkennen, ob sie der Meinung war, dass dieser Zweck seine Mittel heilige. Dennoch: Nach dem kleinen Zwischenspiel auf dem Burghof war er davon überzeugt, dass sie ihn attraktiv fand.

Entschlossen, sich dies zumindest vor sich selbst zu beweisen, trat er noch dichter vor sie hin und senkte die Stimme zu einem tieferen und intimeren Tonfall. “Sagt an, was hatte Euer Onkel denn zuvor über mich vermeldet?”

“Auf jeden Fall genug, dass ich auf Anhieb erraten konnte, wer Ihr wart.”

“Versucht Ihr mir auszuweichen, Verehrteste?”, fragte er, wobei er noch näher rückte, als wolle er sie ohne Worte zwingen, sich zu ihm hingezogen zu fühlen, dasselbe Sehnen zu spüren, welches auch in ihm aufwogte. “Angesichts Eurer bislang demonstrierten Kühnheit bin ich enttäuscht.”

Sie straffte die Schultern, und abermals flammte das furchtlose Feuer in ihren Augen auf. “Nun gut: Meinem Onkel zufolge seid Ihr jung, stattlich und geübt im Waffenhandwerk.”

Da musst du dem Burschen ja dankbar sein! “Und Ihr, Mylady? Da Ihr mich nunmehr kennt – was haltet Ihr denn von mir?”

“Für mich seid Ihr einer der arrogantesten Schnösel, denen ich je begegnet bin.”

Nicholas hatte das Gefühl, als wäre ihm ein Bottich mit eiskaltem Wasser über den Kopf gegossen worden.

Ehe ihm eine passende Entgegnung einfallen konnte, flog krachend die Küchentür auf, und um ein Haar hätte ein Lichtstrahl die beiden unter dem Apfelbaum erfasst. Mit einem erstickten Laut wich Riona weit in den Garten zurück, bis hin zu einer tief im Schatten liegenden Stelle bei der inneren Ringmauer.

Um diese Unterhaltung nicht mit der soeben erteilten Abfuhr enden zu lassen, folgte Nicholas ihr bis zu dem Winkel und baute sich direkt vor ihr auf, so dass er sie mit seinem Körper vor neugierigen Blicken schützte. Ihr Atem ging schnell, ihr wogender Busen drängte sich gegen das Mieder. Ihr Haar duftete wie Frühlingsblüten, natürlich und gesund.

Sein Ärger verrauchte.

Ein Diener huschte vorbei, ohne die beiden zu bemerken. Dennoch rührten sie sich nicht, auch als er längst verschwunden war.

“Ihr findet mich nicht im Mindesten anziehend oder interessant?”, raunte er.

“Nein!”

“Das nehme ich Euch nicht ab!”

Sie blickte nach beiden Seiten, legte den Kopf in den Nacken und sah Nicholas mit unerschrockener Festigkeit an. “Ich habe nicht das geringste Interesse an Euch. Wir sind hier, weil mein Onkel es sich in den Kopf gesetzt hat und ich nicht die Courage aufbrachte, mich zu weigern.”

“Ich glaube Euch kein Wort.”

“Was ein weiterer Beweis Eurer Arroganz wäre – falls es eines solchen noch bedürfte.”

“Warum seid Ihr dann im Garten geblieben?”

“Weil ich keinerlei Anlass sah, Reißaus zu nehmen. Sollte ich mich etwa vor Euch fürchten?”

Verflucht! Ihre provozierende Art konnte einen Mann in den Wahnsinn treiben! “Natürlich habt Ihr von mir nichts zu befürchten! Mein Ritterschwur verpflichtet mich, den Damen beizustehen, nicht ihnen Schaden zuzufügen!”

“Vielleicht solltet Ihr einige Eurer normannischen Landsleute an diesen Part ihres Eides gemahnen.”

Nach einer Diskussion über die Gelübde normannischer Ritter stand ihm nicht der Sinn, sondern nach etwas ganz anderem – Lady Riona in die Arme zu schließen und sie zu küssen, bis ihr schwindlig wurde. Oder bis sie ihn anflehte, sie in sein Bett zu bringen.

“Was sollen die anderen Damen denken?”, fuhr Riona fort. “Wenn sie Euch mit mir hier im Garten sehen? Mir ist es ja einerlei, was Eure noblen Freunde von Euch halten, doch darf es auch Euch egal sein? Vermutlich zweifeln sie bereits an Eurem gesunden Menschenverstand, weil Ihr meinem Onkel und mir zu bleiben gestattet. Was für Schlüsse werden sie ziehen, wenn ihnen zu Ohren kommt, dass wir beisammen waren und noch so intim obendrein? Und wie werden die Kandidatinnen sich verhalten? Es könnte doch sein, dass sie ihre Bewerbung überdenken!”

Sein Unmut flackerte auf zu offenem Zorn. “Dies ist mein Schloss, und ich kann hier tun und lassen, was ich will!”

“Aber nicht, wenn Ihr Euch diejenige Braut erküren wollt, auf die Ihr’s abgesehen habt”, wandte sie ein, offenbar nicht einen Deut von seiner Schärfe beeindruckt. “Ich kann sie förmlich hören!” Sie verfiel in jene näselnde, affektierte Sprechweise von Lady Joscelind, die sie erstaunlich genau imitierte. “Und der Ignorant besitzt die Unverfrorenheit, die Kühnheit, ja die Geschmacklosigkeit, tatsächlich mit diesem schottischen Habenichts und seiner Nichte zu parlieren – und obendrein mit ihr allein zu sein! Bei allem, was recht ist: Was fällt dem Kerl bloß ein, sich mit solchen abscheulichen Barbaren abzugeben?”

“Meinen Gästen ist durchaus bewusst, dass sie sich in Schottland befinden, wenn sie auf Dunkeathe weilen”, konterte er.

“Möglicherweise nehmen sie einen Aufenthalt in Eurer Burg notgedrungen hin. Den Schotten aber bringen sie dennoch keinen Respekt entgegen.”

“Ich für meinen Teil respektiere sie”, erwiderte er, keineswegs gewillt, sich mit seinen normannischen Standesgenossen in einen Topf werfen zu lassen. “Meine Schwester ist mit einem verheiratet.”

“Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, Mylord, wart Ihr von dieser Verbindung nicht gerade angetan.”

Seine Gesichtszüge verhärteten sich, ehe er antwortete. “Anfangs nicht, doch inzwischen bringe ich meinem Schwager und seinem Volk Bewunderung und Achtung entgegen. Auch bin ich Eurem König dankbar für die Übertragung dieses Lehens. Und die Frau, die ich ehelichen werde, wird die Schotten gleichfalls respektieren”, schloss er energisch.

Offenbar ließen diese Worte sie weiterhin unbeeindruckt. “Trotz Eurer angeblichen Hochachtung für uns Schotten kann ich Euch einen Vorwurf nicht ersparen: Als mein Onkel und ich in Eurem Burgsaal weilten, da habt Ihr dies vor Euren normannischen Gästen weder mit Worten noch mit Taten demonstriert.”

“Weil es mir überflüssig erschien”, unterstrich Nicholas. “Ihr schlugt Euch auch ohne Unterstützung prächtig. Was Euren Onkel angeht, so wurde er von mir keineswegs respektlos behandelt, obgleich er in meine Gemächer platzte, als ich gerade mit meinem Burgvogt eine Besprechung hatte.”

Endlich geriet sie ein wenig aus der Fassung! “Ihr müsst meinem Onkel sein Ungestüm nachsehen. Er meint es gut und …”

“… und ich meine, was ich sage!”, unterbrach Nicholas sie. “Ich halte die Schotten für ein großartiges Völkchen – überwiegend. Ich vergesse nämlich nicht, dass meine Schwester und ihr Gemahl vom eigenen Schwager und Bruder verraten wurden und dass sich viele aus seinem Clan auf die Seite des Verräters schlugen.

Auch vergesse ich nicht die Jahre, in denen ich arm war und von solchen Normannen wie drüben im Saal auf dieselbe Weise behandelt wurde wie Ihr. Glaubt bloß nicht, dass ich nichts sehe, nur weil ich nichts sage! Dass ich das Benehmen meiner Gäste gutheiße, nur weil ich sie nicht öffentlich zurechtweise! Aber bei Gott, Riona, ich habe zu lange gedient und mich krumm gelegt, als dass ich um Gerede auch nur einen feuchten Kehricht gäbe! Falls ich in einer mondhellen Nacht in meinem Garten sein möchte, so werde ich’s tun!”

Er packte sie bei den Schultern und zog sie an sich. “Und wenn ich mit dir allein sein und mit dir reden will, dann tue ich’s! Und wenn ich dich küssen möchte …”

Er presste seinen Mund auf ihren. Seine Lippen glitten über die ihren mit glühender Hitze, da sich nun die lange gezügelte Begierde Bahn brach.

Für einen Augenblick hielt sie starr und steif inne, bis sie seinen Kuss mit gleicher Hingabe erwiderte. Ihre Arme legten sich um seine Taille, zogen ihn näher, was seine Leidenschaft noch mehr entfachte.

Auch hier erwies sie sich als so beherzt wie in seiner Fantasie, wagemutiger und erregender als jede Frau, die er je geküsst, Lippen und Körper entflammt von demselben Feuer, das auch in ihren Augen brannte. Er spürte förmlich, wie das Sehnen sie ebenso durchflutete wie ihn.

Seine Zunge zwang ihre Lippen auseinander und tauchte sacht in die Öffnung hinein.

Trunken vor Lust, angetrieben allein von einer pulsierenden, wogenden Gier nach Erfüllung sowie von dem Drang, sich in ihrer Wärme zu verlieren, hob er die Hand und tastete nach ihrer Brust.

Kaum hatte er sie berührt, riss sie sich schlagartig von ihm los und stieß ihn von sich. Die Augen vor Schreck geweitet, die Lippen geschwollen vor Leidenschaft, starrte sie ihn an, als hätte sie etwas Abscheuliches, Ekelhaftes geküsst. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ließ sie ihn stehen und stapfte aus dem Garten, während Nicholas an Ort und Stelle verharrte, keuchend und unerfüllt.

Tod und Teufel! Hättest du bloß nicht den Garten betreten!

Beherrschung – fürwahr!

Die ersten Strahlen der Morgensonne erhellten bereits Rionas Kammer, als sie ein sachtes Pochen an der Tür hörte.

“Riona, mein Herz! Schläfst du noch?”, rief Onkel Fergus leise, während sie benommen den Kopf schüttelte, als wolle sie die Reste ihres Traums verscheuchen.

Das Wenige an Schlaf, das sie nach ihrer Flucht vor Sir Nicholas und seinem Kuss gefunden hatte, war unruhig und schreckhaft gewesen. Zuerst erschien ihr im Traume eine große, pechschwarze Krähe mit stechenden Augen, die sie in ihren Krallen davontrug. Danach war sie von einer geschmeidigen schwarzen Katze verfolgt worden, und zwar durch die Halle sowie durch sämtliche Gänge und Zimmer der Burg. Schließlich hatte sie von Sir Nicholas höchstpersönlich geträumt. Hünenhaft, düster und unergründlich, hatte er sie kurzerhand gepackt und auf den Armen zu seinem Lager entführt, welches von einem dicken schwarzen Fell bedeckt war. Darauf hatte er sie gebettet und dann …

“Ich bin schon munter”, antwortete sie und öffnete ihrem Onkel die Tür.

Er kam ins Gemach gelaufen und trat sofort ans Fenster. Als er die hölzernen Fensterläden weit aufstieß, um in den Burghof hinabzublicken, strotzte er förmlich vor Tatendrang. “Ein herrlicher Morgen”, bekundete er mit einem Wink zum Fenster. “Ein gutes Zeichen, was? Drei Tage ohne Regen und warm obendrein.”

Wie sollte sie ihm eröffnen, dass sie abreisen mussten? Warum es sie zum Aufbruch drängte, durfte sie ihm nicht verraten, denn es war zu demütigend. Du hättest mehr Haltung, mehr Selbstbeherrschung, mehr Stolz beweisen müssen!

Möglicherweise aber war sie auch allzu stolz gewesen! Denn sonst wäre sie doch nicht im Garten geblieben und hätte sich eingebildet, sie könne dem Lord von Dunkeathe die Stirn bieten. Und sie wäre auch nicht so überzeugt gewesen, dass ihre Verachtung für seinen normannischen Dünkel ausreichend Schutz bieten würde gegen andere Gefühle, welche er in ihr wachrief.

Das hatte sich nämlich als Irrtum erwiesen.

Falls sie dem Onkel gestand, was sich im Apfelgarten zugetragen hatte, stand mehr zu befürchten als nur der Verlust seiner Achtung. Fergus würde womöglich nicht davor zurückschrecken, Sir Nicholas des unehrenhaften Verhaltens zu bezichtigen, und ihm den Fehdehandschuh hinwerfen. Und falls Sir Nicholas die Herausforderung annahm, würde dies für Fergus wahrscheinlich den Tod bedeuten.

“Ein herrlicher Tag auch für eine Reise”, hob sie an.

“Reise? Oh, ja”, erwiderte Onkel Fergus zerstreut, den Blick noch immer aus dem Fenster gerichtet. “Doch sämtliche Damen, welche ihr Glück bei Sir Nicholas versuchen wollen, müssten eigentlich bis zum Johannistage eingetroffen sein.”

“Ich dachte auch eher daran, Onkel, dass es ein guter Tag für die Heimreise wäre.”

Als er keine Antwort gab, begriff sie, dass er ihr gar nicht zugehört hatte, weil sein Augenmerk sich auf etwas richtete, das draußen vorging. Neugierig darauf, was es wohl sein mochte, trat sie zur Fensteröffnung und folgte seinem Blick. Gerade strebte Fredella mit einem Eimer in der Hand geschäftig den Gemächern zu.

Die Hände nervös verschränkt, nahm Riona einen neuen Anlauf. “Onkel, ich finde, wir sollten nicht länger auf Dunkeathe bleiben, nachdem wir so geringschätzig behandelt wurden.”

Fergus wandte den Blick vom Fenster und musterte seine Nichte verblüfft. “Der Burgherr hat uns doch sehr ordentlich bewirtet”, gab er zurück und wies mit dem Kopf auf die Kammer, die in der Tat recht bequem wirkte, ebenso wie das Bett.

Ja, in diesen weichen Daunen hätte sie bestimmt friedlich geschlafen – hätte sich jene beängstigende Begegnung nicht wieder und wieder in ihrem Kopfe abgespielt. Unablässig hatte jene erregende und doch beschämende Hitze ihren Körper durchflutet, wenn sie sich an jenen Kuss erinnerte. Ihr unruhiger Schlaf war von jenen beklemmenden Träumen heimgesucht worden.

“Ich sprach nicht von Sir Nicholas”, stellte sie richtig. “Seine anderen Gäste benahmen sich uns gegenüber sehr taktlos.”

Sanft fasste Onkel Fergus sie bei den Schultern und bedachte sie mit einem liebevollen Lächeln. “Die sind bloß eifersüchtig.”

Kopfschüttelnd entzog Riona sich ihm. “Sie achten weder uns noch unsere Heimat. Ich möchte nicht länger hier bleiben und mich zur Zielscheibe ihres Spottes machen.”

Fergus kam ihr nach und schaute sie ungläubig an. “Wen schert es schon, was diese normannischen Ignoranten denken? Wir sind nicht so dumm wie die, und Sir Nicholas ebenfalls nicht. Er begegnet uns mit Respekt, und außerdem ist er verwandt mit den Mac Tarans.” Er ließ sich auf der Bettkante nieder und klopfte mit der flachen Hand auf die Matratze. “Komm her, mein Mädchen, und hör mir zu!”, bat er mit ernster Stimme.

Als sie sich zu ihm setzte, legte er den Arm um sie, und Riona bettete den Kopf an seine Schulter, so wie sie es oft tat, wenn Kummer und Sorgen sie plagten.

“Im Allgemeinen, Riona”, stellte er fest, “sind die Normannen ein armseliger Haufen. Verschlagen, dünkelhaft und grob. Doch ob es uns passt oder nicht, sie haben sich hier eingerichtet, und zwar wegen unseres Königs und wegen der Aufstände, mit denen er’s zu tun hatte. Das bedeutet freilich nicht, dass wir sie mögen müssen. Wer könnte das schon? Es gibt allerdings ein paar, bei denen es sich lohnt, ihre Bekanntschaft zu machen und ihnen mit Achtung entgegenzutreten, einige, welche Schottland helfen könnten. Sir Nicholas ist ein solcher Normanne. Was die Übrigen angeht …” Er pustete heftig, als lösche er eine Kerze, und machte eine wegwerfende Handbewegung. “Tu’s wie ich und ignoriere sie! Warum ihnen die Befriedigung gönnen, als hätten sie auch nur ein Gran Macht über dich?”

“Dann hast du ihr Verhalten also doch bemerkt?”

Onkel Fergus lachte. “Wie denn nicht? Ich bin ja nicht blind oder taub.”

“Erweckt das nicht bei dir den Wunsch, nach Glencleith zurückzukehren?”

“Keinen Deut! Im Gegenteil. Ich lasse mich doch nicht von der Verachtung eines Normannen vergraulen. Außerdem blamieren sie sich selbst und stellen sich mit ihren lachhaften Ausfällen nur als Kleinkrämer dar. Ein Mann wie Sir Nicholas lässt sich durch so etwas nicht beeindrucken, da bin ich sicher.”

“Nein, er …” Sie verstummte, um nicht erklären zu müssen, woher sie zufällig wusste, wie Sir Nicholas über höhnische, spöttische Landsleute dachte.

“Und nun Kopf hoch, Riona!”, befahl Onkel Fergus fröhlich grinsend, wobei er den Arm sinken ließ und sich erhob. “Zerbrich dir über die Normannen und ihre dünkelhafte Art nicht den Kopf. Jeder Schotte wiegt allemal hundert von diesen Eseln auf, was Sir Nicholas sicherlich bekannt sein dürfte. Ich wette, er bedauert, nicht als Schotte auf die Welt gekommen zu sein.”

Riona fragte sich, ob Sir Nicholas überhaupt je etwas bedauerte.

“Nun aber spute dich, meine Schöne! Wir dürfen nicht unpünktlich zur Messe kommen! Und danach schauen wir uns an, was es bei den Normannen zum Frühstück gibt.”

Obwohl sie nicht erpicht darauf war, auch nur in die Nähe des rätselhaften, höllisch attraktiven und verführerischen Burgherrn zu geraten, fiel Riona keine Ausrede ein, die Messe zu schwänzen – es sei denn, sie hätte Krankheit vorgetäuscht. Und dafür war es eh zu spät.

Zur selben Zeit saß Lord Chesleighs Tochter schlecht gelaunt vor ihrer Frisierkommode und beendete ihre Morgentoilette.

“Ich weiß nicht, weshalb wir uns überhaupt herbemüht haben”, blaffte sie ihren Vater mit schriller Stimme an.

Stirnrunzelnd trat Lord Chesleigh weiter in die geräumige Kammer hinein, die mit offenen, überquellenden Kisten und Truhen voll gestopft war. “Was ist denn nun schon wieder?”

“Das weißt du nicht? Man hat uns der Lächerlichkeit preisgegeben.”

“Wann soll ich mich lächerlich gemacht haben?”

“Bei unserer Ankunft!”, zeterte sie und schlug klatschend mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Fläschchen und Tiegelchen mit kostbarem Parfüm und Salben und geheimnisvollen Tinkturen nur so schepperten und klirrten. Die alle hatte sie mitgebracht, um ihren blutleeren Lippen und Wangen die mangelnde Blüte zu verleihen. “Als unser Gastgeber uns weismachte, er sei nichts weiter als ein Knecht! Als er sich nicht unverzüglich zu erkennen gab und um Verzeihung bat!”

Ihr Vater musterte sie kalt. “Du brauchst dich gar nicht künstlich zu echauffieren. Und lass deinen Groll nicht an mir aus. Es ist Sir Nicholas durchaus bewusst, wer wir sind und dass wir uns nicht zum Narren halten lassen. Warum wohl hat er sich entschuldigt? Wir werden fein hier bleiben, und du wirst ihn brav ehelichen.”

“Er ist nur ein zweitrangiger Ritter in Schottland”, murrte sie aufbegehrend, wobei sie sich erhob und ihrem Vater gegenübertrat. “Du hast mir stets versprochen, dass ich einmal einen Höfling heiraten würde.”

“Gebrauche den Verstand, den Gott dir gab, Joscelind!”, polterte ihr Vater ein wenig pikiert. Er verschränkte die Arme über der Brust seines langen, moosgrünen Waffenrocks und der protzigen Goldkette, die um seinen Hals baumelte. “Zweitklassig wird einer wie Sir Nicholas nie lange bleiben – in keiner Hinsicht. Als Söldner beispielsweise hat er sich keineswegs als zweitrangig erwiesen! Bist du mit Blindheit geschlagen, dass du diese Trutzburg nicht siehst? Die Männer unter seinem Befehl? Mit seiner Kampferfahrung und seinem Reichtum wird Sir Nicholas überall eine bedeutende Rolle spielen, egal, wo er zufällig gerade residiert.”

“Aber es wird doch sicherlich jemanden in London geben, den ich statt seiner zum Gemahl nehmen könnte. Einen am Hofe von König Henry!”

“Ich weiß beim besten Willen nicht, aus welchem Grunde du dich beklagst! Ist er denn nicht jung und attraktiv? Es ist mir nicht entgangen, wie du ihn angesehen hast.”

“Und was war mit dieser Schottin?” Das letzte Wort schleuderte sie ihm an den Kopf gleich einem Fluch. “Ich glaube allen Ernstes, er hat sie mir absichtlich vorgezogen.” Wütend stampfte sie mit ihrem Fuß auf. “Und das mir! Ich bleibe nicht, um mich demütigen zu lassen.”

Ihr Vater zuckte mit den Achseln. “Meinetwegen könntest du die beiden miteinander im Bette erwischen – es täte nicht das Geringste zur Sache, beweist es doch höchstens, dass er ein Mann ist und sie eine Hure. Was mich in Anbetracht ihrer Abstammung keineswegs wundern würde.”

Joscelind reckte das Kinn. “Wenn das die Sorte Frau ist, die Sir Nicholas behagt, dann will ich ihn nicht. Immerhin habe ich meinen Stolz, Vater!”

Mit zornentbrannter Miene durchmaß Lord Chesleigh die Kammer in zwei langen Schritten, baute sich vor seiner Tochter auf und packte sie drohend bei den Armen. “Jetzt höre mir gut zu, mein Fräulein! Du wirst hier ausharren und alles daransetzen, dass dieser Mann dich zur Gattin wählt. Ich habe dir nicht zum Spaß die besten Lehrer bestellt und all diese Gewänder und Kleinodien gekauft. Du wurdest dazu erzogen, den Bräutigam zu ehelichen, den ich für dich aussuche, und bei Gott, das wirst du auch tun.”

Vor Schmerz schossen Joscelind die Tränen in die Augen. “Ich möchte ja auch, dass mein Gemahl für dich von Nutzen ist”, wimmerte sie, als er sie losließ. “Aber wie soll das gehen, wenn er in dieser Wildnis wohnt?”

“Einem Mann, der ein Heer aus Schottland herausführen kann, könnte sich eines Tages die Gelegenheit bieten, das Königreich an sich zu reißen. Henry verprellt die englischen Aristokraten, indem er die Anverwandten seiner französischen Gemahlin begünstigt. Eines Tages wird er’s zu weit treiben, und dann gibt es eine Rebellion.”

Joscelind starrte ihren Vater in einer Mischung aus Hoffnung, Habgier und Betroffenheit an. “Du meinst, Sir Nicholas könnte König von England werden?”

“Der doch nicht!”, raunzte ihr Vater gereizt. “Ich! Nicholas kann Männer und Waffen stellen. Er weiß, wie man ein Heer in der Schlacht führt. Somit wäre er ein überaus nützlicher Verbündeter. Wird er auch noch mein Schwiegersohn, umso besser. Sein Schicksal ist dann mit meinem verknüpft, ob es ihm passt oder nicht. Dann wird er nach besten Kräften dafür sorgen müssen, dass ich am Ende als Sieger hervorgehe.

Es spielt keine Rolle, ob der Kerl mit dieser Schottin ins Bett steigt. Entscheidend ist, wen er heiratet! Und heiraten wird er dich, Joscelind – vorausgesetzt, du gibst dir Mühe und führst dich vor ihm nicht wie eine Beißzange auf. Du bist die schönste von allen Kandidatinnen hier, und ich bin willens, eine beträchtliche Mitgift springen zu lassen. Außerdem wird Sir Nicholas wissen, welchen Einfluss ich bei Hofe ausübe.”

“Wenn er aber lieber Lady Riona …”

“Ich habe meine Methoden, jeden aus dem Wege zu schaffen, der meine Pläne durchkreuzen könnte. Dir obliegt es, dein Möglichstes zu tun, unseren Gastgeber für dich einzunehmen. Andernfalls verheirate ich dich mit irgendeinem reichen alten Hagestolz, und damit basta!”

Joscelind verkniff sich die Tränen. “Ja, Vater”, flüsterte sie. “Ich gehorche.”


5. KAPITEL

Riona stand neben ihrem Onkel hinten in der kleinen Burgkapelle. Obwohl nicht groß, rühmte das Gotteshaus sich eines prächtigen und sicherlich teuren Buntglasfensters. Es zeigte den geflügelten Erzengel Gabriel als Krieger mit dem gezückten Schwert in der Faust. In einer Nische zur Rechten prangte eine wunderschöne Skulptur der Muttergottes mit dem Jesuskind auf dem Arm. Die Altartücher waren aus Seide, die Kerzenständer aus Silber gefertigt.

Nach Rionas Vermutung waren einige der Anwesenden nur zur Messe gekommen, weil es von ihnen erwartet wurde oder weil sie das Bedürfnis verspürten, ihren Gastgeber zu beeindrucken. Sir George hielt sich so dicht am Ausgang, wie es nur eben ging, als habe er es eilig hinauszukommen. Sir Percival gähnte herzhaft den ganzen Gottesdienst hindurch.

Um als Braut von Sir Nicholas auserkoren zu werden, sandten etliche der Ladys anscheinend Fürbitten zum Himmel und zu sämtlichen Heiligen, die zufällig das Flehen erhören mochten. Riona hingegen betete um ein Ende jener Lüsternheit, welche Sir Nicholas in ihr entfachte, und um die Kraft, sich von ihm fern zu halten, wie sie es besser in der Nacht zuvor getan hätte.

Ihr Blick verirrte sich hin zu ihrem Gastgeber, der diesmal eine andere schwarze Tunika trug, die aus grober Wolle gewebt war. Er stand ganz vorn in der ersten Reihe, direkt neben Lady Joscelind und ihrem Vater.

Kein Wunder, dass sie von einer schwarzen Katze geträumt hatte, denn abermals verhielt er sich beinahe regungslos, aufmerksam und andächtig, während der ältliche Burgkaplan die Gemeinde durch die Frühmesse führte.

Onkel Fergus stupste seine Nichte in die Seite. “Da vorn ist Fredella”, flüsterte er ihr zu.

Erschrocken und doch heilfroh, dass ihre abschweifenden Grübeleien unterbrochen wurden, folgte Riona seinem Blick. Fredella stand zur Linken von Lady Eleanor, die in einem Gewand aus hellblauer, golddurchwirkter Atlasseide so frisch wie eine Frühlingsblüte wirkte. Begleitet wurde sie von ihrem Cousin.

Fredella blickte über die Schulter und lächelte errötend, als sie Fergus sah, der die Hand hob und wie zu einem schüchternen Gruß mit den Fingern wedelte – ganz so, als wären die beiden zwei junge Leute und nicht Erwachsene reiferen Alters. Um ihr Schmunzeln zu verbergen, schaute Riona zu Boden, und in dem Moment ging die heilige Messe auch schon zu Ende. Über zehn Jahre waren seit dem Tode von Fergus’ Gemahlin ins Land gegangen. Er hatte lange um sie getrauert, genauso wie alle, welche die gütige, sanfte Muireall gekannt hatten. Dass er noch einmal sein Glück versuchte, konnte Riona ihm daher nicht verübeln. Das galt nach ihrer Überzeugung gleichermaßen für Kenneth, namentlich dann, wenn der den Eindruck gewann, die neue Gattin des Vaters werde Fergus’ übertrieben großzügige Gastlichkeit ein wenig eindämmen.

“Gott sei Dank, dass Schluss ist!”, knurrte Sir George so vernehmlich, dass sämtliche Umstehenden es hörten. “Ich bin dem Verdursten nahe.”

Lady Eloise, die neben ihm stand, warf ihm einen warnenden Blick zu.

“Fredella bat mich gestern Abend, ich solle heute nach der Frühmesse auf sie warten”, raunte Fergus seiner Nichte zu. “Sie will uns Eleanor vorstellen, falls sie sie von diesem Percival loseisen kann. Komm, wir stellen uns hinter den Pfeiler, damit der eitle Kerl uns nicht sieht!”

Gerade wollten sie los, als Sir Nicholas den Mittelgang hinunter auf die Pforte zustrebte, an einem Arm die Schwester des Herzogs von Ansley, am anderen Lady Joscelind, gefolgt von den männlichen Anverwandten der Damen sowie von seinem Burgverwalter. Dass den Schönen dieses Arrangement nicht eben zusagte, lag auf der Hand. Dennoch ließ sich keine ihr Unbehagen anmerken, waren doch beide nach außen hin zu höflich und nach innen zu sehr darauf erpicht, sich auch in Zukunft seiner Gunst zu versichern.

Plötzlich sah Sir Nicholas Riona an.

Heilige Maria Muttergottes! Ihr war, als sei seit dem Vorabend überhaupt keine Zeit vergangen. Als wäre er nach wie vor mit ihr im Garten allein, als locke er sie mit seiner Stimme und seinen Augen und seinem unglaublich sinnlichen Kuss!

Zu ihrem Leidwesen näherte er sich gemächlich, die beiden anderen Damen freilich weiterhin am Arm. “Guten Morgen, Mylady und Mac Gordon”, begrüßte er sie. “Ich wünsche wohl geruht zu haben.”

Bildet er sich etwa ein, ich würde erröten und stammelnd den Blick abwenden?

Gegen das Erröten war zwar kein Kraut gewachsen, doch zeigte es nicht etwa Verlegenheit, sondern ihren hitzigen Zorn. “Das habe ich”, log sie und blickte den Mann, der sie im Garten geküsst hatte, unerschrocken an. “Und Ihr, Mylord?”

“Nicht sonderlich gut”, gab er zurück. “In diesen Tagen gibt es auf Dunkeathe zu viel Ablenkungen.” Er lächelte den beiden Holden an seinen Armen zu und richtete sein Augenmerk erneut auf Riona.

“Möglicherweise kann Euch ein Apotheker ein Schlafmittel empfehlen”, befand sie.

“Genau!”, rief Fergus dazwischen. “Das ist die Lösung. Ich kenne eins.” Er zauste sich grübelnd den Bart. “Na ja, von früher!” Grinsend hob er die Schultern. “Wenn ich’s mir aber recht überlege – schmeckte wie ausgelatschte Stiefel, das Zeug.”

Sir Nicholas lächelte, obgleich seine Augen keinerlei Wärme oder Freude verrieten. “Dann verzichte ich lieber darauf.”

Die beiden Damen an seinen Armen wanden sich voller Ungeduld, worauf Sir Nicholas zum Abschied den Kopf neigte und sie aus der Kapelle geleitete.

“Ist er nicht ein Bild von einem Mann?”, verkündete Onkel Fergus leutselig, während sie dem Burgherrn nachsahen. “Obendrein mit tadellosen Manieren! Und du gefällst ihm, Riona. Das ist sonnenklar.”

Aber wieso? dachte Riona missmutig. Warum schenkte Sir Nicholas ihr überhaupt Aufmerksamkeit? Falls er lediglich auf ein Abenteuer aus war, kam das wohl kaum einer Empfehlung gleich.

“Da kommt Sir Percival”, murmelte sie und wies mit dem Kopf auf den Edelmann, welcher in diesem Augenblick den Mittelgang hinunterschlenderte, eingehend ins Gespräch mit dem Comte D’Ortelieu vertieft. Derweilen wandten sich Lady Eleanor und Fredella der Muttergottesstatue zu.

Sir Percivals Blick begegnete dem von Riona. Ehe sie sich abwenden konnte, hielt er inne und lächelte mit solch spöttischer Selbstgefälligkeit, dass sie um ein Haar vor Wut die Lippen verzogen hätte. “Guten Morgen, Mylady. Ihr schaut ja heute bezaubernd aus.”

Offenbar nahm er an, sie fühle sich durch seine Komplimente geschmeichelt. Zweifellos gehörte er zu jenen Männern, die glaubten, jede Frau müsse allein schon hingerissen sein, wenn sie sie nur bemerkten.

“Habt Dank”, erwiderte sie ohne eine Spur von Begeisterung.

Er verharrte erwartungsvoll, bis er endlich zu begreifen schien, dass sie ihm nichts weiter zu sagen gedachte.

Grimmig wandte er sich um und strebte weiter dem Ausgang zu. “Nun, sei’s drum, D’Ortelieu, wie ich bereits erwähnte – ich sagte diesem Flickschuster, dass ich für solch schludriges Werk nie im Leben bezahlen würde und er solle Gott danken, dass ich ihn nicht ergreifen ließe!”

“Sapperlot, was für ein Schafskopf!”, knurrte Onkel Fergus, nachdem die beiden Herren zur Tür hinaus waren. “Wenn man den anschaut, kann man’s kaum fassen, dass die Normannen tatsächlich England unterworfen haben.” Kopfschüttelnd grinste er Riona an. “Aber da er nun fort ist – machen wir doch Lady Eleanor unsere Aufwartung.” Er ging auf die beiden Frauen zu, und Riona folgte ihm nur zu gern.

Eigentlich hatte sie erwartet, die junge Dame werde schüchtern lächelnd erröten und ihrem Blick ausweichen, ganz das furchtsame Ding, das am Vortag auf dem Burghof und abends im Saal erschienen war. Stattdessen sah Lady Eleanor ihr mit freundlichem Lächeln entgegen und lauschte, die hellgrünen Augen strahlend, als ihre Zofe Riona und Fergus vorstellte.

“Es ist mir eine besondere Freude, Eure Bekanntschaft zu machen”, sagte sie zu beiden, um sich sodann an Riona zu wenden. “Ich wollte Euch bereits ansprechen, seit ich Euch unten im Hofe sah. Ihr erwecktet den Eindruck, als fühltet Ihr Euch ebenso fehl am Platze wie ich.”

“Fehl am Platze?”, tönte Fergus übermütig und hakte sich bei Fredella ein. “Unsinn! Ihr gehört beide hierher, auch wenn nur eine von euch den Burgherrn erobern kann. Hoffentlich geratet ihr seinetwegen nicht in Streit, denn eins steht fest: Hat er nur einen Funken Verstand im Schädel, wird er meine Nichte wählen. Aber Kopf hoch, Lady Eleanor! Es heißt, er habe noch einen Bruder mit Namen Henry, gleichermaßen ansehnlich, wenn auch nicht gar so begütert.”

Als die junge Dame errötend den Blick senkte und auf ihre Füße starrte, nahm Riona dies zum Anlass, ihren redseligen Onkel der Zofe zu überlassen und mit Eleanor unter vier Augen zu sprechen. “Ich habe noch nie ein Buntglasfenster gesehen”, bemerkte sie, indem sie mit dem Kopf in die Richtung wies. “Ich würde es gern einmal aus der Nähe betrachten.”

“Oh, ich auch”, rief Eleanor rasch. “Und du, Fredella?”

“Ach, ich habe es schon gebührend bewundert”, beschied diese mit einem scheuen Blick auf Fergus, der nun die Stimme erhob, ohne die Zofe dabei aus den Augen zu lassen. “Nur zu, ihr zwei! Geht hin und schaut es euch nach Herzenslust an. Wir werden so lange hier warten.”

Ohne Zögern begab Riona sich zum Altar und dem dahinter angebrachten Fenster.

“Euer Onkel ist sehr freundlich”, bemerkte Eleanor, während die beiden die Abbildung des blau gewandeten Erzengels betrachteten. “Fredella hatte nur Gutes über ihn zu berichten, und ich gestehe, ich hielt es zunächst für Übertreibung. Aber jetzt sehe ich, dass sie recht hatte.”

“Manchmal kann er ein wenig anstrengend sein”, stellte Riona fest. “Doch ist er der gütigste, liebevollste, großzügigste Mensch, den ich kenne.”

“Das glaube ich gern. Er ist wie Fredella, die mir wie eine Mutter war, seit meine leibliche starb.” Sie lächelte etwas verlegen. “Obschon ich eines einräumen muss: Ich wünschte, sie würde aufhören, mich wie eine Sechsjährige zu behandeln. Sie hat Euch doch gewiss verraten, ich sei zu gehemmt, um mich selbst mit Euch bekannt zu machen, oder?”

“Allerdings.”

Bekümmert schüttelte Eleanor den Kopf. “Als kleines Mädchen war ich sehr menschenscheu. Bekamen wir Besuch, so pflegte ich mich zu verstecken. Fredella meint deshalb, ich würde mich vor jedem neuen oder weniger vertrauten Gesicht in einen Schrank flüchten.”

“Mir scheint, wir müssen die Grillen derer, die uns erzogen, hinnehmen. Onkel Fergus hält mich für das schönste Mädchen der Welt und kann nicht verstehen, dass nicht jedermann seine Meinung teilt.”

“Ich wollte, mein Vormund wäre wie Euer Onkel”, seufzte Eleanor sehnsüchtig. “Percival ist einzig darauf aus, dass ich einen Mann heirate, der reich ist oder bei Hofe beliebt – und zwar je eher, desto besser. Nur damit er sich mit einem einflussreichen Verwandten brüsten kann!”

“Mit Sir Nicholas ließe sich wahrhaftig prahlen!”

“Allerdings, und das würde mein Cousin auch. Ich vergesse immer, wie viele Turniere Sir Nicholas gewonnen und wie viele Preise er eingeheimst hat. Percival hingegen könnte sie Euch allesamt aufzählen. Ihr hättet ihn nur auf der Herreise hören müssen. Ich fürchtete schon, ich müsste mir die Ohren zustopfen oder ich würde wahnsinnig.” Wieder wurde sie rot und wandte den Blick ab. “Ich glaube, ich habe mich hinreißen lassen. Vermutlich müsste ich Percival dankbar sein.”

“Ich weiß nicht recht”, erwiderte Riona. “Wenn er Euch als jemanden betrachtet, mit dem man den eigenen Ruf aufpoliert und dessen man sich ansonsten möglichst schnell entledigt …” Wieder einmal war sie dankbar für die Herzensgüte ihrer eigenen Verwandten und sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel.

Erleichtert atmete Eleanor aus. “Ich dachte mir gleich, dass Ihr Verständnis habt. Wenngleich ich vielleicht nicht so freimütig sein sollte gegenüber jemandem, den ich soeben erst kennen gelernt habe.”

“Und ich hätte wohl gestern Abend mit Sir Nicholas auch nicht so reden dürfen, wie ich’s tat”, gestand Riona ein.

“Oh, dafür habe ich Euch bewundert!”, rief Eleanor aus. “Kein einziges Wort hätte ich herausgebracht, so vor aller Augen. Besonders nicht vor denen von Sir Nicholas!”

“Mir scheint, mit Eurer Bewunderung standet Ihr allein.”

“Fredella hat sie geteilt.”

“Nun, so sind es derer zwei – drei, falls wir meinen Onkel mitrechnen.”

“Vier. Sir Nicholas schien nicht empört über Euch.”

Vielleicht war ihm sogar da schon nach Verführung zumute gewesen.

“Es war mir gänzlich neu, dass er sich außer in Französisch noch in einer anderen Sprache ausdrücken kann. Davon hat Percival kein Wort gesagt.”

“Möglicherweise wusste er’s nicht.” Nicht sonderlich erpicht darauf, das Gespräch über den Gastgeber weiter zu vertiefen, schaute Riona zurück zu ihrem Onkel und der Zofe. Sie steckten gerade die Köpfe zusammen und tuschelten lachend. “Ich trenne die beiden nur ungern, aber wenn Ihr Euch nicht allmählich in den Burgsaal begebt, wird Euer Cousin sich fragen, wo Ihr wohl bleibt.”

“Ihr habt recht. Ich hoffe allerdings sehr, dass wir dennoch Zeit miteinander verbringen können – trotz Percival.”

“Das würde auch mir gefallen”, antwortete Riona aufrichtig. Sie hatte nicht damit gerechnet, auf Dunkeathe eine Freundin zu finden. Eleanor aber war ihr sehr sympathisch.

Zudem konnte eine Freundin sich eventuell als probates Mittel erweisen, Sir Nicholas auf Distanz zu halten.

“Joscelinds Großmutter väterlicherseits war die älteste Tochter des Earl of Millborough!” Einige Tage darauf ritt Lord Chesleigh neben Sir Nicholas und breitete dabei in allen Einzelheiten die lange Ahnenreihe seiner Familie aus. Gefolgt vom Rest der Jagdgesellschaft, durchquerten die beiden gerade eine saftige Weide auf dem nördlichsten der Dunkeathe umgebenden Hügel. Direkt hinter Sir Nicholas und Lord Chesleigh ritten Sir Percival sowie ein halbwegs ausgenüchterter Sir George. Die übrigen hohen Herren – außer den zweien, die bereits mit ihrem weiblichen Anhang und etlichem Gefolge abgereist waren – trotteten hoch zu Ross hinterdrein, und zwar samt Dienern, die das erlegte Wildbret trugen. Weit vorn vor der Kavalkade stapften die Treiber, die man vorausgeschickt hatte, um das Wild aufzuscheuchen – Fasane, Moorhühner oder auch, so man Glück hatte, einen Hirsch.

Unerfreulicherweise hatte es den Anschein, als hätten sämtliche Vögel und Vierbeiner irgendwie von der herannahenden Gefahr Wind bekommen und Reißaus genommen.

Vermutlich lag es an dem Lärm, der von den Nachzüglern der Gruppe ausging. Auf einer Stute aus Sir Nicholas’ Stall thronend, unterhielt Fergus Mac Gordon die gesamte Dienerschaft mit der Mär von einem Jagdunfall, die sich um einen Hund, einen Dolch sowie einen Stiefel drehte. Man mochte ja über den mitteilsamen Schotten sagen, was man wollte: Amüsant war er allemal, und er erheiterte die Nachhut schon seit dem Abmarsch aus der Burg.

“Und Joscelinds Großmutter mütterlicherseits”, so leierte Chesleigh derweilen weiter, “war die Tochter des Herzogs von Bridgewater und daher mit dem König höchstpersönlich blutsverwandt.”

“Nur leider unehelich geboren!”, warf Sir Percival ein, des Vortrags von Lord Chesleigh offenbar ebenso überdrüssig wie Nicholas.

Die gesamten letzten drei Tage waren die Männer wegen Regen und Nebel auf Dunkeathe quasi eingesperrt gewesen. Als es endlich an diesem Morgen aufklarte, hatte Nicholas prompt einen Jagdausflug vorgeschlagen, obwohl das Waidwerk an sich nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen zählte. Seine Jugend hatte ihm wenig Zeit zu solcherlei Lustbarkeiten gelassen, und er wurde auch nach wie vor das Gefühl nicht los, dass es wichtigere Tätigkeiten gäbe. Dennoch lag ihm sehr an einem Ausritt, ebenso wie den übrigen Männern, die seine Einladung sofort angenommen hatten. Die weiblichen Gäste, vertreten durch Lady Joscelind, verweigerten sich allerdings, da ihnen der Boden zu aufgeweicht war.

Das bedauerte Nicholas keineswegs, denn auf Dauer war es anstrengend, sich stets möglichst liebenswert gegenüber der Weiblichkeit zu verhalten, ohne eine der Damen in dem Gefühl zu wiegen, sie stünde besonders hoch in seiner Gunst.

Als er den Jagdausflug vorschlug, hatte Lady Riona den Saal bereits verlassen, und er konnte sich denken, warum: Sie wollte vermeiden, in seiner Nähe zu sein – was ihm nur recht war, denn er seinerseits konnte es sich ebenso wenig leisten, ihr nahe zu sein. So verlockend es sich auch ausnahm: Die Nichte eines Thanes zu verführen, zumal ohne das Risiko einer Zwangsheirat, würde zweifellos beträchtliche Ressentiments auf Seiten der Schotten anheizen. Demzufolge gedachte er, Lady Riona nach Möglichkeit aus dem Wege zu gehen. Er hätte sie ja umgehend an dem Tag nach jenem denkwürdigen Kuss heimgeschickt, aber er wollte nicht das Risiko eingehen, den Unmut der Schotten auf sich zu ziehen.

“War Lady Joscelinds Großmutter nicht die Melkerin des Herzogs, Lord Chesleigh?”, erkundigte sich Sir Percival.

Stirnrunzelnd drehte der Angesprochene sich im Sattel um und musterte den Fragenden mit kalten und zornigen Augen. “Auch Wilhelm der Eroberer war ein Bastard. Das beweist nur, dass blaues Blut sich irgendwann durchsetzt.”

“Oh, ganz gewiss!”, erwiderte Sir Percival mit spöttischem Lächeln. “Zum Glück sind die Meinen nicht mit einem solchen Makel behaftet.”

“Wollt Ihr etwa meine Familie beleidigen?”, entrüstete Chesleigh sich.

“Nicht allesamt”, beschwichtigte Percival, während sein Hengst nervös zu tänzeln begann, “sondern nur die Mutter Eurer Frau Gemahlin.”

Nicholas drängte seinen Wallach zwischen die Streithähne, ehe sie sich zum Duell fordern konnten. “Ich bitte Euch, ehrenwerte Herren! So schwer es mir auch fallen mag – ich werde meine Wahl allein nach den persönlichen Vorzügen und Verdiensten der Damen selbst treffen.”

“Hört, hört!”, quäkte Sir George, wobei er sich mit der behandschuhten Rechten über die Lippen fuhr, da er gerade einen ordentlichen Schluck Wein aus dem mitgeführten Ziegenbalg genommen hatte. “So Ihr auf Verdienste aus seid, Mylord, kann Euch nichts Besseres widerfahren als Eloise. Ein braves Mädchen, fürwahr! Zwar nicht die Lebhafteste, doch wen verlangt es schon nach einem temperamentvollen Weibe? Das führt doch nur zu Ungemach!” Anzüglich zwinkerte er mit den Augen. “Eins lasst Euch von mir sagen: Ein Frauenzimmer mit Temperament mag ja nächtens durchaus ergötzlich sein. Bei Tage aber bedeutet es Ärger, Ärger und nochmals Ärger.”

Nicholas, der bei diesem Geplänkel an ein ganz bestimmtes kühnes, temperamentvolles Frauenzimmer dachte, neigte zu der Annahme, solche Nächte seien wahrscheinlich Entschädigung genug. Jener Kuss …

Er befahl sich, nicht daran zu denken.

“Ja, der Apfel fällt meist nicht weit vom Stamm”, stichelte Lord Chesleigh leise, so dass Sir George es nicht mitbekam. “Soweit ich weiß, waren die Auseinandersetzungen zwischen ihm und seiner besseren Hälfte legendär!”

Nicholas hieb in dieselbe Kerbe. “An einem zänkischen Hausdrachen liegt mir nichts. Ich brauche Frieden in meinem Haus.”

“Selbstredend!”, bestätigte Lord Chesleigh. “Nach Euren Jahren des Kampfes wollt Ihr den wohlverdienten Reichtum genießen. Und ich bin davon überzeugt, dass Ihr Euch den nicht durch häuslichen Hader verderben lassen möchtet. Joscelind ist durchaus fähig, einen Hausstand zu leiten, Mylord. Sie wird die Dienerschaft gehörig kurz halten und Eure Börsenschnüre desgleichen.”

“Er tut gerade so, als wolle ein Mann einen zweiten Burgvogt zur Frau!”, spottete Percival hinter ihm. “Könnt Ihr Euch vorstellen, dass Sir Nicholas sein Weib um Geld bittet?” Er wechselte in eine spöttische Falsettstimme. “Ich bitte Euch, meine Teuerste – gebt Ihr mir ein paar Pennys, damit ich mit meinen Freunden zechen kann.”

“Er will aber auch keine, die gerade den Kinderschuhen entwachsen ist”, konterte Lord Chesleigh mit zusammengebissenen Zähnen. “Auf jeden Fall braucht er eine, welche den Haushalt im Griff hat, ohne bei jeder Kleinigkeit erst um Erlaubnis bitten zu müssen.”

“Mich dünkt, das wäre der einzige Vorteil einer Ehe mit einer Älteren”, frotzelte Percival mit boshaftem Unterton, als wäre Joscelind eine steinalte Vettel und keine junge Dame, auch wenn sie zugegebenermaßen bereits etwas über das übliche Heiratsalter hinaus war.

Lady Riona, so vermutete Nicholas, war zwar sogar noch älter als Joscelind, aber als “alt” betrachtete er sie gleichwohl nicht. Und was die Tüchtigkeit anbetraf: Alles, was er seit ihrer Ankunft auf Dunkeathe gesehen hatte, deutete darauf hin, dass es ihr daran bestimmt nicht mangelte. Wenn das Gesinde sie bediente, benahmen sich alle stets freundlich, aber respektvoll, und man las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Er hatte zufällig gehört, wie die Magd mit dem Muttermal auf dem Busen, an deren Namen er sich nie erinnern konnte, einer anderen von Vorschlägen berichtete, welche Lady Riona hinsichtlich der Lagerung der Tischtücher gemacht hatte. Aus dem Gespräch ging deutlich hervor, dass die beiden Mägde beeindruckt waren. Selbst einige der angelsächsischen Wachen, im Allgemeinen nicht die Manierlichsten, verneigten sich und legten, wenn die schottische Lady vorbeikam, grüßend die Speerspitze an den Helm.

“Mir als Mann wären Jugend und Schönheit bei einer Braut am liebsten”, verkündete Sir Percival. “Die Weisheit gesellt sich schon bald genug dazu.”

“Manche erreichen den Stand der Weisheit nie”, grummelte Lord Chesleigh, den Blick geradeaus gerichtet.

“War diese Bemerkung etwa auf mich gemünzt?”, begehrte Percival auf.

Vielleicht, so dachte sich Nicholas insgeheim, war es doch keine gute Idee gewesen, diese Jagd vorzuschlagen. Im Burgsaal nämlich konnten die Herren sich zumindest mit Schach oder Glücksspiel die Zeit vertreiben. Außerdem sorgte die Anwesenheit der Damen dafür, dass die Streithammel sich von ihrer besten Seite zeigten.

In diesem Moment erklangen zwei Jagdhornsignale nacheinander.

“Ein Hirsch!”, rief Percival und hieb seinem Ross die gespornten Fersen in die Flanken.

Auch wenn ihm das Jagen nicht sonderlich zusagte – die Aussicht auf eine Hatz brachte Nicholas’ Blut heftig in Wallung, und da Percivals Pferd in Galopp überging, gab auch Nicholas seinem Hengst die Sporen.

Als sie zu den Treibern gelangten, wiesen diese aufgeregt auf eine Senke in einer von Farn überwucherten Heide. “Dorthin, Herr!”, schrien sie über das Jaulen und Kläffen der Meute hinweg, die bereits auf den Rand der Vertiefung lospreschte. “Er steckt in der Mulde dort drüben! Ein kapitaler Bursche!”

Da brach der Hirsch auch schon aus der Deckung heraus und setzte in riesigen Sprüngen über den offenen, steinigen Grund, auf den Fersen die Hundemeute, ein schemenhaftes Gewimmel aus Braun und Schwarz. Über Stock und Stein ging die wilde Jagd, hin zu einer felsigen Schlucht, die sich verjüngte und schließlich vor einer steilen Felswand endete, wo ein schmaler Wasserfall ein Bächlein speiste. In die Enge getrieben, stellte der Schaufler sich und nahm die Hunde an sowie auch die Jäger, welche unter Führung von Nicholas und Percival der Meute folgten.

Die meisterhaft abgerichteten Jagdhunde rissen das Tier jedoch nicht, sondern verharrten knurrend und geduckt an Ort und Stelle, einige fast auf den Bäuchen kriechend in gespannter Erwartung eines Pfiffes der Jäger.

Majestätisch und kraftvoll stand der Hirsch da, bewegungslos bis auf das Zittern der Flanken. Nicholas wusste, mit dem gewaltigen Geweih als Waffe würde das gehetzte Tier den Verfolgern einen Kampf auf Leben und Tod liefern, am Ende aber der Überzahl von Hunden und Jägern unterliegen.

Was sollte an einem solchen Gemetzel erbaulich sein? Für Nicholas war es vergleichbar mit dem Niedermachen wehrloser Gegner, dem er sich stets verweigert hatte, egal, von wem der Befehl dazu stammte.

Was wussten diese feudalen Herren schon davon, was es hieß, ausweglos in der Falle zu stecken, gefangen von widrigen Umständen, so dass einem keine Wahl blieb, als entweder kämpfend standzuhalten oder unterzugehen? Hatte einer von denen je erfahren, was Furcht war? Hatte einer jemals den Gestank der Todesangst gerochen, der einem Mann in die Nase dringt, wenn er auf den Beginn der Schlacht wartet? Hatte einer von ihnen je Hunger oder Durst kennen gelernt? Da hatte Nicholas seine Zweifel, und er bezweifelte auch, dass ihre weiblichen Anverwandten etwas davon verstanden.

Nicht, dass er den Frauen etwa Leid wünschte – aber wie sollten diese Damen ihn und seine Ängste verstehen, die ihn in den dunklen Morgenstunden heimsuchten? Wenn er aus Träumen aufschreckte, in denen ihn Schlachtgetümmel verfolgte? Wenn ihm der Schlaf versagt blieb? Sie würden niemals begreifen, wie sehr ihm davor graute, dass ihm das Erreichte einmal genommen werden könnte, und nicht etwa nur durch den Tod! Alles konnte mit einem einfachen Federstrich widerrufen werden – mit der Unterschrift des Königs auf einem Stück Pergament. Und dann würde er wieder das sein, was er zuvor gewesen: ein mittelloser Söldner, der lediglich einen noblen Namen sowie das Schwert seines Vaters trug.

Als die Jäger der Meute das Angriffssignal bliesen, wendete Nicholas sein Pferd. Er gedachte den anderen die Strecke zu überlassen und nach Dunkeathe zurückzureiten.

Als er sich seinen Weg durch die erregte Menge aus Herren und Dienern bahnte, war Fergus Mac Gordon seltsamerweise nirgends zu sehen. Vielleicht hatte der Bursche beschlossen, nach Dunkeathe zurückzukehren. Möglicherweise saß er bereits wohlbehalten im Saal, verzechte dort den Weinvorrat seines Gastgebers und pries lauthals seine brünette Nichte, die Percival zweifellos als zu alt für eine Braut erachten würde.

Auf seinem geborgten Ross hatte der Schotte nicht eben sattelfest gewirkt. Durchaus möglich, dass er nach dem Erschallen des Jagdhorns und dem Beginn der Hatz nicht mehr mitgekommen war.

Vielleicht hatte sich aber auch etwas Schlimmeres zugetragen. Nicht ausgeschlossen, dass er vom Pferd gestürzt war und verletzt am Boden lag!

Oder mausetot im Farnkraut.


6. KAPITEL

Unverzüglich spornte Nicholas sein Pferd zu schnellerer Gangart an und ritt zurück in Richtung Dunkeathe. Schon graute ihm bei dem Gedanken, er könne unterwegs auf einen lahmenden Gaul mit herunterhängenden Zügeln stoßen oder in dessen Nähe auf eine zerschmetterte, blutüberströmte Leiche.

Er war bereits halbwegs daheim, als er eine vertraute Stimme hörte: “Mylord!”

Erleichtert zügelte er sein Tier, und schließlich entdeckte er Fergus Mac Gordon, der gesund und munter im von einer Steinmauer umgebenen Hof eines Bauern stand und ihm zuwinkte, neben sich den dazugehörigen Eigentümer, welcher unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. Die auf Dunkeathe ausgeliehene Stute war an einem Baum neben der steinernen Kate angeleint und weidete genüsslich, als sei sie dort zu Hause.

Nicholas lenkte sein Pferd zu dem Gehöft und ritt durchs Hoftor, wobei das Federvieh, bestehend aus einer äußerst erbosten Gans sowie etlichen aufgeregt gackernden Hühnern, flügelschlagend auseinander stob.

“Nun schaut Euch nur dieses Lamm an!”, rief Mac Gordon, als Nicholas absaß. “Ein solches Fell ist mir mein Lebtag noch nicht untergekommen!”

Erst jetzt fiel Nicholas auf, dass der Schotte ein Lämmchen auf den Armen hielt, etwa so wie ein Vater sein Kind. Das in der Nähe eingepferchte Mutterschaf schaute blökend zu.

Der Landmann, ein junger Bursche in einfacher, selbst gewebter Kleidung mit zerzaustem braunen Haar, machte rasch eine Ehrenbezeugung, indem er sich an die Stirnlocke fasste und respektvoll aus dem Weg trat, während Nicholas sich näherte.

“Fasst es einmal an!”, forderte Mac Gordon den Burgherrn auf und hielt ihm das weiße Tierchen hin, das überhaupt nicht zappelte, als fühle es sich dort, wo es war, sicher und geborgen.

Sanft ließ Nicholas die Rechte über den Rücken des Lämmchens gleiten.

“Ach, doch nicht so!”, schalt Mac Gordon gutmütig. Mit der freien Hand griff er ins Fell und zupfte daran, gerade so, dass es dem Tier nicht wehtat. “Richtig zupacken müsst Ihr!”

Nicholas folgte der Aufforderung. Das Vlies war weich, womit zu rechnen war, doch ansonsten fiel ihm nichts Außergewöhnliches auf.

Mac Gordon strahlte ihn an und kraulte dem Tierchen den Kopf, als sei es ein junger Hund. “Habt Ihr so etwas schon einmal gesehen?”

Noch immer ging Nicholas nicht recht auf, warum der Kerl so aufgekratzt war. Andererseits: Was verstand er als ehemaliger Söldner schon von der Schafzucht? Was scherten ihn die Schafe, außer dass er vom Verkauf der Wolle profitierte und das Fleisch ihn und seinen Haushalt ernährte? “Nun, ein Schaffell eben!”, bemerkte er achselzuckend.

“Sapperlot, Mann!”, polterte Mac Gordon, wobei er sich umdrehte und das Lämmchen in seinen Pferch entließ, wo es sofort zu seiner Mutter stakste und sogleich zu saugen begann. “Das Fell von diesem Lamm ist flauschiger als jedes Vlies, das ich je angefasst habe. Und so gut wie ohne borstige Fasern!”, verkündete der Schotte und grinste den jungen Bauern an. “Wenn’s schon sein Herr nicht erkennt – Thomas hier weiß, wovon ich rede. Dies Vlies wird erstklassige Wolle erbringen. Und nicht nur das Fell ist vortrefflich. Guckt Euch bloß die Keulen an! Das nenne ich Hammelbraten!”

Er hieb dem Landmann klatschend die Pranke auf die Schulter, als wären die beiden die dicksten Freunde. “Solche Schafe kriegt man nicht durch Zufall. Unser Pfiffikus hier versteht sich aufs Züchten, was, Thomas?”

Dem Gefragten lief das Gesicht rot an, was sich noch verstärkte, als Nicholas ihn in einem Tonfall ansprach, mit dem er ansonsten seine Fußsoldaten bedachte. “Stimmt das, Thomas?”

“Worauf wartet Ihr, Mann! Bekennt Euch zu Eurem Genie!”, tönte der Schotte. “Denn meiner Treu, ein Geniestreich ist’s allemal, da gibt es kein Vertun.”

“Aye, Mylord, ich habe ein wenig herumprobiert”, gestand Thomas leise und mit abgewandtem Blick. “Ich ließ die Schafe zwar wie sonst frei auf den Hügeln weiden, gab aber Acht, dass ich nur jene Widder und Muttertiere behielt, welche nach meiner Ansicht besseres Vlies aufwiesen und gut im Fleische standen.”

“Und er meint, es kämen noch mehr von der Sorte”, fügte Mac Gordon hinzu. “Wenn dem so ist, Mylord, dann besitzt Ihr da etwas, das wertvoller ist als Gold oder Silber. Denn ist das Metall erst aus dem Boden heraus, so hat es sich damit. Schafe wie diese aber machen Euch auf Jahre hinaus reich.”

Nicholas warf einen erneuten Blick auf das Lamm. Konnte es wirklich so bedeutend sein? Und falls ja – lag da vielleicht die Lösung für seine Geldnöte?

In Zukunft möglicherweise schon, doch in diesem Jahr nicht mehr. Lämmer wurden nämlich nicht geschoren.

“Was würdet Ihr davon halten, wenn ich einige meiner Mutterschafe hier bei Euch decken ließe, hm?”, wollte Mac Gordon wissen.

Nicholas dachte an seine nahezu leere Schatulle. “Ihr müsstet allerdings dafür bezahlen.” Und andere Schafzüchter ebenso – eine Einnahmequelle, mit der er nie im Leben gerechnet hätte!

Das Gesicht des stämmigen Schotten hellte sich auf. “Wie viel?”

“Das müsste ich zunächst mit meinem Verwalter besprechen.” Nicholas blickte Thomas an, der sich nervös wand. “Thomas würde die Gebühr erheben und mir den Zehnten davon überlassen.”

Der junge Züchter schaute drein, als habe er soeben ein Turnier gewonnen.

“Er wird Euch gewiss einen vernünftigen Preis machen”, fügte Nicholas hinzu.

“Ja, freilich, Mylord!”, rief der Landmann aus. “Sehr vernünftig!”

Mac Gordon strahlte übers ganze Gesicht. “Abgemacht! Und wenn ich heimkomme, sage ich’s meinem Sohn. Wenn der von diesen Tieren hört, wird er unbedingt kommen wollen. Hat ein ausgezeichnetes Auge für Wolle, der Bursche, genau wie sein Vater”, schloss der Schotte lachend.

“Vielleicht können wir uns auf dem Heimweg nach Dunkeathe weiter über Wolle unterhalten”, schlug Nicholas ihm vor.

“Mit Vergnügen, Mylord. Was Ihr auch immer zu wissen begehrt über Vlies und Wolle …” Er klopfte sich auf die Brust. “Bei mir seid Ihr richtig.”

“Jedenfalls versteht Ihr offenkundig mehr davon als ich”, räumte Nicholas ein.

“Nun, ich wette, dafür könntet Ihr mir das eine oder andere über die Verteidigung einer Burg erzählen”, versetzte Mac Gordon, während die beiden sich zurück zu ihren Pferden begaben.

Nickend ließ Nicholas den Blick durch den Hof schweifen. Alles wirkte ordentlich und gut gepflegt. Offensichtlich war dieser Thomas ebenso gewissenhaft wie gescheit. Allerdings war weder Weib noch Kind an der Tür der Bauernkate erschienen; von einer Familie keine Spur.

Nachdem er sich in den Sattel geschwungen hatte, ritt er zu Thomas hin, der beim Zaun des Pferches stand. “Wohnst du allein hier?”

“Ja, Mylord. Seit mein Vater im Januar starb.”

Nicholas erinnerte sich dunkel, dass Robert einmal erwähnt hatte, er habe vom Nachlass eines verstorbenen Schafhirten einen Widder erhalten, der als Hauptfall dem Lehnsherrn zufiel. “Hast du vom Erbteil einen Schafbock abgeliefert?”

“Richtig, Mylord. Das war sogar das Zuchttier für einige von den Lämmern hier.”

“Ich werde dafür sorgen, dass man ihn dir zurückbringt, damit du weitere dieser ausgezeichneten Schafe züchten kannst!”

“Habt Dank, Mylord!” Der junge Mann verbeugte sich.

“Du kannst mit einem Besuch meines Verwalters rechnen. Er wird dich in den nächsten Tagen aufsuchen.”

“Sehr wohl, Herr.”

“Außerdem wirst du zu sämtlichen anderen Gehöften auf meinem Lehen gehen und jene Schafe aussuchen, die dir besonders hervorstechen. Diese werden dann ebenfalls deiner Herde hinzugefügt. Außerdem ernenne ich dich zum obersten Schäfer von Dunkeathe.”

Thomas sah aus, als würde ihm schwindlig, allerdings vor Glück. “Ich … ich danke Euch, Mylord”, stammelte er. “Vielmals!”

“Ich halte viel davon, jene, die mir treu dienen, auch zu belohnen. Vergiss das nicht”, rief Nicholas zum Abschied und wendete dann sein Ross zum Hoftor. “Lebe wohl, Thomas.”

Der Bauer verneigte sich so tief, dass seine Stirn fast den Boden berührte. “Lebt wohl, Mylord.”

In der Zwischenzeit hatte Fergus Mac Gordon sich endlich im Sattel zurechtgesetzt. Es lag auf der Hand, dass er selten auf dem Pferderücken saß oder zumindest lange nicht mehr geritten war – ein weiteres Zeichen für seine Armut, falls Nicholas noch eines bedurft hätte. Als er sein Reittier endlich in der Gewalt hatte, schloss er zu Nicholas auf. “So, Mylord”, meinte er strahlend, “was möchtet Ihr sonst noch über die Schafzucht wissen?”

“Oh, ist der nicht wunderhübsch!”, rief Eleanor, als sie einen exquisiten Stoff in der Auslage des Tuchhändlers entdeckte.

Riona lächelte. Sie war ebenso froh wie ihre Freundin, an diesem schönen Tage einmal der Burg entronnen zu sein. Immerhin hatte sie sich wegen des nebligen Regenwetters und aus Angst, sie könne auf den Burgherrn treffen, gezwungenermaßen ständig in ihrem Gemach oder im Burgsaal aufhalten müssen. Was er im Falle einer Begegnung wohl getan oder gesagt hätte, wollte sie sich lieber nicht vorstellen.

Zum Glück hatte er sich seit jenem Morgen in der Kapelle rar gemacht. Noch erfreulicher war, dass Eleanor niemals die Rede auf den Gastgeber brachte, vermutlich weil beide Damen ganz offensichtlich aus demselben Grunde hier weilten: um möglichst zur Braut des Burgherrn erkoren zu werden.

Gemeinsam mit Eleanor begutachtete sie das weiche, dunkelblaue Wollplaid, welches mit hellroten Streifen durchwirkt war. Daheim mangelte es Riona für derlei Aktivitäten an Zeit. Gespräche mit Händlern beschränkten sich auf Einkäufe von Dingen des alltäglichen Bedarfs, wie Nahrungsmittel und Getränke. “Niemand webt so vortrefflich wie die Schotten”, behauptete sie stolz.

“Wenn dieses Tuch ein Beweis schottischer Webkunst ist, dann stimme ich zu”, lobte Eleanor. “Ich hoffe, Percival wird mir gestatten, es zu erstehen.”

“Will deine Herrin heute etwas kaufen?”, fragte der Tuchhändler lächelnd auf Gälisch.

Da die beiden Damen miteinander französisch gesprochen hatten, war es kein Wunder, dass der Händler verwirrt war und Riona für die Kammerzofe hielt. Bei dem Unterschied in der Kleidung – was konnte man da erwarten?

Vergnügt antwortete Riona im heimischen Idiom. “Wir finden dein Tuch wunderbar. Die Lady hofft, dass ihr Cousin es ihr kauft.”

Der Händler machte zwar ein langes Gesicht, lächelte aber unentwegt weiter. “Ach so? Und wer sollte dieser Cousin sein?”

“Sir Percival de Surlepont. Falls dich ein außerordentlich gut gekleideter junger Herr aufsucht und nach diesem Plaid fragt, handelt es sich um Sir Percival.”

“Der Schönling in dem hellgrünen Gewand? Der heute Morgen zur Jagd ausritt?”

“Genau der.”

“Oh, Riona, und schau! Dies auch!”, stieß Eleanor hervor. “Noch nie habe ich ein solch herrliches Tiefblau gesehen. Wie macht er das bloß?”

Riona wandte sich wieder an den Händler. “Das blaue Tuch gefällt ihr ebenfalls. Sie möchte wissen, wie dir eine solch schöne Farbe gelingt.”

Das Lächeln des Händlers wurde ehrlich, und seine Augen funkelten vor Standesstolz. “Ach, ich soll wohl meine sämtlichen Geheimrezepte ausplaudern, was?”

“Nur wenn’s dir beliebt.”

“Nun denn: Um deiner strahlenden Augen willen und der Schönheit der Lady wegen”, raunte er augenzwinkernd. “Walisische Brombeeren.”

“So? Walisische?”

Er nickte. “Die eignen sich am besten für das dunkle Blau.”

“Das muss ich mir merken.”

Eine Kinderschar rannte vorbei und machte Halt vor dem Schandstuhl, auf dem ein Delinquent saß, eingezwängt in zwei Planken mit Löchern für Hals und Hände. “Mörder!”, kreischte ein sommersprossiger, braunhaariger Bub von etwa zehn Jahren und bewarf den Übeltäter mit einem Apfelgriebsch, woraufhin die Umstehenden seinem Beispiel folgten, allerdings mit Schlamm.

Das Opfer hob den Kopf und fletschte grimmig die Zähne, so dass die ganze Bande auseinander stob.

“Ist das wirklich ein Mörder?”, wollte Riona wissen, denn es leuchtete ihr nicht ein, warum er dann nur auf dem Pranger saß.

“Er hat den Hund von dem Bengel auf dem Gewissen”, erklärte der Händler. “Vor vierzehn Tagen kläffte der Köter nachts dermaßen, dass der Trunkenbold ihn im Suff totschlug. Auf Befehl von Sir Nicholas muss er zwei Monate am Pranger bleiben und dann Dunkeathe auf Nimmerwiedersehen verlassen.”

Riona war bemüht, sich nicht allzu viel Anteilnahme am Burgherrn und seiner Rechtsprechung anmerken zu lassen. “Das kommt mir als Strafe drakonisch vor.”

“Sir Nicholas ist zwar ein gestrenger Herr, aber er wahrt den Frieden”, erwiderte der Mann lobend.

Dass der Burgherr und seine Garnison dazu gewiss in der Lage waren, bezweifelte Riona nicht. Wahrscheinlich erklärte das die Bewunderung des Händlers.

“Manch ein edler Herr gäbe keinen feuchten Kehricht auf das Hundevieh eines Bauernlümmels”, fuhr der Kaufmann fort. “Sir Nicholas schon! Als der Knabe auf der Rechtsversammlung im großen Saal vorsprach, nahm Sir Nicholas ihn genauso ernst wie einen Erwachsenen. Trotzdem rechnete niemand damit, dass er deswegen einen seiner eigenen Männer bestrafen würde.”

Ungeachtet ihrer bisherigen Gedanken konnte Riona sich eine gewisse Anerkennung ebenfalls nicht versagen. “Der da ist einer von seinen Leuten?”

“So ist es. Ein Bogenschütze aus der Burgbesatzung.”

Riona erinnerte sich daran, wie Sir Nicholas mit seinen Soldaten verfuhr: im Allgemeinen bärbeißig, humorlos, ganz der Befehlshaber. Mit dem Gesinde sprang er in ähnlicher Weise um, weshalb sie ihn bislang als einen schroffen, unnachgiebigen Tyrannen eingeschätzt hatte. Eindeutig aber bewies er wohl doch Mitgefühl für seine Untergebenen.

Schade, dass er sich nicht häufiger von dieser Seite zeigte! Seine Autorität hätte dabei kaum Schaden genommen, denn Riona bezweifelte, dass es jemanden gab, der nach einer Begegnung mit dem Schlossherrn nicht voller Bewunderung war für seine Macht und das, was er im Leben erreicht hatte. Sogar sie selbst …

Sie bemerkte, dass Eleanor auf sie wartete und das Zwiegespräch mit dem Kaufmann nicht verstand. Kurz zusammengefasst, wiederholte sie den Bericht des Händlers.

“Seinen eigenen Soldaten? Wegen eines Hundes?”, fragte Eleanor mit großen Augen.

“Ich war auch überrascht”, gestand Riona.

Ob Eleanor wohl preisgeben würde, was sie nun von Sir Nicholas hielt? Stattdessen aber streifte die Freundin die wunderbare Wolle mit einem sehnsüchtigen Blick und sagte seufzend: “Mich dünkt, wir sollten uns wieder zurück in die Burg begeben. Möglicherweise ist die Jagd schon vorbei, und ich glaube nicht, dass Percival begeistert sein wird, wenn er herausfindet, dass ich im Dorfe war.”

“Offen gesagt, auch Fredella und Onkel Fergus werden sich in der Zwischenzeit wundern, wohin wir entschwunden sind”, bemerkte Riona, als sie sich auf den Weg zum Burgtor machten. “Vorausgesetzt, sie haben überhaupt gemerkt, dass wir fort sind.”

Eleanor lächelte, als sie über den Dorfanger schritten und dabei tunlichst einen Bogen um den Schandstuhl machten. “Ich bezweifle, dass sie überhaupt Augen haben für etwas anderes außer sich selbst.”

“Onkel Fergus scheint von ihr sehr eingenommen zu sein.”

“Und sie von ihm. Nichts würde mich mehr erfreuen, als Fredella glücklich vermählt zu sehen.” Errötend warf Eleanor ihrer Begleiterin einen argwöhnischen Blick zu. “Obgleich dein Onkel ein Mann von Adel ist und sie nur eine einfache Dienstmagd.”

Riona beeilte sich, Eleanors Sorge zu zerstreuen. “Onkel Fergus verfolgt bestimmt die ehrenwertesten Absichten. Das liegt in seiner Natur.”

“Aber eine Ehe zwischen einem Thane und einer Magd? Ruft das in Schottland nicht Stirnrunzeln hervor?”

“Onkel Fergus zufolge zählt allein die Liebe. Er trauerte tief um meine Tante, als diese starb. Das aber ist viele Jahre her. Wenn Fredella ihn glücklich macht, werde ich keine Einwände erheben. Und sein Sohn auch nicht, da bin ich mir sicher”, fügte sie ernst hinzu.

Sie war in der Tat davon überzeugt, dass Kenneth sich ebenso wenig beklagen würde wie sie selber. Beide mochten sie Onkel Fergus zu sehr, als dass sie gegen seine Brautwahl Einspruch eingelegt hätten, sei seine Auserwählte von hohem oder niederem Stande, arm oder reich. “Macht es dir denn nichts aus, eine Zofe einzubüßen?”

“Nicht, wenn die neuen Umstände auf ihrer eigenen Wahl beruhen und sie glücklich wird.”

“Und was sagt Percival dazu?”

“Ich glaube, der nimmt Fredella meistens nicht einmal wahr. Er wird ihr Fehlen gar nicht bemerken. Allerdings würde ich ihn nicht bitten, mir Ersatz zu beschaffen, sondern mir selbst eine Zofe aussuchen. Seinem Urteil traue ich nicht.”

Das hätte Riona auch nicht getan. “Dann wäre das zwischen uns geregelt”, sagte sie und lächelte ihre junge Freundin an. “Wenn sie heiraten wollen, werden wir ihnen nicht im Wege stehen.”

Beide brachen in fröhliches Lachen aus. Nie hätte Riona gedacht, dass sie sich einmal mit einer Normannin würde anfreunden können, aber Eleanor war ein gutherziges, süßes Mädchen, das ihr beinahe wie die jüngere Schwester erschien, die sie nie bekommen hatte.

“Riona!”

Über die Schultern blickend, sahen die zwei Onkel Fergus und Sir Nicholas heranreiten. Beinahe hätte Riona schon befürchtet, ihr Onkel wäre vom Pferd gestürzt, hätte er nicht übers ganze Gesicht gestrahlt und so hocherfreut ausgesehen.

Auf seinem schwarzen Wallach thronend, den Rücken gerade wie ein Speer, wirkte der Lord of Dunkeathe haargenau wie der Feudalherr, der er war, obgleich er bloß eine schlichte braune Ledertunika trug und dazu dunkle wollene Breeches sowie abgewetzte Stiefel. Niemand, der ihn so sah, konnte zweifeln, dass er ein Furcht einflößender Mann war, der das Schwert an seiner Seite schon viele Male benutzt hatte.

Und keiner, der seiner ansichtig wurde, würde vermutlich ahnen, dass er so verführerisch sein konnte oder küsste mit solcher …

“Die Jagd ist anscheinend vorbei”, bemerkte Eleanor mit einem Anflug von Panik in der Stimme.

“Kann sein”, sagte Riona unsicher. “Wo bleiben denn wohl die anderen?”

“Ich weiß nicht, aber Percival ist bestimmt nicht weit”, vermutete Eleanor, die Röcke bereits gerafft.

Das traf vermutlich zu, denn Sir Percival klebte am Burgherrn wie eine Klette, ganz so wie die übrigen hohen Herren, ausgenommen Audric.

“Am besten kehre ich schleunigst in die Burg zurück”, sagte Eleanor verängstigt. “Percival wird vielleicht böse, wenn er erfährt, dass ich im Dorf gewesen bin.”

“Lauf du nur vor!”, versetzte Riona. “Ich warte auf meinen Onkel.” Wäre sie Eleanor aufs Burggelände gefolgt, würde Fergus sich sicherlich fragen, warum sie nicht wartete. Während ihre Freundin also rasch davonlief, stählte Riona sich innerlich und nahm sich vor, den grimmigen Herrn zu Dunkeathe bestmöglich zu ignorieren.

Bald schon stellte sich heraus, dass sonst niemand die beiden Herannahenden begleitete oder ihnen folgte. Die übrigen Edelleute und Diener aus ihrem Gefolge mussten sich demzufolge wohl noch bei der Jagd vergnügen.

Vor Riona angelangt, schwang Sir Nicholas sich mit Leichtigkeit aus dem Sattel. Wahrscheinlich, so ihre Vermutung, war er es gewohnt, das sogar in schwerem Kettenhemd oder der Rüstung zu tun; sein Waffenrock und die leichten Hosen kamen ihm sicher vor wie eine zweite Haut. Jedenfalls passten sie wie eine.

Onkel Fergus machte das Absitzen zwar etwas mehr Mühe, doch bald schon standen beide auf festem Boden, die Rösser bei den Zügeln führend.

“Seid mir gegrüßt, Mylady”, sagte Sir Nicholas unbewegt. “Wie ich sehe, hat die Sonne Euch aus meiner Burg gelockt.”

“Einen guten Tag Euch, Sir Nicholas”, gab sie ebenso höflich zurück.

“Riona, meine Schönste! Wie gut, dass ich dich hier treffe”, rief Onkel Fergus. Bei seinen Worten, mit denen er ihre Schönheit vor dem Burgherrn pries, wäre sie am liebsten im Boden versunken.

“Ich grüße dich, Onkel. War euch das Jagdglück nicht hold? Wo sind die anderen?”

“Jagd?”, fragte Fergus, als habe er diese inzwischen völlig vergessen.

“Sie verlief gut”, berichtete Sir Nicholas. “Die anderen ließ ich bei einem in die Enge getriebenen Hirsch zurück, und auf dem Heimweg stieß ich auf Euren Onkel, der sich gerade mit einem meiner Pächter unterhielt.”

Riona brannte vor Neugier und hätte zu gern erfahren, warum Sir Nicholas mit ihrem Onkel zurückkehrte, statt bei seinen noblen Gästen zu bleiben. Sie versuchte jedoch, möglichst desinteressiert an dem zu wirken, was Seine Lordschaft erzählte.

“Du müsstest einmal die Lämmer sehen, die Sir Nicholas auf seinem Lehen hat”, schwärmte Onkel Fergus, wobei er seiner Nichte schwungvoll die Arme um die Schultern legte und mit ihr dem Burgtor zustrebte. “Flauschiges, dickes Vlies und Keulen mit gutem Fleisch obendrein! Wie ich es nie zuvor erlebt habe!”

“Euer Onkel versichert mir, ich besäße da eine rechte Kostbarkeit”, bestätigte Sir Nicholas mit einem Unterton, der nur mäßiges Interesse erkennen ließ.

“Kostbarkeit? Donnerwetter, ich glaube, der Mann begreift nicht einmal halbwegs, welchen Schatz er da besitzt. Ein Vermögen sind die wert, diese Schafe! Und er gestattet mir, einige von unseren Muttertieren von seinen Böcken decken zu lassen – gegen Entgelt, versteht sich.”

Das klang ganz nach der typisch normannischen Knauserei. “Versteht sich”, spöttelte sie mit einem leicht angewiderten Unterton.

“Warum sollte ich mit den Tieren nicht Geld verdienen?”, fragte Sir Nicholas scharf. “Schließlich gehören sie mir.”

“Genau, warum sollte er nicht?”, wiederholte Fergus. “Die weiden auf seinem Grund und Boden, und der Schäfer ist sein Pächter. Ein Schlaufuchs obendrein, dieser Thomas!”

“Thomas?”, echote Riona, da ihr der Name bekannt vorkam. “Das muss doch der junge Mann sein, den Polly heiraten möchte.”

Onkel Fergus lachte. “Ah, da hat sie aber Glück, denn er ist ein feiner Kerl.” Grinsend wandte er sich an den Burgherrn. “Ihr solltet Euch anhören, Mylord, was Riona über die zu sagen hat.”

“Ich mache mir nichts aus dem Tratsch über das Gesinde”, wehrte Nicholas steif und hoheitsvoll ab. Inzwischen gingen sie bereits durch das Torhaus des äußeren Mauerrings.

Riona wiederum war ihrerseits wenig erpicht auf Konversation mit ihm.

“Tratsch ist es im Grunde nicht”, erklärte Fergus. “Wenn Euch daran liegt, dass Euer Haushalt reibungslos funktioniert, dann solltet Ihr wie Riona ein Auge haben auf das, was unter dem Gesinde vor sich geht. Ich kann Euch sagen, es hat mir schon einigen Ärger erspart!”

“Lass gut sein, Onkel!”, bat Riona. “Sir Nicholas braucht gewiss keinen Rat von mir.”

Der Burgherr musterte sie mit seinen durchdringenden schwarzen Augen, und sein Blick brannte wie Feuer auf ihrer Haut. “Angesichts der Tatsache, dass ich Soldaten befehlige und nicht Diener, erst recht keine weiblichen, sollte ich mir vielleicht doch anhören, was Ihr zu diesem Thema zu sagen habt.”

“Mylord, ich glaube wirklich nicht …”, hob sie an, verzweifelt bemüht, sich eine gute Ausrede einfallen zu lassen.

“Er braucht deine Hilfe, Riona”, entgegnete ihr Onkel. “Nun sei ein braves Mädchen und …”

Er tat gerade so, als rede sie wie ein Kind!

“Und erzähle ihm von Polly! Da ich die Geschichte bereits kenne, Mylord, habt Ihr hoffentlich nichts dagegen, wenn ich schon vorausgehe.” In Onkel Fergus’ Augen glomm ein gespanntes Funkeln, das nach Rionas Vermutung eine Menge mit Fredella zu tun hatte.

“Lasst Euch von mir nicht aufhalten”, sagte Sir Nicholas.

“Dann also auf später, Mylord”, rief Fergus fröhlich und verabschiedete sich von den beiden mit einem Wink.

“Er scheint ja sehr in Eile”, bemerkte Sir Nicholas, während Riona neben ihm einherging und sich innerlich mahnte, mit ihm Schritt zu halten. Sie wollte nicht wie ein Hund aussehen, der seinem Herrn nachtrottete.

Sie hatte auch nicht vor, ihm auf die Nase zu binden, warum ihr Onkel es mit der Rückkehr zur Burg so eilig hatte. Ein Adeliger wie Sir Nicholas hörte es sicher nicht gern, wenn ein Mann von Stand es vorzog, mit Lady Eleanors Zofe zu poussieren. “Ich habe nicht den Eindruck, dass mein Onkel die Jagd sonderlich mag”, lenkte sie deshalb ab.

“Ich ebenfalls nicht.”

An der Torhalle zur Hauptburg angelangt, musterte sie den Normannen argwöhnisch von der Seite. “Warum habt Ihr dann eine vorgeschlagen?”

“Weil es ein schöner Tag ist und ich dachte, den übrigen Herren würde es gefallen.”

Damit schien das Thema beendet. “Wegen der Sache mit Polly, Mylord …”

“Ich würde es vorziehen, dieses Gespräch in meinem Privatgemach fortzusetzen.”

“Mir wäre es lieber, nicht mit Euch allein zu sein.”

Er betrachtete sie mit versteinerter Miene. “Falls Ihr diese Unterredung über meine Magd lieber im Hofe oder im Saale führen möchtet, steht Euch dies selbstverständlich frei. Jedoch betrachte ich es als unklug, dort über Untergebene zu sprechen, wo jeder eventuell mithören kann.”

Leider ließ sich sein Argument nicht von der Hand weisen, und dies bestätigte sich noch, als ein Stalljunge mit neugieriger Miene angerannt kam, um Sir Nicholas’ Pferd zu übernehmen.

Also fügte sie sich. “Sehr wohl, Mylord.”

Ohne ein weiteres Wort machte Sir Nicholas auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung seiner Kemenate. Riona blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


7. KAPITEL

Nachdem sie in seiner Kemenate angekommen waren, trat Sir Nicholas auf einen kleinen Tisch zu, auf welchem eine kunstvoll verzierte Silberkaraffe sowie zwei schön geformte Kelche standen. “Wein, Mylady?”

Als Riona verneinte, schenkte er sich von dem edlen, rubinroten Rebensaft in eins der Trinkgefäße ein, wobei er ironisch die Augenbraue hochzog. “Gedenkt Ihr etwa, für die gesamte Dauer dieses Gespräches dort auf der Schwelle zu verharren? Das liefe allerdings Sinn und Zweck unserer Zusammenkunft zuwider.”

Brüsk wand sie sich an ihm vorbei und ging in die Mitte des Raumes. In Anbetracht der Größe der Burg war das Gemach kleiner, als sie erwartet hatte, und sehr spartanisch ausgestattet. Der einzige Zimmerschmuck bestand in den Verzierungen auf der Karaffe und den Pokalen. Wandbehänge oder dergleichen, was dem Raum einen Hauch von Wärme hätte verleihen können, gab es nicht. Die Unterkunft war so kalt und ungekünstelt wie ihr Bewohner.

Als er die Tür schloss, musterte Riona ihn mit einem ruhigen, fragenden Blick. Er sollte sich auf gar keinen Fall einbilden, er könne sie einschüchtern. Und doch: Das Beisammensein hier mit ihm ließ ihren Körper gleichsam erglühen, und die Erinnerung an jenen Kuss …

“Ich bitte Euch, nehmt Platz”, bat er und wies mit dem Kopf auf den einzigen Sessel im Raum.

Sie ging um die wuchtige, auf Böcken ruhende Tafel herum und ließ sich auf dem Sessel nieder. Den Weinpokal mühelos elegant in den kräftigen Händen haltend, kam er ihr nach und blieb einen Fußbreit vor ihr stehen, den Rücken gegen die Tischkante gestützt.

Warum musste er ihr so dicht auf den Leib rücken? Falls er es darauf anlegte, sie abermals zu verführen, würde er einsehen müssen, dass dies auf ein hoffnungsloses Unterfangen hinauslief. Diesmal war sie auf ihn gefasst, auf seine Augen und seine Stimme.

“Ihr müsst Euch hier sehr sicher fühlen, wenn Ihr diese kostbaren Silberstücke in einem unverschlossenen Raum aufbewahrt”, bemerkte sie, entschlossen, ihm zu beweisen, dass ihr seine maskuline Gegenwart keineswegs die Sprache verschlug.

“Ich fürchte keine Diebe. Die wissen nämlich, die strenge Strafe folgt auf dem Fuße.”

“Ich sah im Dorf Euren Bogenschützen am Pranger.”

“Eben”, unterstrich er und nippte an seinem Wein.

“Ich hätte nicht gedacht, dass normannische Ritter solch großen Wert auf Hunde legen.”

“Der Knabe jedenfalls tat’s, und ich dulde keinen Soldaten in meinen Diensten, der eine Kreatur quält, die so viel schwächer ist als er.”

Die Hände im Schoß verschränkt, hob sie die Brauen. “Welch sonderbares Empfinden, zumal bei einem Söldner.”

“Ich kämpfte ausschließlich gegen ebenbürtige Gegner, nicht gegen Fußvolk.”

“Und dafür wurdet Ihr angemessen entlohnt.”

“Allerdings.” Er hob den Kelch. “Der hier zählt dazu, wie noch drei weitere mit der dazugehörigen Karaffe. Ich brauche mich meines einstigen Broterwerbs nicht zu schämen, denn die Auswahl war gering: Entweder das Waffenhandwerk oder die Kirche. Zum Priester aber hätte ich nicht getaugt.”

Nein, fürwahr nicht! Schon allein wegen des Keuschheitsgebotes …

Sie zwang sich dazu, ihr Augenmerk auf andere Angelegenheiten zu richten. “Ihr sagtet, es gäbe vier solcher Pokale. Was geschah mit den restlichen?”

“Die gingen für meine Burgkapelle drauf.” Angesichts ihrer Reaktion runzelte er die Stirn. “Es schockiert Euch wohl, dass ich eine schöne Kapelle bauen ließ, um Gott meine Dankbarkeit zu beweisen. Nun, zufälligerweise bin ich in der Tat dankbar, sowohl für mein Dasein als auch für die Belohnungen, die ich mir verdiente. Allerdings bin ich deswegen noch lange kein Meister, wenn es um die Leitung eines Haushalts geht.” Er stellte das Trinkgefäß ab und kreuzte die Arme. “Was uns auf das Mädchen bringt, von dem Euer Onkel sprach.”

“Auf Polly, Mylord”, berichtigte sie ihn. “Und sie ist kein Mädchen, sondern eine junge Frau.”

Mit einem Kopfnicken registrierte er ihren Verweis. “Welche von den Dienstmägden ist sie denn?”

“Wisst Ihr etwa nicht, wen ich meine?”, fragte sie skeptisch, denn die freundliche, kokette Polly war kaum zu übersehen.

“Ist es etwa verwerflich, wenn ich nicht alle aus meinem Gesinde mit Namen kenne?”, fragte er.

“Dass Ihr den ihren nicht kennt, Mylord, wundert mich allerdings. Sie zählt nämlich zu jenen munteren, hübschen Dingern, die den Männern in Erinnerung bleiben.”

Seine Miene wurde ungnädig. “Falls Ihr meint, ich müsste sie kennen, weil ich sie etwa verführte, so irrt Ihr Euch. Ich treibe keine Techtelmechtel mit Mägden.”

Sie sah ihn scharf an.

“Üblicherweise jedenfalls nicht”, fügte er hinzu, wobei sein Blick noch eindringlicher und unergründlicher wurde.

Sie konnte zwar nicht verhindern, dass ihr das Gesicht glutheiß anlief. Aber sie hatte nicht vor, die eingeschüchterte Maid zu spielen und den Mund zu halten. Also erhob sie sich, so dass sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. “Aber das gilt nicht immer! Vermutlich dann nicht, wenn Ihr denkt, Ihr kämet dabei ungeschoren davon.”

“Nicht gegen den Willen der Betreffenden!”, gab er zurück. “Auch nicht gegen den meinen! Wenn aber die Dame danach zu verstehen gibt, dass sie das Verhältnis nicht fortsetzen will, respektiere ich ihre Entscheidung.”

Sein Blick war so unverwandt und fest, seine Stimme so ernst, dass Riona ihm glaubte. Langsam atmete sie aus, denn ihr war, als sei sie zum ersten Mal seit jenem Kuss im Garten entspannt.

Und dann begriff sie, dass es noch mehr zu besprechen gab. “Auch wenn Ihr kein lüsterner Strolch seid, so lässt sich dies von einigen Eurer Gäste leider nicht behaupten.”

Sir Nicholas’ dunkle Brauen zogen sich bedrohlich zusammen, so dass man meinen mochte, am fernen Horizont balle sich ein Gewitter zusammen. “Spielt Ihr auf jemand Bestimmten an, der für mein weibliches Gesinde eine solche Gefahr darstellen könnte?” Ehe sie antworten konnte, gebot er ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung zu schweigen. “Sagt es mir nicht! Gewiss ist dieser Percival im Stande und verspricht einem Frauenzimmer das Blaue vom Himmel herunter, nur um es ins Bett zu bekommen. War’s so?”

“Noch nicht”, erwiderte sie. “Aber Polly ist ein freundliches junges Ding, und ich glaube nicht, dass sie ahnt, wie leicht man der Versuchung erliegen kann.”

Als Nicholas langsam die Augenbrauen hochzog, musste sie alle Kraft zusammennehmen, um seinem Blick standzuhalten.

“Da diese Männer meine Gäste sind”, meinte er gelassen, “wäre es vielleicht angezeigt, dass Ihr mit ihr ein Gespräch von Frau zu Frau führt und sie vor der Gefahr warnt.”

Riona wappnete sich gegen die Macht seiner tiefen, verlockenden Stimme und seiner dunklen, durchdringenden Augen. “Das habe ich schon. Sie beteuert, sie sei sich der ‚Schlangen’, wie sie es nennt, durchaus bewusst. Ich nehme an, Eure Schwester wies sie bereits auf die Risiken hin, ehe sie …” Wahrscheinlich war es unklug, darauf anzuspielen, dass die Schwester des Burgherrn seinerzeit mit Adair Mac Taran durchgebrannt war. “Ehe Eure Schwester heiratete. Gleichwohl fürchte ich, dass Polly nachgeben könnte. In ihrem und auch in Eurem eigenen Interesse solltet Ihr sie zur Eheschließung ermutigen. Soweit ich weiß, hat der junge Schäfer Thomas schon den entsprechenden Wunsch geäußert, und auch Polly ist nicht abgeneigt. Leider meint sie, im Augenblick seien sie zu arm und müssten warten, bis sie das nötige Geld zur Heirat aufgebracht haben.”

Sir Nicholas trat an das Bogenfenster. “Es scheint mir ein wenig viel verlangt”, sagte er, ohne Riona dabei anzusehen, “den guten Thomas zu einer Vermählung mit einer Frau zu drängen, welche zur Untreue neigen könnte. Womöglich führt man sie mir eines Tages vor und bezichtigt sie des Ehebruchs!”

“Mag sein, doch ich wage es zu bezweifeln”, warf Riona ein, wobei sie ebenfalls zum Fenster ging. “Anscheinend ist Polly eine brave Seele, und ist sie erst einmal unter der Haube, würde es mich wundern, wenn sie sich nicht als vorbildliche Ehefrau und Mutter erweisen würde. Diese Gelegenheit würde ich Polly ungern versagen, erst recht nicht wegen eines zungenfertigen normannischen Schmeichlers, der glaubt, Mägde seien gleichzusetzen mit Dirnen, wenn auch ohne Freudenhaus!”

Sir Nicholas drehte sich um und verschränkte die Arme über der breiten Brust. “Unangenehme Worte, Verehrteste!”

“Eine unangenehme Wahrheit, Mylord”, konterte sie, “aber auch eine, die Ihr nicht leugnen könnt.”

“Wenn diese Polly unbedingt ihre Jungfräulichkeit preisgeben will – wozu sollte ausgerechnet ich den Tugendwächter spielen?”

Falls er von ihr eine Antwort erwartete, die in seinem Eigeninteresse lag, so sei es! “Weil eine solche Frau für beträchtliche Spannungen unter Eurem Gesinde sorgen könnte, Mylord! Da wird es Neid und Zwietracht geben und auch Nebenbuhlerinnen, die Pollys Beispiel folgen möchten! Womöglich habt Ihr beizeiten etliche blaublütige Bastarde am Halse!”

“Ihr scheint über die Maßen besorgt um Menschen, die Ihr kaum kennt!”

“Daheim zählt es zu meinen Aufgaben, stets auf dem Laufenden zu sein und zu wissen, was sich unter den Dienstboten tut. Vielleicht hätte ich mich nicht einmischen und mir Pollys Kummer gar nicht erst anhören sollen. Es ist die Macht der Gewohnheit.”

Er begab sich zum Tisch. Sie wich zurück, bis sie begriff, was sie da tat und welchen Eindruck dies bei ihm hervorrufen konnte.

Auch er blieb stehen, die Hand leicht auf die Sessellehne gestützt. Riona bemühte sich, nicht auf die starken Finger zu starren, die Knöchel, die sonnengebräunte Haut …

“Ich werde mir Euer Anliegen durch den Kopf gehen lassen”, versprach er. “Wie es scheint, sorgt meine Art der Brautsuche für einige unerwartete Wohltaten.”

Sie riss ihren Blick von seinen kraftvollen Händen los und musterte ihr Gegenüber fest. “Das mag zwar sein, aber dennoch behagt mir nicht, auf welche Weise Ihr Euch ein Eheweib sucht, Mylord!”

“Meinem Bruder ebenfalls nicht”, räumte er ein. Dieses Geständnis verblüffte Riona. “Leider habe ich nicht die Zeit, durch die Lande zu ziehen und nach der passenden Gemahlin zu suchen. Da war es einfacher, alle Bewerberinnen auf meine Burg zu laden.”

“Wie wenn man Schafe zum Viehmarkt treibt”, empörte sie sich, während sie das Verlangen, das sich in ihr regte, zu unterdrücken versuchte.

Er nahm den Vorwurf gelassen. “Wenn diese Frauenzimmer sich wie Vieh behandeln lassen, Mylady, ist dies der Welten Lauf. Dafür kann ich nichts. Und hätte ich nicht überall verbreiten lassen, dass ich auf Brautschau bin, dann wäre Euer Onkel nicht nach Dunkeathe aufgebrochen. Allmählich stellt sich heraus, dass er ein sehr interessanter Geselle mit äußerst originellen Einfällen ist.”

Ihr stand nicht der Sinn nach einer Diskussion über ihren Onkel, weshalb sie sich zur Tür begab.

“Versteht er wirklich so viel von der Schafzucht?”

Verärgert über Sir Nicholas’ zweifelnden Unterton, drehte sie sich um. “Und ob!”

“Weswegen seid Ihr dann so arm?”

Sie straffte die Schultern, bereit, ihren heiß geliebten Onkel zu verteidigen. “Wegen seiner Güte. Er weist nie einen Hungernden oder Hilfsbedürftigen ab.”

“Dann seid Ihr also stolz auf ihn? Trotz seiner Schwächen?”

“Ich liebe ihn, und zwar ungeachtet seiner Fehler – aber auch gerade deswegen! Keiner von uns ist ohne Makel!”

Sir Nicholas’ Antwort war so leise, dass sie die Ohren spitzen musste, um sie zu hören. “Nein, allerdings nicht. Und ich erst recht nicht!”

Er trat auf sie zu, und plötzlich war ihr trotziger Mut wie weggeblasen. Heftig schluckend, wich sie zurück. “Euer Eingeständnis überrascht mich”, murmelte sie, bemüht, ihre Stimme nicht brüchig klingen zu lassen.

“Ich kenne meine Schwächen – ebenso wie meine Stärken. Gleichwohl will mir scheinen, Mylady, Ihr löst in mir ein solches Begehren aus, dass ich schwach werde wie ein Jüngling.”

Er blieb direkt vor ihr stehen, und ein qualvoller Ausdruck legte sich dunkel auf seine Züge. “Gott stehe mir bei! Wie sehr ich wünschte, Ihr tätet es nicht!”, flüsterte er rau, und dann zog er sie an sich. Zielbewusst und bestimmt eroberten seine Lippen die ihren; seine Arme legten sich um Riona und zogen sie dicht an seinen Körper.

Schlagartig entflammten in ihr ein Sehnen und eine drängende, lustvolle Gier zu glühend pulsierendem Leben. Machtlos dagegen, widersetzte sie sich diesem Empfinden gar nicht erst, sondern ließ ihren warmen, geschmeidigen Leib mit dem seinen verschmelzen. Doch selbst in dem Augenblick, in dem sie seinen Kuss mit brennender Leidenschaft erwiderte, war ihr bewusst, dass es nicht recht war. Sie durften nicht hier beisammen sein, allein, im Kuss vereint! Du musst ihm Einhalt gebieten! Befiehl ihm, dich freizugeben! Verlasse dieses Gemach, und wage dich nie mehr in seine Nähe!

Doch das Sehnen, welches in ihr entbrannte, erstickte sofort die mahnende Stimme der Vernunft. Sämtliche Einwände wurden beiseite gewischt, vernichtet vom Druck seines Körpers, männlich und machtvoll und fest, vom Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund. Er schmeckte nach Wein, berauschend und ausdrucksstark, vollmundig und warm wie Trauben in der Sonne.

Und wie von der Sonne war jetzt auch sie erhitzt. Keine Brise konnte sie kühlen, jene willkommene Wärme, hervorgerufen von seiner Berührung, als seine Hände an ihrem Rücken hinaufglitten und sie noch enger umfassten und an ihn schmiegten. Kein Wintersturm konnte es löschen, jenes Brennen, als sie sich gegen ihn sinken ließ, als ihre Brüste sich an seinen Brustkorb pressten.

Ihre Hände stahlen sich um seine Taille und über das raue Leder seines Gürtels. Wie gut das tat! Wie natürlich und vollkommen das war, sinnlicher als alles Bisherige in ihrem Leben! Als seine Zunge an ihre Lippen stieß, öffnete sie ihm ihren Mund ohne Zögern.

Langsam tastete seine Hand an ihrem Rücken herunter, umfasste dann ihr Gesäß und drückte es gegen seine erregte Männlichkeit. Die Beine zum besseren Gleichgewicht leicht gespreizt, begann sie leise zu stöhnen, sein Begehren spürend ebenso wie das ihre. Die Feuchtigkeit zwischen den Schenkeln, das sachte Pulsieren – ein Sehnen, welches sie nie zuvor empfunden hatte.

Ihre Umarmungen wurden fester, ihre Küsse fordernder, ungeduldiger, drängender. Da war es also, was sie ersehnt hatte in jenen langen, einsamen Nächten daheim! Wie oft hatte sie geträumt, sie werde einmal so umarmt und geküsst und berührt, und das von einem Mann, welcher sie leidenschaftlich begehrte!

Sie hatte schon gefürchtet, es sei unmöglich, weil sie nicht hübsch genug war und auch nicht mehr blutjung und weil kein einziger Mann, für den sie jemals in Liebe entbrannt war, sie hatte heiraten wollen.

Dieser hier, so wusste sie, hatte ebenfalls nichts mit Heirat im Sinn. Es mochte ihn zwar nach ihr gelüsten, doch er würde sie niemals zur Frau nehmen. Nichts zwischen ihnen war gut oder rein oder von Dauer – es war allein ungezügelte, hemmungslose Begierde.

Sie stieß ihn zurück. “Lasst mich!”

Für einen Wimpernschlag bemerkte sie seine Bestürzung. Dann aber war es, als wandele sich sein Gesicht zu einer hölzernen Maske, so ausdruckslos wie eine Planke. “Wie Ihr wünscht, Mylady!”

“Ich wünsche es wirklich!”

“Dann erfülle ich Euch diesen Wunsch”, sagte er gleichmütig, wobei er die Arme hob.

“Ich will Euch nicht als Gegenstand Eurer Lust dienen”, verkündete sie und schritt energisch zur Tür. “Ich weigere mich, nichts weiter zu sein als ein weiblicher Leib auf Eurem Lotterbett. Ein Mittel zur Befriedigung Eurer Gelüste, während Ihr gleichzeitig um eine Braut freit!” Am Ausgang angelangt, warf sie noch einen Blick über die Schulter. Der Burgherr stand regungslos da wie eine Marmorfigur. “Fürchtet Euch nicht, Mylord! Über das, was zwischen uns vorgefallen, werde ich kein Wort verlieren. Denn es würde mir bloß zur Schande gereichen, so wie auch Ihr Euch darüber schämen müsstet!”

Mit diesen Worten riss sie die Tür auf und ging hinaus. Ihr war bewusst, dass sie und Onkel Fergus nicht eine weitere Stunde hier bleiben konnten, nicht nach dem, was Sir Nicholas getan hatte!

Und auch nicht nach dem, was du selbst getan hast! mahnte die leise Stimme ihres Gewissens prompt.

Riona achtete weder auf diese Stimme noch auf Lady Joscelind und die anderen Damen, die gerade in der Burghalle beim Kamin saßen. Sie hielten im Gespräch inne und schauten verdutzt, als sie mit langen Schritten vorbeiging, entschlossen, ihren Onkel ausfindig zu machen und unverzüglich aus Dunkeathe zu verschwinden.

Einige der Damen beschäftigten sich mit Handarbeiten, während Lady Joscelind gelangweilt auf einer Leier klimperte. Lady Catherine und Lady Elizabeth waren natürlich nicht zugegen. Die waren bereits so klug gewesen und abgereist. Was die restlichen Bewerberinnen anging: Mochte Sir Nicholas sich getrost eine aussuchen und sich zum Teufel scheren!

Da plötzlich bemerkte sie Eleanor, die am Rande des Grüppchens saß und sie gleichfalls entgeistert anschaute. Riona war klar, dass sie jetzt nicht Halt machen und ihrer Freundin eine Erklärung geben konnte, jedenfalls noch nicht, und sie bedauerte auch, dass es nun galt, voneinander Abschied zu nehmen. Eleanor würde ihr fehlen, und sie war überzeugt, dass auch Onkel Fergus seiner Fredella nur ungern Lebewohl sagen würde. Aber ein längeres Verweilen hier war ausgeschlossen!

Als sie in den Burghof trat, war von ihrem Onkel noch immer keine Spur zu sehen. Möglicherweise war er ins Dorf gegangen oder hinaus zu den Gehöften, um nach weiteren Musterschafen Ausschau zu halten!

Also setzte sie ihren Weg fort bis zur Torhalle der inneren Burgmauer, wo sie die beiden dort postierten Angelsachsen ansprach, dieselben Wachen, von denen sie an jenem ersten Tage so unverschämt behandelt worden war.

Der Stämmigere des Duos ließ seine behandschuhte Rechte nervös am Schaft seines Speeres auf und nieder fahren. Seine Wangen röteten sich. “Habt Dank, Mylady, dass Ihr uns nicht bei Sir Nicholas angeschwärzt habt! Wegen neulich am Tor, wisst Ihr, am Tag der Sommersonnenwende! Wir danken Euch vielmals!”

“Wenn wir gewusst hätten”, fügte der andere eifrig hinzu, “wer Ihr seid …”

Weder war sie in der Stimmung, diese angelsächsischen Rüpel einfach davonkommen zu lassen, noch willens, deren Lehnsherrn als ehrenhaften Ritter zu betrachten. “Noch nicht, wohlgemerkt! Melden kann ich’s immer noch!”

Der mondgesichtige Dicke machte große Augen, während der Dünne erbleichte. “W…war ‘n Versehen …”, stammelte er. “Soll nicht wieder vorkommen!”

“Nächstes Mal denkt ihr gefälligst nach, bevor ihr anreisende Gäste auf solch dreiste Weise belästigt! Höre ich noch ein einziges Mal von solchem Betragen, werde ich Sir Nicholas auf der Stelle Meldung erstatten!”

Das würde sie selbstverständlich nicht, denn sie würde ja Dunkeathe unverzüglich verlassen. Später, nach ihrer Abreise, würden die beiden Wachen möglicherweise über sie schimpfen, weil sie sich von ihr hatten ins Bockshorn jagen lassen. Aber das war ihr in diesem Augenblick gleichgültig. “Habt ihr meinen Onkel gesehen?”

“Jawohl, Mylady! Ist ins Dorf gegangen!”

Sie bedankte sich mit einem Kopfnicken und eilte dann durch die Vorburg, vorbei an Zelten und Grüppchen von Männern, die Dame spielten oder würfelten. Einige reinigten ihre Waffen, andere grölten eine ausgelassene Ballade über ein Bett und zahlreiche Frauenzimmer. Offenbar hatten die Grobiane ebenso wenig Achtung vor einer Frau wie Sir Nicholas und steckten wahrscheinlich wie er voller niederer, animalischer Instinkte!

Sie ging weiter, bis sie zum Marktplatz gelangte. Dort musterte sie die Leute, die von einem Verkaufstand zum anderen bummelten und sich die feilgebotenen Waren ansahen.

Onkel Fergus war nirgends zu entdecken. Riona schlenderte über den Markt, umging allerdings den immer noch auf dem Schandstuhl hockenden Bogenschützen. Sie passierte die Dorfschenke, die anscheinend voller fröhlicher Zecher war, dann den Laden des Kerzenmachers, die Backstube, den Wollhändler und etliche andere Kaufleute, bis sie beschloss, dass es besser wäre, in der Burg auf die Rückkehr ihres Onkels zu warten. In der Zwischenzeit konnte sie schon ihre Bündel schnüren, um sich dann ohne Verzug bei Tagesanbruch auf den Heimweg zu machen.

Auf dem Rückmarsch fiel ihr Blick zufällig in die Gasse, die zwischen der Bäckerei und der Metzgerei lag. Dort stand ein Paar in inniger Umarmung, zwei Menschen, die miteinander flüsterten und sich liebkosten wie zwei junge Verliebte.

Ihr Onkel und Fredella!

Peinlich berührt, als habe man sie beim heimlichen Zuschauen erwischt, zuckte Riona zurück und eilte sogleich von dannen.

Verflixt! Sie wusste zwar, dass ihr Onkel einen Narren an der Zofe gefressen hatte, doch obwohl sie noch am selben Morgen mit Eleanor über eine mögliche Heirat der beiden gesprochen hatte, musste sie nunmehr angesichts der zwei Turteltauben gezwungenermaßen erkennen, wie viel Fergus in Wirklichkeit an Fredella lag. Durchaus möglich, dass er darauf bestehen würde, Dunkeathe erst dann zu verlassen, wenn er mit Fredella verheiratet war.

Nun, vielleicht, so überlegte sie, war es ja möglich, dass er noch blieb, während sie schon nach Glencleith zurückfahren würde! Die Schafe boten ihm die perfekte Ausrede! Ja, fürwahr, irgendwie würde er es drehen, dass er noch weiter verweilen durfte. Sie hingegen musste sich einen passenden Vorwand für ihre Rückreise einfallen lassen. Irgendetwas, was beispielsweise mit dem Haushalt zu tun hatte! Oder etwa eine Mitteilung an Kenneth, welche sie völlig vergessen hatte …

Die Eingangstür zur Schenke flog auf und hätte sie um ein Haar getroffen. Als Riona erschrocken zurückfuhr, stolperte ihr Sir Percival genau vor die Füße, offensichtlich betrunken und grinsend wie ein Totenkopf. Angesichts seines zerzausten Haars und seiner schludrigen Kleidung hatte er vermutlich in einem fort gezecht.

Ehe sie weitergehen konnte, straffte er sich und stellte sich ihr in den Weg. “Sieh einer an! Wen haben wir denn da?”

Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuwinden. “Pardon, Mylord, aber ich habe zu tun!”

Er hielt sie am Arm fest. “Was Wichtiges, wie?”

“Allerdings. Nun lasst mich gefälligst los, sonst …”

“Was sonst?”, lallte er mit lüsternem Grinsen und zog sie an sich. “Sonst schreit Ihr?”

Glaubte dieser herausgeputzte schmächtige Schönling etwa, er könne ihr Angst einjagen? Was für ein Hohlkopf! “Sonst werdet Ihr’s bereuen!”

“Ihr dürft von Glück sagen, dass ich widerspenstige Weiber besonders anregend finde!”, spöttelte er. “Sonst könnte ich nämlich böse werden! Wie man hört, sollen die Schotten ein stolzes und reizbares Völkchen sein. Kampfgeist bewundere ich.” Er machte Anstalten, Riona in die enge, nach Urin und Unrat stinkende Gasse zwischen der Schenke und dem Stand des Kerzenmachers zu zerren.

“Wir sind erheblich mehr als das”, ergänzte sie, ohne sich allzu heftig gegen seine Bemühungen zu wehren. Obgleich er mit einem Schwert und vermutlich zusätzlich mit einem Dolch bewaffnet war, verspürte sie nicht die geringste Angst. Sie hatte gelernt, sich zu wehren, und war durchaus bereit dazu. Außerdem war ihr Gegner so betrunken, dass er sich kaum auf den Beinen zu halten vermochte.

“Verdammt begehrenswert obendrein”, knurrte er, wobei er sie rücklings gegen eine Wand stieß und zu küssen versuchte. Sein stinkender Atem streifte heiß ihr Gesicht.

“Und wir scheuen uns auch nicht, Lumpen wie Euch eine Lektion zu erteilen!” Blitzschnell packte sie ihn bei den Schultern und rammte ihm mit aller Macht das angewinkelte Knie in die Weichteile.

Stöhnend zuckte er zurück und hielt sich den Unterleib. “Das sage ich Sir Nicholas, du … du …”

“Nur zu!”, fauchte sie, den Blick unverwandt auf ihn gerichtet, während sie langsam zum Anfang der Gasse zurückwich. “Erstattet ihm getrost Bericht! Wie Ihr nach der Jagd im Dorfe herumgehurt habt und Euch voll laufen ließet und wie Ihr dann in der Gasse über mich hergefallen seid! Erzählt es ihm ruhig! Oder wollt Ihr etwa behaupten, ich hätte Euch grundlos angegangen?” Sir Percivals Gesicht rötete sich. “Wollt Ihr ihm sagen, ich hätte die Beherrschung verloren und Euch angegriffen? Ganz ohne Grund? Ich an Eurer Stelle würde mir meine Worte gut überlegen, denn wenn Ihr mir unsittliches Verhalten unterstellt, werde ich ihm den Hergang genauestens schildern. Wem wird er Eurer Meinung nach wohl glauben?”

“Der mag euch Schottenweiber ebenso wenig wie ich, du dreckige Hure!”, schrie Percival und stürzte sich auf sie.

Sie war stocknüchtern, er hingegen betrunken, und somit war es ein Kinderspiel, ihm mit einem Ausfallschritt elegant auszuweichen. Der Länge nach landete er im Schlamm und dem, was sich sonst noch am Boden befand.

“Ich bin bereit, den Mantel des Schweigens über diesen widerlichen Vorfall zu breiten”, sagte sie, auch mit Rücksicht auf ihren Onkel und dessen mögliche Reaktion, sollte er von Sir Percivals ungehörigen Zudringlichkeiten hören. “Traut Ihr Euch aber noch ein einziges Mal in meine Nähe, wende ich mich an Sir Nicholas und zeige Euch an!”

Ein Einfaltspinsel wie Percival war zwar in trunkenem Zustand kein ernst zu nehmender Gegner. Dennoch: Im Gebrauch seiner Waffen sicher geübt, konnte er, wenn er nüchtern war, in einem Zweikampf mit Onkel Fergus durchaus ernsthaften Schaden anrichten.

“Und lasst Eure Pfoten vom weiblichen Gesinde! Sir Nicholas fackelt nicht lange, wenn Halunken wie Ihr die Mägde verführen wollen!”

Während Percival sich mühsam aufrappelte, eilte Riona davon, zurück zur Burg, um ihre Siebensachen zu packen. Am folgenden Tag, so nahm sie sich vor, würde sie mit Freuden diesen Ort verlassen, und zwar ohne einen Blick zurück.

Mit bangem Blick beobachtete Eleanor Percival, der rasend vor Wut wie ein eingesperrtes wildes Tier durch das wohl ausgestattete Gemach wankte. In einer Hand hielt er einen weingefüllten Ziegenbalg, den er schon nahezu leer getrunken hatte. Das nasse Haar hing ihm schlaff ins Gesicht. Zuvor hatte sie vernommen, wie er in betrunkenem Zustand eine der Mägde anschnauzte, sie solle gefälligst seine Kleider wegräumen und verbrennen. Nach seinem Sturz im Dorfe hatte er sich gewaschen und umgezogen, so dass er nun wieder in feinem, teurem Tuche einherging. Leider überlagerten sein Mundgeruch und seine Alkoholfahne das Parfüm, mit welchem er sich ausgiebig besprengt hatte.

“Du re…redest nicht mehr mit ihr oder ihrem ko…komischen Onkel!”, giftete er sie lallend an. Kurz hielt er inne und fixierte sie wutentbrannt. “Und das gilt für Fredella desgleichen! Ihr habt euch nicht mit denen abzugeben! Ich tol…toleriere die bloß, weil Nicholas offenbar einen Na…Narren an diesem Tölpel gefressen hat!” Nochmals kippte er einen ordentlichen Schluck Wein herunter und wischte sich übers Kinn.

Flehentlich verkrampfte Eleanor die Hände. “Aber es schadet doch nichts …”

“Bist du taub?”, brüllte Percival sie krebsrot vor Wut an und fuchtelte ihr mit dem Ziegenbalg vor dem Gesicht herum. “Ich sagte, es wird nicht mehr mit denen geredet! Und ich rate dir eins: Tu, was ich sage, zum Teufel!” Wieder folgte ein Schluck aus dem Ziegenbalg, der fünfte, seit er Eleanors Kammer betreten hatte. Dabei stolperte er gegen den kleinen Tisch, worauf eine tönerne Seifenschale herunterfiel und am Boden zerschellte. Eleanor stand stocksteif da, von ihrem wutschäumenden Cousin dermaßen eingeschüchtert, dass sie nicht einmal die Scherben aufzuheben wagte.

“Wahrscheinlich ist das Weibsstück gar nicht von Adel! Und die Urkunde, die sie dem Burgvogt vorlegten, die ist bestimmt gefälscht! Nur merkt das dieser Esel von Kastellan nicht!”

Er ließ sich schwer auf das Fußende von Eleanors Bett sinken. Der Kopf sackte ihm auf die Brust, die Schultern fielen nach vorn.

In der Hoffnung, seine Hasstirade sei vorbei, machte Eleanor noch einen zaghaften Versuch. “Aber wenn Sir Nicholas sie doch mag …”

Percival hob den Kopf und stierte sie böse aus blutunterlaufenen Augen an. “Dann will ich trotzdem nicht, dass ihr mit denen verkehrt! Stattdessen halte dich lieber an Nicholas! Setze alle Hebel in Bewegung, damit du ihn für dich gewinnst! Deswegen sind wir doch hergekommen! Nicht, um mit solchen berockten Banausen und deren hässlichen Nichten Freundschaft zu schließen!”

“Aber Percival!”, flehte Eleanor. “Ich kann Sir Nicholas doch nicht zwingen, mich zu mögen! Wenn er mich nicht will – was soll ich da machen?”

Percival stemmte sich schwankend hoch. “Dann musst du dem eben ein wenig nachhelfen!”

“Das versuche ich ja! Aber …”

“Einen Teufel tust du!”, fauchte er und drohte ihr mit dem Ziegenbalg.

“Percival, ich bitte dich!” Flehentlich breitete sie die Arme aus. “Ich bemühe mich doch nach Kräften …”

“Dann streng dich gefälligst noch mehr an!”, krakeelte er, um dann den Lederschlauch bis auf den letzten Tropfen zu leeren und beiseite zu schleudern.

“Ich glaube nicht, dass ich jemals mit einem solchen Mann glücklich würde!”

“Glücklich?” Zähnefletschend packte er sie bei der Kehle und stieß sie rücklings aufs Lager. “Glücklich?”, kreischte er hysterisch. “Wurde ich etwa gefragt, ob ich darüber glücklich war, dass ich dich am Halse hatte?” Er versetzte ihr noch einen heftigen Stoß und wandte sich von ihr ab. “Wärst du nicht so hübsch, hätte ich dich längst ins Kloster gesteckt! Aber was nicht ist, kann ja noch werden! Wer weiß, womöglich tue ich’s gar!”

Nach Luft ringend, starrte sie zu ihm auf. Sein Gesicht war zur Fratze verzerrt.

“Wenn du nicht spurst, Eleanor, scheuche ich dich ins Konvent, und zwar in das entlegenste, das ich finden kann! Ich sage den Nonnen, du seiest ein buhlerisches, unzüchtiges Frauenzimmer und müsstest streng hinter Schloss und Riegel gehalten werden. Bei Gott, ich werde denen raten, dich in deine Zelle einzumauern, um dich von den Kerlen fern zu halten. Glaube ja nicht, ich spaße nur!”

Die Hand an der schmerzenden Kehle und überzeugt, dass es ihm bitterernst war mit seiner Drohung, brach Eleanor in Tränen aus. Schon stellte sie sich vor, dass sie den Rest ihrer Tage in klösterlicher Kerkerhaft verbringen müsse.

“Ich gelobe ja Besserung”, schluchzte sie stoßweise keuchend, außer Stande, ihrem Cousin ins grausame Gesicht zu sehen. “Ich will versuchen, mit ihm zu sprechen, ihn zu überreden, mich zur Gattin zu nehmen. Aber wenn es mir misslingt … wenn er eine andere erwählt …” Sie glitt vom Bett und sank vor Percival auf die Knie, die Hände inständig gefaltet. “Bitte, schicke mich nicht ins Kloster. Bitte! Das überlebe ich nicht.”

Er stierte sie nur umso wütender an. “Dann sieh zu, dass er dich nimmt, du dumme Kuh!”

Damit wankte er zur Kammer hinaus und schmetterte die Tür hinter sich zu. In Tränen aufgelöst, blieb Eleanor auf dem Fußboden zurück.


8. KAPITEL

Während die Dienerschaft begann, die Reste des Abendessens abzutragen, wandte Lord Chesleigh sich an den Gastgeber. Mit dem breiten Lächeln auf seinem Gesicht erinnerte er Nicholas an eine Kröte.

Inzwischen bereute er es, dass er die verbliebenen Herren eingeladen hatte, während der einzelnen Mahlzeiten der Reihe nach an der Ehrentafel des Hausherrn Platz zu nehmen. Bislang war es ihm vergönnt gewesen, sein Mahl relativ entspannt einzunehmen und dabei die im Saale tafelnden Gäste in Ruhe zu beobachten. Nunmehr hatte er mit Lord Chesleigh einen geschwätzigen Prahlhans zur Linken, derweilen die Tochter, zum Glück nicht so mitteilsam wie ihr Vater, auf dem Ehrenplatz zu seiner Rechten saß.

“Nach einem solch erlesenen Genuss, Mylord – was haltet Ihr da von einem Tänzchen?”, schlug Chesleigh vor.

Ehe er antwortete, musste Nicholas es sich bewusst verkneifen, inmitten seiner Gästeschar erneut nach Lady Riona Ausschau zu halten. War sie wohl doch noch erschienen? Er konnte sich denken, warum sie der Halle ferngeblieben war, zumal ihr Onkel ebenfalls durch Abwesenheit glänzte. Vermutlich schnürten sie ihre Bündel, entschlossen, am Morgen abzureisen. Und später würden sie höchstwahrscheinlich sämtlichen schottischen Bekannten vom lasterhaften, zügellosen Sir Nicholas erzählen, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, die Ehre einer tugendhaften Dame zu besudeln.

Dahin die leise Hoffnung, er könne eventuell doch in diesem Land akzeptiert werden! Zwar war es bloß ein vager Hoffnungsschimmer gewesen, den er aber gehegt hatte, besonders seit er sich mit der Eheschließung zwischen seiner Schwester und Adair Mac Taran abgefunden hatte.

“Ein ausgezeichneter Vorschlag!”, lobte er seinen adligen Tischnachbarn, obwohl er insgeheim befürchtete, sich lächerlich zu machen. “Und Ihr, Lady Joscelind?”, fragte er höflich die Tischdame zu seiner Rechten. “Möchtet Ihr gern tanzen?”

“Es wäre mir ein Vergnügen, Mylord!”, antwortete sie, die Augen züchtig niedergeschlagen, die Stimme dermaßen leise, dass er sie kaum verstand.

Glaubte sie etwa allen Ernstes, er könne vergessen, in welch herrischem Ton sie ihm im Burghof befohlen hatte, ihr Gepäck abzuladen? Möglicherweise meinte sie wohl, ihre Schönheit sowie der Reichtum und der Einfluss ihres Vaters würden genügen, ihn darüber hinwegsehen zu lassen!

Vielleicht, so fuhr es ihm durch den Sinn, solltest du ihr Verhalten nicht auf die Goldwaage legen, denn eine solche Braut wäre wahrlich Entschädigung genug!

“Doch möchte ich mich zunächst etwas frisch machen”, bat sie. “Falls Ihr es gestattet!”

“Aber gewiss! Ich werde in der Zwischenzeit voller Ungeduld auf Eure Rückkehr warten!”

Lady Joscelind erhob sich anmutsvoll, warf einen Blick durch den Saal und gab ihrer Zofe mit einem stummen Wink zu verstehen, sie zu begleiten.

Nicholas folgte ihrer Blickrichtung und überflog ein weiteres Mal die Gästeschar. Die hohen Herrschaften wirkten gesättigt und rundum zufrieden, zumal etliche der männlichen Anwesenden noch ganz aufgekratzt waren von der Jagd. Robert saß zwischen Lady Priscilla und Audric, und ihnen direkt gegenüber Sir George sowie eine ziemlich ungehalten dreinschauende Lady Eloise.

Zwar war die Zofe Fredella nirgends zu sehen, doch Lady Eleanor selbst saß noch im Saal, allerdings mit ziemlich blassem Gesicht. Möglicherweise neigte sie zum Kränkeln – ein weiteres Argument, falls er Percival eröffnen musste, dass sie als Braut nicht infrage kam. Vorausgesetzt, eine solche Erklärung wurde überhaupt notwendig!

Nicholas winkte die Magd, die gerade am nächsten war, zu sich heran. Es war Polly, die nun doch ihren Thomas ehelichen sollte. Um die Heirat zu beschleunigen, hatte Nicholas ihr eine kleine Mitgift in Aussicht gestellt, für welche sie dermaßen dankbar war, dass sie, als Nicholas es ihr mitteilte, beinahe in Ohnmacht sank. “Bestelle dem Burgvogt, dass ich ihn zu sprechen wünsche. Und die Tische sollen beiseite geräumt werden!”

Sie nickte und eilte davon, um den Auftrag auszuführen.

“Hübsches Weibsbild”, bemerkte Lord Chesleigh.

“Verlobt mit meinem Oberschäfer!”, stellte Nicholas fest. Sein warnender Unterton war unüberhörbar.

“Das weiß ich bereits von meiner Tochter. Ihr habt der Kleinen eine Mitgift gegeben, wie man hört?”

Nicholas musterte den Edelmann fragend, obgleich es ihn eigentlich nicht verwundern durfte, dass die Nachricht sich so schnell verbreitet hatte. Ob Lady Riona wohl auch bereits informiert war? Vielleicht würde das ihren Zorn ein wenig besänftigen!

“Nicht, dass man’s Euch verübeln könnte, Mylord”, fuhr Lord Chesleigh mit einem anzüglichen, wissenden Lächeln fort. “Sie wirkt recht, äh … unterhaltsam!”

“Ich vergnüge mich nicht mit meinem Gesinde!”

Beim barschen Ton seines Gastgebers wurde Chesleigh rot. “Ich wollte Euch nicht zu nahe treten. Doch werdet Ihr einräumen, dass die Mitgift vermuten lässt …”

“Diese Mitgift war ein Geschenk, um sie zur Heirat zu bewegen, damit sie meine Burg verlässt! Damit sie nicht von Männern verführt wird, die man eigentlich für gescheiter halten sollte!”

Lord Chesleighs Gesicht verfinsterte sich. “Worauf wollt Ihr hinaus?”

Mit zusammengebissenen Zähnen rief Nicholas sich Einfluss und Reichtum des Kerls in Erinnerung. “Dass diese Jungfer eine hübsche, schwache und törichte Maid ist, der man im Nu den Kopf verdrehen kann. Ich bin keinesfalls erpicht darauf, jemanden zu meinem Gesinde zu zählen, der mir möglicherweise Ärger bereitet.”

“Ah, verstehe!”, betonte Lord Chesleigh, bereits merklich entspannt. “Sehr klug, Mylord. Sehr klug!”

Nicholas glaubte nicht einen Moment, dass der Bursche dies ehrlich meinte. Vermutlich zählte er zu jenem Schlag von Adeligen, die man in dem Glauben erzogen hatte, Knechte und Mägde seien ihre rechtmäßigen Leibeigenen und hätten ihnen zur Verfügung zu stehen, wann immer und wo immer ihnen danach war.

Inzwischen kam Robert zum Herrentisch geeilt. “Mylord?”

“Man wünscht zu tanzen, Robert. Verständige die Musikanten!”

“Sofort, Mylord!”

Er wandte sich zum Gehen, doch Nicholas konnte der Versuchung, ihn zurückzurufen, nicht widerstehen. “Wie ich sehe, befindet sich der schottische Thane nicht im Saal.”

“Richtig. Meines Wissens begab er sich ins Dorf und ist bislang nicht zurückgekehrt.”

Lord Chesleigh gluckste mokant. “Offenbar um der zweifachen Verlockung der Schenke teilhaftig zu werden.”

Genau in diesem Moment hob Sir George trunken seinen Kelch und verlangte lauthals nach mehr Wein. Unmerklich zuckte Robert mit den Schultern und eilte davon, um die Musikanten zu holen, die man bis zum Erntefest angeworben hatte.

“Es will mir scheinen, Mylord”, warf Nicholas ein, “dass ebendiese Anfechtungen so manchen Mann heimsuchen, wo immer er auch geboren und aufgewachsen sein mag.”

“Die arme Mutter von Lady Eloise, sie verrichtete immerfort nur ihre Gebete”, versetzte Chesleigh, wobei er mit dem Kopf auf Sir George wies. “Als Gemahlin eines solchen Säufers hatte sie gewiss allen Grund, um Hilfe zu bitten und um Geduld und Rat.”

“Wir alle sollten um diese Dinge beten.”

Mit dieser Antwort hatte Lord Chesleigh offensichtlich nicht gerechnet. “Nun ja, natürlich … obwohl nicht zu übersehen ist, dass Gott so manchen auch mit anderem belohnt!” Dabei vollführte er eine Handbewegung, welche den Burgsaal umfasste.

Aus Rücksicht auf den Rang des Edelmannes am Königshof verzichtete Nicholas auf den Hinweis, dass es wohl nicht einfach nur am Beten liegen konnte, wenn der Herrgott ihn tatsächlich einer Belohnung für würdig erachtet hatte. Vielmehr hatte er sie sich verdient, und zwar durch harte Arbeit, Opfer und die Bereitschaft, Blut zu vergießen, sowohl sein eigenes als auch das anderer Männer.

Ehe er jedoch etwas äußern konnte, was er womöglich später bereut hätte, kehrte Lady Joscelind zurück. Sie hatte noch etwas mehr Parfüm aufgelegt, dafür aber den Silberreif sowie das blaue Schultertuch, die sie während des Abendessens getragen hatte, in ihrer Kammer gelassen. Ihre glänzend blonden Zöpfe fielen hinab bis über die Taille und waren mit Silberspangen befestigt.

“Ich wollte es mir ein wenig luftiger machen für den Tanz”, erklärte sie mit liebreizendem Lächeln, als wolle sie Nicholas’ unausgesprochene Frage beantworten. Höflich geleitete er sie auf die Tanzfläche, wo man sich mit den anderen Gästen im Kreis zum Reigen aufstellte.

Sir George, der neben seiner Tochter wartete, schwankte und konnte sich nur mit Mühe gerade halten. Der Graf von Eglinburg machte den Eindruck, als leide er an Verstopfung, während seine Tochter neben Sir James of Keswick geradezu zwergenhaft erschien. Unbemerkt von ihrem Verwandten D’Anglevoix, schenkte Lady Lavinia Audric ein scheues Lächeln.

Da bahnt sich eine interessante Entwicklung an! dachte Nicholas, als der Tamburinspieler einen beschwingten Rhythmus zu schlagen begann. Vielleicht, so Nicholas insgeheim, brauchst du dich doch nicht so diplomatisch auszudrücken, wenn du Lady Lavinia und dem Comte eröffnen musst, dass sie nicht in die engere Wahl kommt!

“Ich bin über die Maßen erfreut, dass Ihr dem Vorschlag zum Tanze zugestimmt habt, Mylord”, sagte Lady Joscelind leise, während sie vor ihm einen Wechselschritt von links nach rechts vollführte. Ihre Bewegungen verrieten Nicholas auch, warum ihr Vater den Reigen angeregt hatte. Seine Tochter, so schien es, war eine vollendete Tänzerin, elegant und anmutig zugleich.

“Wenn ich Euch einen Gefallen erweisen kann, Mylady, so tu ich dies mit Vergnügen”, erwiderte er.

Für einen Wimpernschlag hob sie den Blick, senkte aber gleich wieder die Augen, als hätte sie ihren Tanzpartner bloß aus einem kühnen und unwiderstehlichen Impuls heraus angesehen, für den sie sich schämen musste.

Er war überzeugt, dass dies auf Grünschnäbel und junge Ritter seine Wirkung nicht verfehlte. Zu beiden aber gehörte er nicht. Diesen scheuen Augenaufschlag hatte er viele Male gesehen, und zwar bei den unterschiedlichsten Frauen. Bei ihm verfing er deshalb nicht sonderlich.

Die Paare drehten sich um die eigene Achse, hoben jeweils diejenige Hand, welche dem Partner oder der Partnerin nach der Drehung am nächsten kam, und schritten dann, die Handflächen aneinander gelegt, zum Takt der Musik durch den Saal. Dann folgten eine weitere Drehung sowie einige Schritte auf der Stelle.

Lady Riona, so ging es Nicholas durch den Kopf, war weder schüchtern noch tat sie so. Für selbstbewusste Frauen hatte er immer schon ein Faible gehabt. Aber wie er bereits seinem Bruder vor dessen Abreise gesagt hatte, lagen die Umstände nun einmal anders. Ungeachtet des Sehnens, welches Riona in ihm hervorrief, hätte er sie niemals in seine Kemenate einladen dürfen. Noch immer war es ihm ein Rätsel, wieso er schwach geworden und in einem Anfall von Torheit der Versuchung erlegen war, die Schottin zu küssen.

Doch plötzlich wurde ihm der Grund klar! Von allen Frauen, denen er bislang begegnet war, ließ einzig sie ihn in ihrer Gegenwart alles andere vergessen. Nur sie entfachte jene nicht zu fassende, nicht zu leugnende Leidenschaft, so dass er dem Drang, sie zu küssen, nicht widerstehen konnte. Leider aber war sie auch aus dem Kreise jener Schönen, welche als Brautbewerberinnen nach Dunkeathe gekommen waren, die untauglichste Kandidatin.

“Habe ich Euch gekränkt, Mylord?”, fragte Lady Joscelind, die alabasterweiße Stirn in Sorgenfalten gelegt.

“Nein.”

“Dann grübelt Ihr wohl über ernste Angelegenheiten nach?”

Nicholas schalt sich einen Esel, dass er sich seine Zerstreutheit hatte anmerken lassen. Mit Lady Joscelind hatte genau eine der sehnlich erhofften Kandidatinnen den Weg nach Dunkeathe gefunden, und nun kümmerte er sich nicht einmal richtig um sie! “Ich bitte um Nachsicht!”, bat er mit einer knappen Verbeugung, als sie sich abermals drehten. “Ich fürchte, ich habe zu lange unter Soldaten gelebt und bin daher kein angenehmer Unterhalter für die Damen!”

“Einige Herren plaudern in einem fort und sagen doch überhaupt nichts”, gab sie zurück. “Ein kluger Mann hingegen bedarf nicht vieler Worte. Eure Leistungen sprechen für sich.”

“So wie die Euren für Euch!”

Abermals senkte sie errötend die Wimpern. Ihre Lippen waren voll und rubinrot, ihre weiblichen Formen vollkommen, ihre Züge lieblich – doch bei ihrem Anblick rührte sich nichts in ihm.

Wie dem auch sei: Der Zwang zu einer guten Partie veranlasste ihn, während des Tanzes allerlei Schmeicheleien und Komplimente von sich zu geben. Er wusste, er war zwar kein glattzüngiger Höfling, aber er hatte Ritter gekannt, die für ihre Fähigkeit berühmt waren, die Gunst einer Dame zu erringen. Von denen hatte er sich so manches abgeschaut.

Ob Lady Joscelind ihn als ehrlich einstufte oder nicht, war schwer zu durchschauen. Allerdings gab sie nicht zu erkennen, dass sie den gegenteiligen Verdacht hegte, und als der Reigen endete, bedachte sie ihn mit einem strahlenden Lächeln, worüber er eigentlich hätte schier verzückt sein müssen.

Dann hakte sie sich freudig erregt bei ihm unter, um sich zurück zu ihrem Vater geleiten zu lassen. Wieder ermahnte sich Nicholas, wie sehr er darauf angewiesen war, eine Frau zu heiraten, die aus einer Familie von Reichtum und Rang stammte wie Lady Joscelind.

Sie waren noch nicht ganz am Podium angelangt, als Sir Percival auf sie zugeeilt kam, gefolgt von seiner Cousine. In Lady Eleanors Blick lag jene verzweifelte Entschlossenheit, wie Nicholas sie auf den Gesichtern von Männern gesehen hatte, welche sich in der Schlacht einem weitaus besser gerüsteten Gegner stellten.

“Ihr schwingt wohl gerade das Tanzbein, Mylord?”, rief Percival munter. “Ausgezeichnet! Eleanor ist wahrlich eine vortreffliche Tanzpartnerin!”

Mit düsterer Miene musterte Lord Chesleigh seinen Rivalen, der ihn demonstrativ ignorierte. Lady Joscelind klammerte sich derweil etwas enger an Nicholas’ Arm.

Es mochte Chesleigh zwar gegen den Strich gehen, doch insgesamt gesehen, so sagte Nicholas sich, konnte man es dem Hausherrn kaum verübeln, wenn er bis zu seiner endgültigen Entscheidung auch die anderen Kandidatinnen zum Tanze führte. “Ich wäre entzückt, würdet Ihr mir den nächsten Tanz gewähren.”

Nachdem Lady Joscelind ihn widerstrebend freigegeben hatte, legte Lady Eleanor ihre zitternde Hand in die seine, um sich zu dem Viereck aus Paaren, welche sich nun zum nächsten Reigen formierten, führen zu lassen. Allein, sie bebte nicht so, wie Riona bei seiner Berührung erschauert war. Dieses Zittern beruhte auf Furcht, nicht auf Verlangen!

“Ich beiße nicht, Mylady”, sagte er neckend, um sie zu beruhigen. Sie aber errötete nur und wich seinem Blick weiterhin aus.

Dann begann der Tanz, und während Nicholas einen Kreis um Lady Eleanor vollführte, überlegte er, wie es wohl sein würde, nähme er sie zur Gemahlin. Nach Roberts Aussage war ihre Familie mindestens ebenso begütert wie die von Lord Chesleigh, und außerdem gab es neben dem eitlen Sir Percival noch weitere Anverwandte, welche bei Hofe nicht ohne Einfluss waren.

Eine ausgesprochene Schönheit wie Lady Joscelind war sie zwar nicht, aber durchaus hübsch. Zudem würde sie es vermutlich niemals wagen, zu nörgeln oder ihrem Gatten zu widersprechen oder sich gar den ehelichen Pflichten zu entziehen. Sie wäre vielmehr ein sehr gefügiges und pflichteifriges Weib, welches sich alles gefallen lassen würde.

Eine demütige und unterwürfige Gattin wollte er aber nicht. Er wollte eine Frau, die ihn begehrte, die selbstbewusst mit ihm sprechen würde! Eine mit strahlenden, lebenslustigen Augen, die mit Leidenschaft und Feuer küsste und sich an ihn schmiegte, als wolle sie sich am liebsten gleich auf der Stelle mit ihm vereinen!

Der Tanz ging weiter, und irgendwann stand Nicholas seiner Partnerin von Angesicht zu Angesicht gegenüber. “Ich hoffe, Ihr genießt Euren Aufenthalt auf Dunkeathe?”, fragte er höflich.

“Ja, Mylord”, gab sie zurück und bedachte ihn mit einem aufgesetzt heiteren Lächeln. Ihre Augen aber blickten dabei viel zu kummervoll, um Fröhlichkeit auszustrahlen.

“Ich fühle mich geehrt, Euch hier zu haben!”

“Habt Dank, Mylord!”

Offenbar musste man ihr jedes Wort regelrecht aus der Nase ziehen. “Wie ich bemerkte, ist Eure Zofe nicht anwesend”, sagte er in dem Versuch, ein Thema anzuschneiden, welches vielleicht die Mauer des ängstlichen Schweigens zu durchbrechen vermochte. “Sie ist doch hoffentlich nicht unpässlich?”

Endlich sah ihm Eleanor direkt in die Augen. “Heute Nachmittag ging es ihr noch recht gut.”

“Der schottische Thane scheint sehr von ihr angetan.”

Hätte es sich um einen anderen Edelmann gehandelt, so hätte Nicholas den Mann unlauterer Absichten von jener Art verdächtigt, auf die Riona angespielt hatte. Irgendwie aber schien es ihm unangebracht, dem leutseligen kleinen Schotten solcherlei Motive zu unterstellen. Dennoch: Vollends ausgeschlossen war es keineswegs, und als Gastgeber hatte er pflichtgemäß dafür Sorge zu tragen, dass niemand mit seinen Gästen und deren Dienerschaft Schindluder trieb. “Er kommt mir nicht vor wie einer, der leichtfertig mit den Gefühlen einer Dame spielt, nur …”

Eleanor trat auf den Saum ihres Gewandes und wäre beinahe gestolpert. Er hielt ihr helfend die Hand hin, und bei dieser Geste schaute sie ihn mit einem Blick an, in welchem regelrecht Panik lag. “Wie mir Fredella versichert, hat er ihr gegenüber stets nur den allerhöchsten Respekt bewiesen.”

Warum reagierte sie wohl dermaßen verängstigt? Er drückte doch bloß seine Sorge um ihre Zofe aus! “Verzeiht, dass ich Euch erschreckte, Mylady. Wenn Ihr überzeugt seid, dass sie nicht in Gefahr ist, dann bin ich beruhigt”, betonte er mit einem Lächeln. Schließlich wollte er ihr keine Angst einjagen. “Ich dulde nur nicht, dass Damen in meiner Burg ausgenutzt werden.”

“Ihr … Ihr habt mich nicht erschreckt”, stammelte sie, wobei ihr Blick nervös zu ihrem Cousin zuckte, der sie beobachtete wie ein Kerkerschließer.

Durchaus möglich, dachte Nicholas, dass sie sich weniger vor dir als vor diesem Percival fürchtet! “Behandelt Euer Cousin Euch anständig, Mylady?” Ihr Schweigen war Antwort genug. “Vielleicht sollte ich einmal ein Wörtchen mit ihm reden!”

Panisch hob sie den Blick. “Nein, nein, Mylord”, stieß sie hastig hervor. “Das tut nicht Not. Ich bitte Euch inständig, sagt ihm nichts!”

Er musterte ihr Gesicht, als der Tanz sie einige Schritte auseinander zwang. Als sie wieder zusammen waren, senkte er seine Stimme zu einem Raunen. “Ist Percival etwa handgreiflich geworden?”

Sie wich seinem Blick aus. “Nur ein Mal. Als er betrunken war.”

“Ein Mal zu viel”, knurrte Nicholas, dessen Abneigung gegen den Schönling zunahm. “An Frauen vergreifen sich bloß die größten Jammergestalten! Ich werde ihn mir doch vorknöpfen!”

“Nein. Bitte, Mylord!”, wimmerte sie mit Tränen in den Augen. “Dann wird er wütend auf mich. Wollt Ihr mir wirklich helfen, so lächelt und tut so, als fändet Ihr an mir Gefallen!”

Dieser Lump von Percival musste sie wohl unter Druck gesetzt haben! Damit sie nichts unversucht ließ, um die Gunst des Gastgebers zu erringen. Kein Wunder, dass sie immer so eingeschüchtert wirkte!

Nicholas lächelte zögernd, wenngleich ihm ganz und gar nicht danach war. “Wenn ich das also richtig verstehe, neigt Euer Cousin zur Gewalttätigkeit, wenn er trinkt!”

Mit einem gleichermaßen geheuchelten Lächeln auf den Lippen nickte Eleanor bejahend.

“Hat er im betrunkenen Zustand auch schon einmal andere Personen angegriffen?”

Dem Tanz folgend, mussten sie sich abermals trennen. Während Eleanor sich von ihm fortbewegte, nahm ihre Miene einen höchst sonderbaren Ausdruck an, so als wolle sie ihm unbedingt etwas mitteilen, traute sich aber nicht.

Nicholas’ Ungeduld wuchs, bis der Reigen sie wieder zusammenführte. “Was hat er gemacht?”

Sie blickte hinüber zu ihrem Cousin.

“Beachtet ihn nicht!”, zischte Nicholas unterdrückt. “Ich verspreche Euch, dass er nie erfahren wird, wie ich Kenntnis erhielt.”

Das machte es ihr offenbar leichter. “Heute war er im Dorf. In der Schenke! Als er zur Burg zurückgehen wollte, da traf er auf Lady Riona, und er … er …”

Nicholas war, als habe er einen Tritt in den Leib bekommen.

“Ihr ist zum Glück nichts Schlimmes geschehen”, beeilte sich Eleanor hinzuzufügen.

Der Tanz ging zu Ende – und für Nicholas keinen Augenblick zu früh.

Nachdem er seiner Tanzpartnerin gedankt hatte, eilte er zum Saaltor, um nach Riona zu suchen. Sollte der eitle Fant es gewagt haben, ihr zu nahe zu treten, sollte sie auch nur den geringsten Schaden davongetragen haben – Percival würde sich wünschen, er hätte niemals von einem Sir Nicholas of Dunkeathe gehört!

Ungeduldig stapfte Riona in ihrer Kammer auf und ab. Wo Onkel Fergus bloß blieb? Was mochte ihn aufgehalten haben? Zwar war es schon weit über die Zeit für das Abendessen hinaus, doch sie hatte keineswegs die Absicht, sich in den Burgsaal zu begeben, selbst für den Fall nicht, dass Fergus schon nach der Rückkehr aus dem Dorfe dorthin gegangen sein könnte. Er würde sie gewiss suchen, sobald er ihre Abwesenheit feststellte. Dann würde sie ihm eröffnen, dass sie abreisen wollte.

Da vernahm sie die vertrauten und raschen Schritte ihres Onkels draußen im Gang vor ihrem Gemach. Erleichtert und furchtsam zugleich, eilte sie zur Tür, und schon starrte sie bestürzt in sein zorngerötetes Gesicht.

“Ach, Riona, hier bist du!”, tönte er, als er mit fliegendem Umhang in seine Kammer stürmte. “Ich hatte dich im Burgsaal vermutet. Zum Glück warst du nicht dort.”

“Du etwa auch nicht?”

“Nein, ich war bei Fredella. Es ist etwas Schreckliches vorgefallen.”

Dabei hatten die beiden am Morgen doch noch so glückselig gewirkt! “Hattet ihr Streit?”

“Gott bewahre, nein! Es geht um Percival, diesen Haderlumpen! Dieser widerwärtige, dämliche Gockel! Mein Schwert sollte ich zücken und den Halunken einen Kopf kürzer machen! Das würde ihm seine zierlichen Löckchen ordentlich durcheinander bringen! Wahrscheinlich wickelt er sich die mit Zangen!”

Offenbar hatte Fergus von dem Vorfall im Dorfe erfahren!

“Ich bitte dich, Onkel, rege dich nicht so auf!”, bat sie ihn in der Hoffnung, er werde sich beruhigen. “Wie du siehst, bin ich wohlauf. Mir ist nichts zugestoßen.”

Er hielt im Hin- und Herlaufen inne und blickte sie verdutzt und stirnrunzelnd an. “Hat er dich denn ebenfalls bedroht?”, wollte er wissen.

Nun war es an ihr, verwirrt zu sein. “Nein, bedroht hat er mich nicht”, erwiderte sie vorsichtig. Im Grunde war es schlimmer gewesen als eine Bedrohung, aber sie wollte vermeiden, dass Fergus dem Kerl an die Gurgel ging.

Onkel Fergus fuhr sich mit der Hand durchs Haar, bis es ganz zerzaust war. “Nachdem Fredella und ich aus dem Dorfe zurück waren, begleitete ich sie noch zum Gemach ihrer Herrin. Dort fanden wir das arme Mädchen völlig verstört vor. Sie brachte kaum einen Ton heraus. Percival, dieser Schafskopf, hatte ihr verboten, je wieder mit uns zu reden! Hat dieser Hornochse dir etwa auch untersagt, dich mit Lady Eleanor zu treffen?”

“Nein, mir hat er nichts dergleichen befohlen”, antwortete Riona.

“Dieses widerwärtige Stück Dreck hat ihr außerdem noch damit gedroht, er werde sie ins Kloster stecken, falls sie Sir Nicholas nicht dazu bringt, sie zur Gattin zu nehmen! In ein Konvent, irgendwo in einem gottverlassenen Winkel! Dorthin will er sie abschieben! Und der bringt es glatt fertig, dieser gottverdammte Narr! Sieht der denn nicht, dass das arme Ding keine Chance hat? Dass all seine Drohungen nicht das kleinste bisschen daran ändern?”

Was Eleanors Chancen anging, so teilte Riona die Meinung ihres Onkels nicht. Im Gegenteil: die Einzige auf Dunkeathe, die keinerlei Aussicht auf eine Ehe mit dem Burgherrn hatte, stand direkt vor ihm. Und falls es Eleanor gelänge, durch die Heirat mit dem normannischen Ritter von ihrem Cousin loszukommen, konnte ihr eigentlich nichts Besseres widerfahren. “Onkel, ich glaube nicht, dass Sir Nicholas’ Wahl auf mich fällt, aber Eleanor könnte sich vielleicht Hoffnungen machen. Wenn ich von Dunkeathe abreisen würde …”

Entgeistert starrte ihr Onkel sie an. “Die arme Eleanor mag ja ein liebes Mädchen sein, aber dir kann sie nicht das Wasser reichen, Riona! Natürlich wird er dich zur Frau nehmen! Der ist doch kein Einfaltspinsel! Im Gegensatz zu diesem Esel von Percival!” Er schüttelte den Kopf. “Nein, nein, wir müssen uns etwas einfallen lassen! Damit der Halunke es sich zwei Mal überlegt, ehe er seine Cousine fortschickt, nur weil Sir Nicholas sie nicht nimmt! Jawohl, und damit er sie nicht von Fredella trennt!”

Offensichtlich, so Riona, war Onkel Fergus nicht von der Vorstellung abzubringen, Sir Nicholas würde um ihre Hand anhalten. Angesichts seiner Aufregung verzichtete sie auf weitere Argumente und nahm sich vor, ihre eigenen Sorgen auf später zu vertagen.

“Vielleicht solltest du dich an Sir Nicholas wenden und ihm Bericht erstatten”, schlug sie vor. “Als Ritter hat er schließlich einen Schwur geleistet, der ihn verpflichtet, Frauen zu schützen!”

“Richtig, das stimmt. Aber wenn ich ihm Meldung mache und diese Natter von Percival Wind davon bekommt, dann wird er nach der Abreise gewiss seine Wut irgendwie an Eleanor auslassen – und er hat das Recht, mit ihr nach Gutdünken zu verfahren! Schließlich ist er ihr Vormund, dieser kreuzdumme Trottel!”

“Was sollen wir also deiner Meinung nach unternehmen?”

“Ich für meinen Teil weiß, was mir am liebsten wäre: einmal mit diesem Widerling in einer Kammer allein zu sein – ich und mein Breitschwert!”, wetterte Onkel Fergus und fuchtelte mit einer imaginären Klinge herum. “Dem würde ich gar fein die Löckchen zwirbeln. Und noch so einiges mehr! Ich war ja ganz dafür, mir diesen Fatzke alsbald vorzunehmen, aber mein Vorschlag ließ die beiden Frauenzimmer nur umso jämmerlicher heulen. Die glauben offenbar, ich müsste mich vor diesem Hundsfott hüten.” Er schnaubte angewidert. “Als ob ein Schotte, der seiner Sinne mächtig ist, Furcht hätte vor diesem herausgeputzten Wicht!”

Riona mahnte zur Vorsicht. “Möglicherweise kann er mit Schwert und Dolch hervorragend umgehen! Und ein hinterhältiger Kämpfer ist er bestimmt!”

Das gab Onkel Fergus zu denken, wenn auch nur kurz. “Aye, da ist etwas dran, aber es ist für mich kein Grund, den Lumpen nicht zu fordern!”

Riona erhob sich, trat zu ihrem Onkel und legte ihm den Arm um die Schultern. “Onkel, bedenke doch! Würde dir etwas zustoßen – wie sollen wir uns fühlen, Fredella, Eleanor und ich? Und Kenneth sowie alle anderen daheim!”

Den Kopf schief gelegt, sah er sie misstrauisch an. “Ich bin kein Feigling, Riona. Mag sein, dass dieser stinkende Hohlkopf Frauen ins Bockshorn jagen kann. Falls er indes meint, er könne mir Angst machen …”

“Niemand stellt deinen Mut infrage, Onkel, oder deine Ritterlichkeit. Ich weiß, dass du Eleanor helfen möchtest, aber das kannst du nicht, wenn du verwundet bist. Und sollte Percival in einem Duell fallen, könnte es sein, dass die Normannen das in den falschen Hals bekommen. Dann droht womöglich ein Gerichtsverfahren und sonstiges Ungemach. Wir sollten uns etwas anderes ausdenken, um Eleanor zu schützen.”

Was bedeuten würde, dass sie auf Dunkeathe bleiben musste. Sie konnte ihren Onkel nicht allein lassen, wenn sie verhindern wollte, dass eines Tages womöglich ein Meldereiter in Glencleith auftauchen und verkünden würde, Fergus habe Sir Percival angegriffen und sei nun entweder tot oder eingekerkert.

Seiner Gewohnheit entsprechend, ließ Onkel Fergus sich wieder auf der Bettkante nieder und klopfte neben sich auf die Matratze. “Also, mein blitzgescheites und weises Mädchen – was sollen wir deiner Ansicht nach tun?”

Riona dachte laut nach, während sie neben ihm Platz nahm. “Solange Eleanor hier auf der Burg weilt, ist sie in Sicherheit”, beteuerte sie.

“Stimmt.”

“Und das bleibt auch so, bis Sir Nicholas seine Wahl trifft.”

“Aye.”

“Das Problem lautet somit: Was tun, nachdem die Wahl gefallen ist?”

Wie auf Kommando trat in diesem Moment plötzlich der Burgherr selbst ins Zimmer. Rasch sprang Riona auf. Er musterte sie, als wolle er ihre Gedanken lesen.

“Ihr seid nicht zum Abendmahl im Burgsaal erschienen. Warum nicht?”

Bei jedem anderen Mann hätte sie möglicherweise angenommen, er mache sich Sorgen um sie. Sir Nicholas aber stellte die Frage in einem so barschen Ton, dass man vermuten musste, er betrachte ihr Fehlen als einen persönlichen Affront. Ein weiterer Beweis für seine eitle Arroganz!

Daher mochte Riona auch nicht einsehen, dass sie sich bei ihrer Antwort besonderer Höflichkeit befleißigen sollte. “Ich war hier und wartete auf meinen Onkel.”

“Ihr seid aber doch nicht … Seid Ihr wohlauf?”, erkundigte er sich schon weniger brüsk. Seine Schultern entspannten sich etwas.

“Wie man sieht!”

Sir Nicholas richtete seinen festen, dunkeläugigen Blick auf Fergus. “Und Ihr desgleichen?”

Riona legte dem Onkel die Hand auf den Arm, in der Hoffnung, er werde ihr die Antwort überlassen. “Wir waren anderweitig beschäftigt, Mylord. Eine persönliche Angelegenheit. Ist es nicht so, Onkel Fergus?”

Dieser erweckte den Eindruck, als müsse er sich mit aller Macht zusammennehmen. “Genau so ist es.”

Die Arme vor der Brust verschränkt, zog der Lord zu Dunkeathe hoheitsvoll eine Augenbraue hoch. “Ich habe Grund zu der Annahme, dass Eure Abwesenheit noch andere Ursachen hat!”

Was genau hatte er wohl vernommen?

“Dann habt Ihr’s also gehört, was dieser Blödian sich erlaubt hat?”, polterte Fergus. “Wie wollt Ihr mit dem verfahren?”

“Zunächst muss ich genau wissen, was er verbrochen hat!”

Onkel Fergus’ Blick wanderte von Riona zu Nicholas. Dann plötzlich leuchteten seine Augen auf, und er wandte sich zur Tür. “Soll Riona Euch getrost alles berichten. Dann könnt ihr zusammen beratschlagen, was zu tun ist.”

War das eine Anregung zu einem Gespräch unter vier Augen? Zwischen ihr und dem Burgherrn? Das hatte Riona gerade noch gefehlt! “Onkel, ich glaube nicht …”, rief sie und eilte ihm nach.

Onkel Fergus aber hatte die Kammer bereits verlassen und die Tür hinter sich zugeworfen. Riona blieb zurück – allein mit Sir Nicholas!

Schon wieder!


9. KAPITEL

Langsam wandte Riona sich um. Da stand Sir Nicholas und blickte sie mit düsterer Miene an. “Was hat Sir Percival getan?”, fragte er. “Ist er der Grund dafür, dass Ihr nicht im Burgsaal wart?”

Glaubte er etwa, sie habe Angst davor, Percival unter die Augen zu treten? “In dieser Burg gibt es nur einen Mann, dem ich aus dem Wege gehen möchte. Und der steht gerade vor mir!” Sie achtete nicht auf den Unmut, der sich über seine Züge breitete. “Sir Percival hat seiner Cousine jeglichen Umgang mit uns untersagt. Auch ihrer Zofe hat er’s verboten. Mein Onkel ist über diese Einschränkung empört. Deshalb hat er heute nicht am Abendessen teilgenommen.”

“Erklärt dies auch Eure Abwesenheit?”

“Ja.”

Sir Nicholas’ Augen wurden schmal. “Lady Eleanor gab mir zu verstehen, dass zwischen Euch und ihrem Cousin noch mehr vorgefallen sei.”

Riona errötete. Offenbar hatte Percival sich nicht gescheut, Eleanor die Sache auf die Nase zu binden – wenn nicht Schlimmeres gar!

Da Sir Nicholas also Bescheid wusste, konnte sie den Vorfall nicht in Bausch und Bogen abstreiten. Dennoch: Sie wollte vermeiden, dass Percival abreiste und seine Cousine mitnahm, und deshalb beschloss sie, die Ausfälle des eitlen Gockels herunterzuspielen. “Seine Zudringlichkeiten waren zwar alles andere als galant, aber seinen jämmerlichen Versuch, mich zu küssen, konnte ich leicht abwehren!”

Sir Nicholas wandte sich zur Tür. “Das wird er bereuen – genauso wie jeder andere, der sich in meiner Burg auf diese Weise danebenbenimmt. Schon morgen früh wird er Dunkeathe verlassen haben.”

“Nicht!” Riona eilte ihm nach und griff nach seinem Arm, um ihn aufzuhalten. Es hätte ihr zwar nichts ausgemacht, wenn Percival am Pranger gelandet wäre, aber falls man ihn der Burg verwies, was würde dann aus Eleanor? Wer konnte das schon voraussagen?

Sir Nicholas schaute sie kritisch an. “Wollt Ihr den Lumpen etwa straflos davonkommen lassen?”, fragte er mit missbilligendem Unterton.

“Er wird es kein zweites Mal wagen!”

“Woher nehmt Ihr diese Sicherheit?”

“Ich habe ihm eine schmerzhafte Lektion erteilt.”

Die Augen des Ritters leuchteten auf. “Eine schmerzhafte Lektion? Wie das?”

“Mit dem Knie, Mylord. In die Weichteile!”

Das schien ihn nur wenig zu besänftigen. “Glücklicherweise wusstet Ihr Euch Eurer Haut zu wehren. Beim nächsten Male aber könnte der Kerl jemanden belästigen, der nicht so gut vorbereitet ist!”

“Dann verwarnt ihn in Gottes Namen, Mylord”, erwiderte sie, “aber ich bitte Euch, weist ihn und seine Cousine nicht aus der Burg!”

Sir Nicholas musterte sie mit unbewegter Miene. “Was kümmert es Euch, ob sie bleiben oder abreisen?”

“Eleanor ist meine Freundin.”

“Ihr kanntet sie bereits?”

“Nein, wir haben uns hier angefreundet.” Sie merkte, dass sie noch immer seinen Arm umklammert hielt. Sie ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. “Habt Ihr nie jemanden gekannt, mit dem Euch in sehr kurzer Frist freundschaftliche Bande verknüpften?”

Seine Miene wurde weicher – zwar nur ein wenig, aber immerhin. “Doch. Mit Charles, dem Bruder meines Verwalters. Wir lernten uns in sehr jungen Jahren kennen. Nach knapp einem Tag waren wir Freunde, bis er an einem akuten Fieber verstarb.” Er überlegte einen Moment und nickte dann zustimmend. “Nun gut, Mylady, dann mögen sie bleiben. Eines aber soll sich dieser Percival hinter die Ohren schreiben: Solange er auf Dunkeathe weilt, hat er sich jegliche Avancen zu verkneifen, einerlei, ob sie den Damen gelegen kommen oder nicht!”

“Habt Dank, Mylord!”, sagte sie und wartete darauf, dass er nun ging. Sie wünschte es sich fast sehnlich.

Stattdessen ließ er den Blick durch die kärgliche Kammer schweifen, in der sich nichts weiter befand als Rionas kleine Holztruhe sowie ein Laken und eine Wolldecke auf dem Lager. “Tragt Ihr Euch etwa mit dem Gedanken, uns zu verlassen?”

“Nicht sofort”, erwiderte sie, wobei sie auf der Stelle ihre Antwort bereute. Möglicherweise nahm er nun an, sie bleibe lediglich in der absurden Hoffnung, dass sie ihn zum Gemahl gewinnen könne oder wolle. “Ich weiß nicht, ob Ihr es bemerkt habt, aber mein Onkel ist der Zofe von Lady Eleanor sehr zugetan …”

Er fiel ihr ins Wort und trat näher. “Das ist mir nicht entgangen.”

Und wenn er wieder versucht, dich zu küssen?

Dann würde sie ihm eine Ohrfeige verpassen – und nötigenfalls auch mehr!

“Und dass er sich über Sir Percivals Verbot echauffierte, kann ich nachvollziehen”, fuhr der Burgherr fort. “Ich werde Percival nahe legen, diesen Befehl lieber noch einmal zu überdenken, falls er möchte, dass seine Cousine weiterhin Aussichten bei mir haben soll!”

“Das würdet Ihr tun?” Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass Eleanor nach wie vor zu den Aspirantinnen zählte.

“Wie ich Euch bereits sagte, habe ich große Achtung vor den Schotten, und die Familie, in die ich einheirate, sollte sie ebenfalls respektieren!” Er zögerte einen Moment und fuhr dann fort. “Außerdem nötigt Ihr mir mit Eurer Klugheit, Mylady, den allergrößten Respekt ab. Ich folgte Eurer Anregung und bedachte diese Polly mit einer kleinen Mitgift, damit sie bald heiraten kann.”

“Tatsächlich?” Sie war erfreut und überrascht zugleich, dass er ihren Rat angenommen hatte.

“Allerdings.”

Er trat auf sie zu. Bei seinem Blick war ihr, als tue ihr Herz einen Sprung und beginne danach aufs Neue zu schlagen. Ungeachtet jener Erregung wich sie zurück und mahnte sich, ihm nicht nachzugeben, jenem lustvollen Sehnen, welches sie nun erfüllte, welches sie dazu verleiten wollte, regungslos zu verharren, damit er sie in seine Arme nehmen könne.

“Percival sollte Gott auf Knien danken, dass Ihr Euch zu wehren wusstet”, raunte er, die Stimme leise und vertraulich. “Hätte er Euch etwas angetan, Riona …”

Seine Worte verloren sich in einer Stille voller Verheißung und Versprechen.

Verzweifelt rang sie mit dem Sturm der Gefühle, welcher nun in ihr tobte. Du darfst ihn nicht begehren! Du darfst dich nicht nach ihm sehnen! Sie blieb ja nur aus Rücksicht auf ihren Onkel, der wiederum Eleanor helfen wollte, und diese wiederum wollte von ihrem Cousin loskommen. Eleanor brauchte einen Gemahl, der sie beschützen würde! Einen wie Nicholas! “Ich hoffe, Ihr werdet Lady Eleanor das Betragen ihres Cousins nicht zur Last legen. Jeder Mann müsste sich glücklich schätzen, sie zur Frau zu haben …”

“Ihr seid nicht … eifersüchtig?”

“Überhaupt nicht!” Im Grunde jedenfalls nicht! Du darfst es nicht sein! “Sie ist eine bezaubernde junge Dame, Mylord. Hübsch und liebreizend!”

“Zu jung. Zu liebreizend. Ich bevorzuge weibliche Wesen mit Feuer und Kampfgeist! Gestandene Frauen, die etwas von Arbeit verstehen!”

Gott stehe mir bei!

Sie stieß mit dem Rücken gegen die Wand. “Gut für Euch, Mylord”, unterstrich sie, da er unausweichlich näher kam. “Ich meinerseits bevorzuge Männer, die mich in Ruhe lassen!”

“Warum habt Ihr Euch nicht gewehrt, als ich Euch küsste, Riona?”

Sie schluckte heftig. “Weil Ihr mich überrumpelt habt!”

Lügnerin!

“Ahnt Ihr, was ich jetzt tun möchte?”, flüsterte er, nur eine Handbreit von ihr entfernt. “Was ich jetzt tun werde?”

Vom Gang her tönte vernehmliches Räuspern. Sofort zuckte Nicholas zurück.

Eigentlich hätte Riona nicht enttäuscht sein dürfen, sondern heilfroh und erleichtert! Denn als sie an Sir Nicholas vorbeisah, erblickte sie ihren Onkel, welcher gerade um den Türpfosten spähte, einen rätselnden Blick auf seinem neugierigen Gesicht. “Hat sie Euch alles berichtet?”, erkundigte er sich.

“Ja”, antwortete Nicholas barsch, die Stimme rau, die Miene kühl wie immer, während Riona um ihre verloren gegangene Fassung rang.

“Ausgezeichnet!”, rief Fergus, worauf er geradezu in die Kammer hüpfte. “Und was gedenkt Ihr zu unternehmen?”

“Ich werde morgen früh ein Wörtchen mit Sir Percival reden”, gab Nicholas zurück. “Da Ihr aber das Abendbrot verpasstet, lasst Euch doch in der Küche noch einen Imbiss reichen!” Er warf Riona einen Blick zu. “Ihr auch, Verehrteste, falls Euch danach ist”, fügte er hinzu, bevor er das Gemach verließ.

Kaum war er fort, strahlte Onkel Fergus seine Nichte schelmisch an. “Bin wohl ein kleines bisschen zu früh zurückgekommen, wie?”

Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte vor Entsetzen laut gestöhnt.

Zurück im Burgsaal, gab Nicholas nicht etwa eine Erklärung ab für seinen plötzlichen Aufbruch, sondern spielte, obgleich alles andere als erfreut, weiter den gut gelaunten Gastgeber. Dabei war er nicht allein wütend auf Percival, sondern ebenso auf sich selbst. In Gegenwart von Riona hatte er zu viel über sich enthüllt. Zu viel gesagt. Zu viel getan.

Er musste lernen, seine Sehnsucht nach ihr zu zügeln. Es gab keine ehrenhafte Zukunft für sie als Paar. Außerdem achtete er sie zu sehr, als dass er ihr ein Abenteuer vorgeschlagen hätte, ohne ihr gleichzeitig die Ehe anzubieten.

Während er nun die Ausführungen von Lord Chesleigh über fachgerechte Pferdedressur über sich ergehen ließ – und nach seiner Überzeugung verstand der Schwafelkopf nicht das Geringste davon –, fiel ihm auf, dass Eleanor nicht anwesend war.

Dafür aber ihr Cousin, und deshalb begab sich Nicholas sofort zu Percival, der offenbar bereits tief in den Weinkelch geschaut hatte. “Auf ein Wort, Percival”, bat er mit vorgetäuschter Fröhlichkeit, um sich sodann mit dem Angesprochenen in einen ruhigen Winkel zurückzuziehen.

Percival bedachte ihn mit einem schmeichlerischen Lächeln. “Ich hoffe, Eleanor hat Euch nicht gekränkt, Mylord.”

“Nicht doch”, erwiderte Nicholas, der seine Abscheu kaum verhehlen konnte. “Ich möchte Euch um eine persönliche Unterredung bitten. Könntet Ihr mich morgen nach der Messe in meiner Kemenate aufsuchen?”

Die Augen des Angetrunkenen, der diese Einladung offenbar als gutes Omen auslegte, glänzten vor entzückter Begehrlichkeit. “Es wäre mir eine Ehre, Mylord!”

Nicholas verabschiedete sich lächelnd, solange er noch seine Zunge im Zaum zu halten vermochte. Nach einem Kopfnicken ging er davon und gesellte sich zu Audric – ein wohltuender Gegenpol nach dem angeheiterten Percival und dem selbstgefälligen Chesleigh.

Am folgenden Morgen stand Nicholas, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, am Bogenfenster seiner Kemenate und schaute dem Treiben auf seinem Burghof zu. Soldaten waren auf Wache, andere sattelten die Pferde für eine berittene Patrouille, und Knechte waren dabei, den Wagen einer seiner Gäste zu beladen.

“Lady Isabelle hat also beschlossen abzureisen?”, fragte er seinen Kastellan, der mit einer seiner zahlreichen Listen am Tische saß.

“Richtig, Mylord”, antwortete Robert. “Ihr Vormund hält einen weiteren Verbleib für überflüssig.”

“Aus welchem Grund? Er mag zwar nur ein unbedeutender Ritter sein, aber ich hoffe doch, ich habe ihm keinen Anlass gegeben, sich beleidigt zu fühlen!”

“Ich vermute eher, Lady Isabelle ist, bei all ihren Untugenden, doch klug genug einzusehen, dass Eure Wahl nicht auf sie fallen würde.”

Tatsächlich hatte diese Dame Nicholas nicht sonderlich imponiert, weder als Frau noch in anderer Hinsicht. “Nein, allerdings nicht. Aber ich werde die Höflichkeit selber sein, wenn er sich verabschiedet. Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?”

“Während der Messe kam ein Meldereiter von Eurer Frau Schwester”, antwortete Robert. “Sie sagt Euch von Herzen Dank für die Einladung. Sie wird mit ihrer Familie in einer Woche anreisen.”

Verdutzt starrte Nicholas seinen Verwalter an. Eigentlich war er mehr an Mariannes Meinung über seine Auserwählte interessiert, weniger am Urteil seines Schwagers oder dem eines vierjährigen Knaben und eines Säuglings. “Ich habe doch nicht die ganze Sippschaft eingeladen!”

Robert machte ein bestürztes Gesicht. “Soll ich einen Boten losschicken und ihnen mitteilen lassen …”

“Ach was! Den Säugling muss sie ja wohl mitbringen, und außerdem möchte sie sicher Seamus und ihren Gemahl nicht allein lassen.”

“Sie sind in der Tat eine ausnehmend glückliche und zufriedene Familie, muss ich sagen!”

Das hätte man Nicholas nicht ausdrücklich sagen müssen. “Sonst noch etwas?”

“Bis das Heu eingefahren ist, sind wir im Marstall ein wenig knapp an Futter.”

“Dann kaufe das Nötige von benachbarten Lehen!”

Robert hüstelte beflissen. “Ich fürchte, Mylord, ich muss Euch daran erinnern, dass wir nicht eben im Geld schwimmen. Wenn wir die übrigen Ausgaben ein wenig reduzieren könnten – etwa für die Bewirtung?”

“Meine Gäste sollen nicht denken, ich sei arm oder ließe mich lumpen!”

“Gewiss, Mylord. Dennoch gestatte ich mir den Hinweis, dass wir mit unseren derzeitigen Ausgaben ein großes Wagnis eingehen …”

“Ich, Robert! Ich gehe dies Wagnis ein, nicht du!”

“Sehr wohl, Mylord.”

“War das alles?”

Nervös nestelte Robert an der Pergamentrolle herum, die er in der Hand hielt. “Zwar gab es keinerlei Klagen bezüglich des Weins oder der Verpflegung. Bedauerlicherweise aber einiges Murren unter den hohen Herrschaften.”

“Weswegen?” Nicholas dachte an die Riesensummen, die er für die Unterbringung und Verköstigung seiner noblen Gäste aufwenden musste. “Falls sie wegen des Wetters nörgeln, werden sie sicher nicht erwarten, dass ich da etwas ändern könnte!”

“Nein, wegen des Wetters ist es nicht.” Abermals räusperte der Kastellan sich und wich Nicholas’ direktem Blick aus. “Man stellt Fragen wegen des Schotten und seiner Nichte.”

“Was für Fragen?”, wollte Nicholas wissen. Ahnte da etwa jemand, dass er Gefühle für Riona hegte?

“Nun, Mylord, man wundert sich, dass die zwei überhaupt noch hier sind. Dass sie weder begütert noch einflussreich sind, pfeifen die Spatzen von den Dächern.”

“Dann bestell den Gästen, was ich auch dir erklärte: Sie sind die einzigen Schotten, die sich herbemüht haben. Ich möchte nicht, dass man mir in Schottenkreisen vorwirft, ich sei zu dünkelhaft, um überhaupt eine Landsmännin in Betracht zu ziehen. Auch wenn sich gar keine andere bewirbt. Meine Gäste müssten eigentlich begreifen, dass ich die Schotten nicht unnötig vor den Kopf stoßen darf. Die leben samt und sonders in der Furcht, dass eines Tages die Angelsachsen oder die Waliser einen Aufstand anzetteln könnten. Weiterhin kannst du meinen hochwohlgeborenen Besuchern mitteilen, dass Fergus Mac Gordon einige höchst interessante Ansichten bezüglich der Viehhaltung hat, und diese möchte ich mir anhören.”

“Wie Ihr wünscht, Mylord.”

“Gibt es noch etwas?”

“Nein, Mylord.”

Nicholas wandte den Blick wieder aus dem Fenster. Gerade schwankte Sir George aus dem Burgsaal heraus und stellte sich vor die nächst gelegene Mauer. Den Kopf in den Nacken gelegt, erleichterte er sich ganz ungeniert.

“Der Wein”, brummte Nicholas.

“Wie bitte?” Robert hielt auf der Türschwelle inne und drehte sich zögernd um.

“Beim Wein kannst du meinetwegen sparen. Lass den besten ausschließlich während der Mahlzeiten kredenzen. Ansonsten tut’s auch der billigere, insbesondere für Gäste wie Sir George. Ich glaube nicht, dass er’s merkt. Wahrscheinlich wär’s ihm auch einerlei.”

Der Verwalter schmunzelte. “Anzunehmen, Mylord.”

In diesem Moment tauchte Sir Percival an der Tür zur Kemenate auf, angetan mit einer Tunika in einem scheußlichen Farbengemisch aus Hellblau und Giftgrün, so aufdringlich grell, dass es einem schier den Atem verschlug. Der Burgvogt grüßte ihn im Hinausgehen mit einer Verbeugung, während der Ankömmling in den Raum hineinstolziert kam, als sei er dort zu Hause.

Nicholas hätte den Kerl am liebsten auf der Stelle niedergestreckt. Allein das Wissen, dass er ja möglicherweise die Cousine dieses Widerlings heiraten würde, ließ ihn die Fassung wahren.

“Ihr wünschtet mich zu sprechen, Mylord? Hoffentlich wegen Eleanor!”

“So ist es.”

Flugs änderte sich Percivals Gesichtsausdruck, ganz so, als versuche er, sich völlig unbesorgt zu geben. Nicholas hatte jedoch so manches Jahr unter Kämpfern verbracht und wusste echte Unerschrockenheit sehr wohl von prahlerischem Getue zu unterscheiden. Er zweifelte nicht, dass seinem Gegenüber unter dem erlesenen Tuch der Schweiß ausbrach.

Umso besser! Er gedachte auch nicht, seinem Besucher einen Platz oder einen Trunk anzubieten.

“Mir ist zu Ohren gekommen, Percival”, begann er, wobei er den edel gewandeten und parfümierten jungen Mann langsam umkreiste, “dass Ihr Euch einige Zudringlichkeiten erlaubt habt.”

Percival wurde rot, lächelte aber, als handele sich das Ganze um eine Art Scherz. “Ich fürchte, da liegt ein schreckliches Missverständnis vor.”

“Und Ihr seid der Anlass.”

“Was hat sie …” Percival unterbrach sich und lächelte verkrampft. “Was habt Ihr denn gehört, Mylord?”

“Genug!”

Percivals puterrotes Gesicht wurde urplötzlich leichenblass. Er stammelte etwas, aber Nicholas schnitt ihm das Wort ab. “Ich kann durchaus nachvollziehen, Percival, dass Ihr Frauen gewohnt seid, welche Euer Tun in einer ganz bestimmten Weise auffassen”, log er, wobei er die Jammergestalt vor ihm bis auf die Knochen verabscheute. “Es muss fürwahr schwierig sein für einen Adonis wie Euch, mit der holden Weiblichkeit auch nur zu reden, ohne dass diese Eure Aufmerksamkeit missversteht und für mehr denn bloße Höflichkeit hält. Ich will gern glauben, dass Ihr durch Eure bloße Gegenwart schon für so manchen Disput in etlichen hochherrschaftlichen Familien gesorgt habt! Unabsichtlich, versteht sich.”

Percival pflichtete ihm nur zu begierig bei. “In der Tat, das ist häufig der Fall. Die Damen begreifen nicht, dass ich nur galant sein möchte!”

Galant? Andere Umstände vorausgesetzt, hätte Nicholas ihm eine Lektion in Galanterie erteilt! “Da Ihr ein solcher Galan seid, erlaube ich mir folgenden Vorschlag, und zwar zum Nutzen und Frommen der guten Beziehungen zu den anderen auf Dunkeathe weilenden Edelleuten: Benehmt Euch etwas rücksichtsvoller zu meinen Besucherinnen! Sowohl jetzt als auch dann, wenn wir …” Er unterbrach sich, so als habe er schon mehr verlauten lassen als beabsichtigt, und rang sich ein Lächeln ab. “Falls ich Eure liebreizende Cousine zur Gemahlin nehmen soll.”

Das ließ auf dem Gesicht des Pfaus ein breites, selbstgefälliges Grinsen aufleuchten, bei dem Nicholas sich nur mit Mühe beherrschen konnte.

“Selbstverständlich. Ich werde mich gern daran halten.”

“Habt Dank.” Nie waren Nicholas diese Worte schwerer gefallen. “Zudem rege ich an, dass Ihr auch den Mägden nicht zu viel Aufmerksamkeit schenkt.”

Percival brach in Gelächter aus – ein besonders unsympathisches Lachen, das eher dem Wiehern eines Pferdes glich. “Wie denn, Sir Nicholas – soll ich etwa den Mönch spielen?”

Abermals lächelte Nicholas. “In den Schenken kann man sich doch hervorragend amüsieren”, sagte er, als wären sie Waffenbrüder.

“Ach ja, richtig.” Percival tat so, als komme er Nicholas entgegen.

“Da ist noch etwas, Percival, was mir unter den Nägeln brennt: Eure erkennbare Abneigung den Schotten gegenüber.”

Percival zog die Stirn kraus wie ein bockiges Kind.

“Was immer und aus welchen Gründen Ihr von ihnen halten mögt: Darf ich Euch daran erinnern, dass mein Lehen in Schottland liegt und mein Schwager Schotte ist! Meine Braut wird ebenfalls lernen müssen, hier zu leben, inmitten dieser Menschen. Seid Ihr weiterhin interessiert, mir Eure Cousine als Gemahlin anzutragen, so täte sie meiner Ansicht nach gut daran, sich mit Lady Riona und deren Onkel zu unterhalten. Auf diese Weise lernt sie die Schotten vielleicht besser zu verstehen. Gelingt ihr dies, macht es mir meine endgültige Wahl um ein Vielfaches leichter.”

In Percivals Augen glomm ein habgieriges Leuchten auf. “Ich fragte mich bereits, ob Ihr diese Entscheidung überhaupt noch vor dem Erntefest treffen würdet!”

Nicholas bedachte ihn mit einem verschwörerischen Lächeln. “Ich muss mich vorsehen, Percival! Lord Chesleigh ist ein mächtiger Mann. Falls ich also seine Tochter verschmähe, muss ich zumindest so tun, als fiele mir die Auswahl schwer. Deshalb warte ich bis zum Erntetag, ehe ich meine Wahl bekannt gebe.”

Percival grinste, ganz der ehrgeizige, geldgierige Lump, der er auch war. “Ich verstehe vollkommen.”

“Das dachte ich mir”, gab Nicholas zurück.

Schwungvoll legte Percival ihm den Arm um die breite Schulter, als seien sie bereits miteinander verwandt. “Sollten wir uns deshalb heute nicht gemeinsam amüsieren?”

Nicholas stand kurz davor, seine Selbstbeherrschung zu verlieren und den Kerl anzuschreien. “Tut Euch keinen Zwang an. Ich allerdings bin bei so vielen Gästen zeitlich zu sehr gebunden”, antwortete er stattdessen.

Percival ließ den Arm sinken und zuckte mit den schmächtigen Schultern. “Jammerschade. Aber mir scheint, das ist der Preis, den man als Gastgeber zahlen muss.” Er schlenderte zur Tür und verabschiedete sich mit einem munteren Wink. “Auf später, Mylord!”

“Auf später”, wiederholte Nicholas mit zusammengebissenen Zähnen und sah ihm nach.


10. KAPITEL

Eine Woche darauf saß Riona neben Eleanor im Sonnenschein, der durch eines der Fenster in den Burgsaal fiel. Es war ein warmer Julitag, und nur ein leichter Anschein von Regen lag in der Luft. Eleanor bestickte gerade ein Band, um damit den Saum ihres herrlichen scharlachroten Gewandes zu verzieren. Schneidern konnte Riona zwar auch, doch ihre Nähkünste waren mehr praktischer Natur und eher geeignet zum Flicken und Säumen. Auf verzwickte Stickereien verstand sie sich weniger, und selbst wenn, so hätte sie sich die benötigten Materialien ohnehin nicht leisten können. Aber sie war zufrieden, an der Seite ihrer Freundin zu sitzen und ihr zur Hand zu gehen, indem sie Garn einfädelte oder vielfarbige Wollfäden auf Länge schnitt, derweil Eleanor an ihrem Stickrahmen werkelte. So konnte Riona sich ein wenig in der Kunst des Stickens unterweisen lassen und sich gleichzeitig leise mit der Freundin unterhalten.

Auf der anderen Seite des Saals steckten Joscelind, Lavinia und Priscilla auf ähnliche Weise die Köpfe zusammen. Eifrig miteinander tuschelnd, ließen sie ab und an verstohlen den Blick durch die Halle schweifen. Lady Joscelind zeigte Riona die kalte Schulter, worauf diese sie ihrerseits gänzlich ignorierte. Die anderen beiden hatten sich offenbar mit der Schönen verbündet, was indes weder Eleanor noch Riona auch nur einen Deut interessierte. Audric und Lord Chesleigh saßen am Herrentisch auf dem Podest und spielten Schach. Onkel Fergus und Fredella lustwandelten irgendwo auf dem Burggelände, und Percival hatte sich, begleitet vom Grafen D’Anglevoix, wieder einmal ins Dorf begeben.

Percival war Riona demonstrativ aus dem Wege gegangen. Was genau der Hausherr mit ihm beredet hatte, war ihr ein Rätsel, allerdings eines, in welches weder sie noch ihr Onkel, noch Eleanor und deren Zofe sich weiter zu vertiefen gedachten. Sie waren mit der neuen Lage zufrieden, und wenngleich Riona unverändert davon ausging, dass Eleanor nach wie vor als Braut infrage kam, schmiedete Onkel Fergus doch allerlei Pläne und Winkelzüge, um sie von ihrem Cousin zu befreien. Doch Gesetze waren nun einmal unumstößlich, und Eleanor, die des Lesens mächtig war, hatte die Dokumente gesehen, durch welche sie an ihren Cousin und seine Vormundschaft gefesselt war. Es hatte den Anschein, als sei in rechtlicher Hinsicht nicht allzu viel auszurichten. Noch am Vortage hatte Riona sich geraume Zeit damit abmühen müssen, ihren Onkel davon zu überzeugen, dass eine Entführung mehr Probleme schaffen denn lösen würde. Glücklicherweise hatte er es schließlich eingesehen – wenn auch zähneknirschend!

Was nun den Urheber all dieser List und Tücke betraf, so war es Riona unerfindlich, wo Sir Nicholas augenblicklich steckte. In seinem Burgsaal hielt er sich eher selten auf und ließ sich allenfalls zum Abendessen sehen. Am Tag überwachte er höchstpersönlich die Waffenübungen seiner Truppe. Zuweilen ritt er auch mit auf Streife, um die Grenzen des Anwesens zu kontrollieren oder nach Gesetzlosen Ausschau zu halten sowie nach sonstigen Galgenvögeln, welche möglicherweise die Gegend unsicher machten. Jeden Morgen traf er sich mit seinem Kastellan, um die Rechnungsbelege zu sichten oder andere Dinge zu regeln. Als Lehnsherr war er ein viel beschäftigter Mann; einen Faulpelz konnte man ihn wahrlich nicht nennen.

Eleanor blickte von ihrer Handarbeit auf und wies kopfnickend auf Lavinia. “Also, uns führt sie nicht hinters Licht”, bemerkte sie mit einem amüsierten Lächeln. “Sie kann ja kaum den Blick von Audric wenden!”

Auch Riona musste schmunzeln. “Er ist fürwahr kein übel aussehender Jüngling! Außerdem wirkt er sehr sympathisch.”

Jedenfalls für einen Normannen! fügte sie insgeheim hinzu, denn der bislang einzige wirklich liebenswürdige Mensch, dem sie auf normannischer Seite begegnet war, war Eleanor. Fredella stammte aus der Grafschaft Lincolnshire und war somit mehr Angelsächsin als Normannin, ja sogar mehr Dänin als Angelsächsin, denn die Dänen hatten jenen Teil von England über Jahre besiedelt.

“Percival meint, Audric sei für den geistlichen Stand bestimmt”, stellte Eleanor fest.

“Nie im Leben, wenn er Lavinia weiterhin so anstarrt”, widersprach Riona, während sie ihre Gedanken an einen anderen Mann verdrängte, der gleichfalls nicht zum Priester taugte.

“Ob Sir Nicholas wohl gemerkt hat, dass sie einander zugetan sind?”

“Wie denn wohl nicht? Es ist doch kaum zu übersehen.”

“Und dennoch weilt sie noch hier!”

“Nach meiner Überzeugung hat er dafür, wie er es nennen würde, ausgezeichnete politische Gründe. Vielleicht möchte er nicht riskieren, die beiden Familien oder andere Anverwandte zu brüskieren, indem er sie zum Verlassen der Burg auffordert. Immerhin sind mein Onkel und ich ebenfalls noch hier – und nur, um Beschwerden von Seiten der Schotten vorzubeugen!”

“Das kann ich mir nicht vorstellen”, erwiderte Eleanor. “Ich glaube eher, dass er dich mag!”

Inzwischen hatte Riona sich schon so lange die Andeutungen ihres Onkels anhören müssen, dass sie bei solcherlei Gerede nicht mehr errötete. “Mag sein, dass ich ihm nicht gerade unsympathisch bin, aber heiraten wird er mich nie. Und offen gesagt bin ich nicht böse drum! Ich glaube nicht, dass er der Richtige für mich ist!”

Ausgenommen im Bett!

Sie musste unbedingt diese lüsternen Anwandlungen unterdrücken! Und das würde sie auch! So wahr ihr Gott helfen möge!

Wie es ihrer Art entsprach, kicherte Priscilla in diesem Moment über eine Bemerkung von Lady Joscelind. Sowohl Eleanor als auch Riona krümmten sich innerlich, als sie das alberne Lachen hörten. Sie waren beileibe nicht die Einzigen, die auf Priscillas Gekicher empfindlich reagierten. Riona hatte es zwar nie ihrer Freundin gegenüber erwähnt, aber sie war überzeugt, dass die kichernde Lady dem Gastgeber gewaltig auf die Nerven ging. Sie hatte nämlich zu oft mitbekommen, wie er mit den Zähnen knirschte, wenn die junge Frau während der Mahlzeiten in einem fort kicherte. Deshalb glaubte sie nicht, dass ihre Beobachtungen auf Zufall beruhten. An jenem Abend, an dem Priscilla neben dem Burgherrn am Ehrentisch saß, da hatte Riona sich allen Ernstes gefragt, wie er überhaupt einen Bissen hatte herunterwürgen können.

“Wenn Sir Nicholas Lavinia nicht will und sie ihrerseits ihn nicht mag, so bedeutet das eine Bewerberin weniger”, bemerkte Eleanor, die sich wieder ihrer Stickerei zuwandte.

“Hast du gehört, weshalb Lady Mary abgereist ist?”

Eleanor griff nach den blauen Fäden. “Fredella hat über die Zofe erfahren, dass der Graf nach Hause wollte. Er konnte das Klima nicht vertragen.”

“Aber das ist doch momentan sehr angenehm”, erwiderte Riona stirnrunzelnd. Einerseits war das Wetter im Juli wunderbar gewesen – mild, mit zahlreichen Sonnentagen und reichlich Regen, so dass mit einer hervorragenden Ernte zu rechnen war. Andererseits wurde sie das Gefühl nicht los, dass jegliche Kritik an Dunkeathe, selbst wenn sie bloß die Witterung betraf, als Seitenhieb auf Schottland gemeint war.

“Ich glaube auch, dass er das nur als Ausrede vorschob. Vermutlich sah Lady Mary ein, dass sie keinerlei Aussichten hatte.”

Dem hatte Riona nichts entgegenzusetzen.

“Schade wegen Lady Eloise”, fuhr Eleanor fort, während sie gerade einen himmelblauen Wollfaden verknotete und abschnitt. “Ich fand sie recht sympathisch.”

“Meinem Onkel zufolge rechnete Sir George nicht damit, dass sie ihre Drohung wahr machen und ohne ihn abreisen würde, falls er nicht vom Wein ablässt!” Riona fädelte einen Wollfaden von prächtigem Smaragdgrün durchs Nadelöhr. Er sollte im Muster zarte, hauchdünne Ranken und Triebe darstellen. “Onkel Fergus sagt, Sir George sei weiß wie die Wand geworden, als er von ihrer Abreise erfuhr.”

“Ich war gleichfalls bestürzt”, gestand Eleanor und tauschte die Nadel mit dem Rest des blauen Fadens gegen diejenige aus, die Riona ihr hinhielt. “Ich muss allerdings einräumen, er hat sie wirklich zu oft blamiert. Glaubst du, dass sie zurückkommen?”

Nach einem Moment des Überlegens schüttelte Riona den Kopf und nahm eine neue Nadel zur Hand. “Wohl kaum. Es war ziemlich offensichtlich, dass Sir Nicholas nicht eben große Stücke auf Sir George hält. Außerdem hätte er wenig Grund, die Tochter von Sir George zu küren, solange er dich und Joscelind zur Auswahl hat!”

Eleanors Gesicht färbte sich tiefrosa, so dass sie sich über ihre Handarbeit beugte. Es hätte Riona leid getan, wenn sie die Freundin in Verlegenheit gebracht hätte, aber das war die Wahrheit, und Eleanor, beileibe kein Dummchen, musste sie erfahren. Mittlerweile stellte sich zunehmend heraus, dass der Brautwettbewerb auf ein Duell zwischen Eleanor und Joscelind hinauslief.

Beileibe nicht zum ersten Mal hätte Riona gern von ihrer Freundin erfahren, wie es denn um ihre Gefühle für Sir Nicholas stand und wie sie ihre Aussichten einschätzte. Wie immer jedoch konnte sie sich nicht zu der Frage durchringen.

Als sie sich stattdessen gerade erkundigen wollte, von welcher Farbe der nächste Wollfaden sein solle, kam Polly mit bangem Gesicht aus der Küche gerannt. Kaum hatte sie Riona und Eleanor bemerkt, da hastete sie auch schon auf die beiden zu. “Oh, Mylady”, jammerte sie händeringend.

“Was gibt’s?”, erkundigte sich Riona und steckte die Nadel in das sägemehlgefüllte Nadelkissen.

“Ach, es ist wegen dem Küchenmeister! Seit wir die vielen Gäste haben, ist er nicht zu genießen und lässt seine üble Laune am ganzen Gesinde aus. Schimpft und tobt, dass es nur eine Art hat!”

Sofort erinnerte Riona sich an jenen ersten Abend im Burggarten, an dem sie vernahm, wie der Koch die Dienerschaft lautstark zusammenstauchte.

“Als gestandene Magd gewöhnt man sich vielleicht daran, aber heute Morgen hat er unseren Küchenjungen, den Spießdreher, mit der Suppenkelle verdroschen und den armen Kerl grün und blau geprügelt! Wollt Ihr nicht einschreiten?”

“Hast du’s Sir Nicholas gemeldet?”

Zwar empörte Riona der Gedanke, dass man einen Knaben schlug, doch war sie nicht verantwortlich für diesen Haushalt. Wahrscheinlich würde eine Einmischung von ihrer Seite nicht gern gesehen. Wenn aber Nicholas schon einen seiner Bogenschützen wegen der Tötung eines Hundes an den Pranger stellen ließ, dann dürfte es ihm doch erst recht missfallen, wenn man seine Dienstboten prügelte! Zumal einen Küchenjungen!

“Gott bewahre, nein!”, rief Polly aus. “Ach, ich wäre doch beinahe in Ohnmacht gefallen, als er mich neulich in sein Gemach bestellte, um mir die Mitgift zu geben. Freilich, er ist kein solcher Unmensch, wie ich erst dachte. Dennoch …” Sie errötete. “Verzeiht!”, bat sie, bevor sie hinausstürzte. “Aber Alfred, der Küchenmeister, der sagt, wenn sich jemand beschwert, dann wird er behaupten, derjenige hätte gestohlen! Und vor Sir Nicholas des Diebstahls bezichtigt zu werden – oh weh, Mylady!”

“Kannst du’s dann nicht dem Kastellan berichten?”

“Der ist ins Fischerdorf gegangen, unten am Fluss! Anscheinend hat Lord Chesleigh eine Vorliebe für Aale. Außerdem ist Alfred sehr tüchtig und kann mit den Händlern feilschen, wegen des Weines und so. Deshalb wird der Burgvogt ihn nicht vergraulen wollen!”

“Wer darf sonst noch den Knechten und Mägden Weisungen erteilen?”

“Nur der Küchenmeister! Könnt Ihr denn nicht mit ihm reden, Mylady?”, flehte Polly. “Um unsretwillen? Ich bitte Euch! Auf Euch hört er vielleicht! Fredella weiß von Eurem Onkel, dass Ihr sehr gut mit Dienern umgehen könnt! Außerdem seid Ihr ‘ne Lady! Es muss etwas passieren! Sonst hat Sir Nicholas über kurz oder lang eine Meuterei in der Küche!”

Ganz gleich, was Riona vom Burgherrn hielt und welche Folgen diese Sache womöglich nach sich ziehen würde – den armen Jungen weiterhin solch einem Rohling auszuliefern, der ihn grün und blau prügelte, kam nicht länger infrage. “Ich spreche mit dem Küchenmeister”, sagte sie und erhob sich.

Und mit Sir Nicholas werde ich schon fertig, sollte er sich beschweren!

“Oh, habt Dank, Mylady!”, rief Polly erleichtert. “Ihr werdet bestimmt dafür sorgen, dass Alfred zur Vernunft kommt, dieser schwachköpfige Fettsack. Und der arme Tom, der wird sich was freuen!”

Riona blickte auf Eleanor herunter. “Das könnte eine unangenehme Geschichte werden. Falls du also lieber hier bleiben möchtest, habe ich dafür Verständnis.”

Eleanor legte ihre Nähsachen beiseite und stand auf. “Ich komme mit.”

Beeindruckt von solcher Entschlossenheit und froh über die Verstärkung, begab Riona sich unverzüglich zur Küche, gefolgt von ihrer schweigenden Freundin.

Polly indes war alles andere als schweigsam. “Früher, da hatten wir Etienne, einen trefflichen Küchenmeister”, plapperte sie, schon etwas außer Atem, weil sie sich mächtig beeilen musste, um mit den beiden Ladys Schritt zu halten. “Doch der ging in die Normandie zurück, und der jetzige trat an seine Stelle. Verzeiht mir, aber ein rechter Schurke ist der! Erst gibt er einen Befehl, dann vergisst er, was er gesagt hat, und wird fuchsteufelswild, wenn dieser nicht ausgeführt ist und wir was anderes gemacht haben! Als müssten wir seine Gedanken lesen können! Erst gestern haben sich drei von den Mägden auf Nimmerwiedersehen getrollt! Obwohl sie wussten, was Seine Lordschaft für mich getan hat! Sie meinten, es lohne nicht der Mühe, solange Alfred das Regiment in der Küche führt. Ich kann’s ihnen nicht verdenken! Ich selber würde gleichfalls das Weite suchen, aber das geht ja nicht, wegen der Mitgift!”

Als die drei sich der Küche näherten, hörten sie schon von weitem und durch die geschlossene Tür das Fluchen und Toben des Kochs. Riona stieß die Pforte auf und fand sich in einem riesigen Raum wieder, der so groß war, dass der Saal ihres Onkels mit Leichtigkeit hineingepasst hätte. Bevölkert wurde diese Halle von einem wahren Heer dienstbarer Geister. An einem Ende befanden sich eine gewaltige Feuerstelle sowie ein wuchtiger, hölzerner Arbeitstisch. Schinken, Lauch und allerlei Kräuter baumelten von den Deckenbalken.

In der Küchenmitte stand kellenschwingend ein kolossaler und wütender Hüne mittleren Alters mit hochrotem Gesicht und Glatze. Er hatte eine sehr fleckige Schürze umgebunden und schwitzte aus allen Poren, entweder vor Hitze oder weil es ihn so anstrengte, die beiden Küchenmägde anzuschreien, die am Arbeitstisch standen, vor sich mehrere Fleischpasteten. Die Kruste hatte sich vom Rand gelöst, und die Sauce war übergekocht und an den Seiten des Bratentopfes heruntergelaufen.

“Seid ihr blind? Oder zu dämlich?”, brüllte er, während seine Gehilfen sich ängstlich zusammendrängten oder verschüchtert guckten. “Zigmal habe ich euch befohlen, die Kruste abzuschneiden! Nun sind die Dinger ruiniert! Reif für den Schweinetrog!” Er schnappte sich eine der Pasteten und pfefferte sie in den Herd, wo sie sich klatschend über die Rückwand verteilte.

Genau in diesem Moment erblickte Riona den Spießdreher, der in einer Ecke beim Kamin kauerte, die dünnen, blutunterlaufenen Arme schützend über den Kopf gebreitet.

Bebend vor Wut und Empörung, stapfte sie auf den Küchenmeister zu und riss ihm die Suppenkelle aus den fleischigen Fingern. “Wehe, du fasst den Knaben noch einmal an”, blaffte sie und schleuderte die Kelle zu Boden. “Oder die anderen Küchengehilfen! Dann wird’s dir nämlich leid tun! Und Schluss mit dem Gekeife, wenn man dich verstehen soll! So brüllt ein verwöhntes Blag oder ein Schankwirt, nicht aber der Meister einer hochherrschaftlichen Küche!”

Der Küchenmeister kreuzte die feisten Arme über seinem ausladenden Bauch und schielte griesgrämig auf Riona herab. “Und wer seid Ihr, dass Ihr so mir nichts, dir nichts in meine Küche marschiert und mir Vorschriften machen wollt?”

Riona lehnte sich ganz nahe an das schweißtriefende Gesicht des Kochs, ohne auf den Geruch von Rindfleisch und Sauce, der von ihm ausging, zu achten. “Ich bin Lady Riona of Glencleith und führe den Haushalt meines Onkels seit meinem zwölften Lebensjahr! Und nie in all den Jahren hatte ich’s nötig, zu zetern oder die Dienstboten anzuschreien!”

“Nun denn, Lady Riona von Soundso”, dröhnte er giftig zurück. “Seit zwanzig Jahren bin ich als Küchenchef in adeligen Diensten, und nie hat es von Seiten meiner Herrschaften jemals Beschwerden gegeben!”

“Bis jetzt, wohlgemerkt! Ich gedenke nämlich Sir Nicholas mitzuteilen, was hier vorgeht!”

Der Koch prustete verächtlich. “Als ob den das einen Pfifferling kümmert! Er entlohnt mich gut für mein Können, und allein darauf kommt es an!”

Riona lächelte breit und auf eine Weise, dass es den Kaufleuten, wenn diese sie übers Ohr zu hauen versuchten, immer gehörig Angst einjagte. “Meinst du?”

“Allerdings!”

“Nun, wir werden ja sehen!”, fauchte sie, machte dann auf dem Absatz kehrt und gab Eleanor einen Wink. “Komm! Wir suchen Sir Nicholas. Wollen wir doch mal sehen, wer Recht hat!”

Sie marschierte aus der Küche hinaus und direkt in den Burghof, wo sie indes urplötzlich begriff, dass sie gar nicht wusste, wo der Hausherr sich gerade aufhielt – ob bei seinen Soldaten oder in seinem Gemach. Missmutig blieb sie stehen, wodurch Eleanor und Polly, die hinter ihr aus der Küche eilten, zu ihr aufschließen konnten.

“Falls du nichts dagegen hast, Riona”, sprach Eleanor schüchtern, “würde ich doch lieber nicht dabei sein, wenn du Sir Nicholas über seinen Koch berichtest!”

Riona nickte zustimmend. Schade zwar, dass die Entschlossenheit der Freundin sich als so kurzlebig erwies, aber man durfte es dem Mädchen nicht übel nehmen, dass sie jeglichen Konflikt im Haushalt ihres möglichen Bräutigams scheute.

Auch Polly trat den Rückzug an, als sie merkte, dass Riona sich zu den Privatgemächern wandte. “Ich … äh … müsste noch schnell zur Waschküche. Da wird stets Hilfe gebraucht”, stammelte sie und machte sich eilig davon.

Riona holte tief Luft. Also würde sie Nicholas doch allein gegenübertreten müssen. Nun, sei’s drum!

Im Sauseschritt eilte sie zu den angelsächsischen Posten, die an der Torhalle zwischen Haupt- und Vorburg Wache hielten. “Habt Ihr Sir Nicholas gesehen?”

“Jawohl, Mylady!”, meldete einer dienstbeflissen. “Er befindet sich im Wirtschaftshof, mit den anderen der Besatzung.”

“Ich danke Euch.”

Jenseits der Torhalle angelangt, vernahm sie auch schon den Lärm von Männern beim Waffendienst. Offenbar stammte der Radau vom hintersten Winkel der Vorburg, fernab des Lagers jener Eskorten, die mit den Gästen eingetroffen waren.

Ihre Schritte beschleunigend, eilte Riona weiter, bis sie um eine Ecke bog. Ihrem Blick bot sich eine Szene mit einem Trupp halb nackter Soldaten, die sich paarweise mit Holzschwertern attackierten. Es war, als schaute man einem bizarren Reigen zu: Die Waffen schwingend, wogten die Kämpfer vor und zurück, mal zum Angriff, dann wieder zur Verteidigung. Das Klappern von Holz auf Holz klang wie Trommelgetöse, hie und da unterbrochen von einem Schmerzenslaut, wenn eine hölzerne Klinge auf einen Arm oder ein Bein traf. Offenbar ging das schon geraume Zeit so, denn die meisten wirkten erschöpft. Der Schweiß rann ihnen in Bächen über Rücken und Brust und durchweichte den Bund ihrer Beinlinge.

Mit seinem schmucklosen Schwert in der Faust und nacktem Oberköper bewegte sich Nicholas inmitten der Gruppe. Der schroffe Befehlston seiner tiefen Stimme übertönte mühelos das Geklapper der hölzernen Übungswaffen. Seine Haut glänzte im Sonnenlicht, als wäre sie eingeölt.

Riona wurde von einer heißen und animalischen Begierde erfasst. Es war nicht recht, dort zu stehen und zu gaffen, wenn schon sein bloßer Anblick so auf sie wirkte! Aber es gelang ihr nicht, sich abzuwenden – einerlei, ob er sich bewegte oder stehen blieb, um einen Befehl zu geben oder korrigierend einzugreifen und den Kämpfern zu zeigen, wie die Klinge zu führen sei. Bei jeder dieser Bewegungen sah man das Spiel seiner Muskeln.

Niemals zuvor hatte der Anblick eines halb nackten Mannes sie so berührt. Andererseits war ihr einer wie er bislang auch nicht begegnet: Nicht eine Unze Fett am schlanken Körper; Sehnen und Muskeln, welche von Stunden knochenharter Arbeit zeugten, von Wochen des Kampfes, von jahrelanger Übung. Kein verweichlichter, aristokratischer Müßiggänger, der sich für seinen Reichtum nie hatte anstrengen müssen, sondern ein Kämpfer.

Und dann sah er sie.

Rasch wandte Riona den Blick ab, denn sie errötete vor Verlegenheit und musste an sich halten, um nicht davonzulaufen. Ihr war, als überrasche sie ihn beim Bad – oder aber als habe er sie völlig nackt erwischt. Allein der Gedanke an den bedauernswerten Spießjungen hielt sie an Ort und Stelle. Sir Nicholas befahl seinen Männern, mit den Übungen fortzufahren, und kam auf sie zu.

Kann er sich nicht wenigstens etwas überziehen? dachte sie, entschlossen und doch wie gefangen, denn er kam immer näher und blieb schließlich vor ihr stehen. “Sucht Ihr mich, Mylady?”, fragte er gleichmütig. “Oder wollt Ihr bloß meinen Leuten bei der Übung zuschauen?”

“Ich bin hier, um mit Euch über Euren Küchenmeister zu sprechen, Mylord”, entgegnete sie. Insgeheim war Riona heilfroh, dass ihre Stimme so ruhig und gefasst klang.

Die Stirn in Falten gelegt, verschränkte er die Arme vor der Brust und verlagerte sein Körpergewicht auf ein Bein. “Über Alfred? Was ist mit ihm?”

Sie konzentrierte den Blick auf sein Gesicht und bewusst nicht auf seinen Körper. “Ihr solltet Euch nach einem neuen Koch umsehen!”

Er zog die dunklen Augenbrauen hoch. “Hat Euch das Essen nicht geschmeckt?”

“Darum geht es nicht. Sondern um die Art und Weise, wie er mit seinen Leuten umspringt. Er ist ein Tyrann, der alle schikaniert und malträtiert. Den Spießdreher hat er verdroschen, bis der von Beulen und Blutergüssen nur so strotzte! Ich habe mich selbst davon überzeugen können.”

“Aha”, sagte Nicholas unverbindlich. Dann wandte er sich um und ließ seine Kämpfer wegtreten. Erleichtert eilten sie zu den an der Burgmauer aufgereihten Wassereimern und löschten gierig ihren Durst.

Unschlüssig darüber, was in ihm vorgehen mochte, nahm Riona einen neuen Anlauf. “Falls sich diese Situation nicht ändert, könnte es sein, dass Euer Küchengesinde sich zu einer Verzweiflungstat getrieben sieht: Man wird eventuell den Koch dazu drängen, dass er von sich aus den Dienst quittiert, oder Euch zwingen, ihn aus Euren Diensten zu entlassen. Beispielsweise könnte man ranziges Fleisch auftischen, wodurch Eure Gäste erkranken und der Küchenmeister als Sündenbock dasteht. Hinzu könnten allerlei weitere Sabotageakte kommen. Es gibt Dutzende von Möglichkeiten, einem Koch etwas heimzuzahlen!”

“Das wird nicht nötig sein. Dass man mein Gesinde verprügelt, egal wen, lasse ich nicht durchgehen”, sagte Nicholas. “Ich weiß, dass eine solche Behandlung nur zu Hass und Verbitterung führt. Ich erhielt tagtäglich Prügel von dem Mann, dem ich anfangs als Page und Schildknappe anvertraut war.”

Es schien ihr unfassbar, dass Sir Nicholas of Dunkeathe jemals etwas anderes gewesen sein sollte als ein gereifter Mann und mächtiger Burgherr. Dennoch: Auch er war einst ein gepeinigter Knabe gewesen, hilflos und ohne Zuspruch.

Seine Züge verhärteten sich, und seine Stimme klang kalt. “Falls so etwas wie nachträgliches Mitleid in Euch aufkommt, könnt Ihr’s Euch getrost sparen, Mylady. Hätte man mich nicht zum Ritter erzogen, sondern stattdessen in Musik und Dichtkunst unterwiesen, wäre ich heute nicht im Besitz dieser Burg. Und Yves Sansouci, meinem ehemaligen Ausbilder, habe ich’s heimgezahlt, jede einzelne Beule, jeden Peitschenhieb, jede Schramme und Schrunde.” Er wies auf eine kleine Narbe an der Schläfe. “An dem Tage, an dem er mir das hier zufügte, brach ich ihm den Arm und schlug ihn fast zum Krüppel. Danach zogen mein Bruder und ich fort, um uns von einem Besseren schulen zu lassen.”

Er bückte sich nach einem Lederwams, das in der Nähe am Boden lag, und streifte es über. Angestrengt versuchte Riona, nicht daran zu denken, dass es dasselbe Wams war, welches er an jenem Tage ihrer Ankunft getragen hatte.

Inzwischen nahmen die Männer, nachdem sie ihren Durst gestillt hatten, ihre Ausrüstung auf. Ins Gespräch vertieft, zogen sie heimwärts, wobei sie ihrem Herrn und Riona verstohlene Blicke zuwarfen. Auch die Wachen hoch auf den Wehrgängen guckten verwundert, was Riona keineswegs entging.

“Die Dienstboten hätten zu mir kommen müssen!”, betonte Nicholas, offenbar völlig unberührt von der Neugierde seiner Männer.

“Das haben sie nicht gewagt, weil Alfred ihnen drohte, er werde einen jeden, der sich beschwert, des Diebstahls bezichtigen.”

Seine Miene verdüsterte sich. “Ich würde doch Beweise verlangen, bevor ich jemanden wegen eines Vergehens strafe!”

“Ich fürchte, dass wissen sie nicht, Mylord.” Auch sie selbst hatte es nicht gewusst, obwohl sie ihm jetzt, da er es gesagt hatte, glaubte. “Und Ihr …”

“Was?”, fragte er, als sie zögerte.

Notgedrungen musste sie heraus mit der Sprache. “Ihr könnt einen in der Tat das Fürchten lehren! Wäre ich Eure Magd, würde ich’s mir zwei Mal überlegen, ehe ich Euch mit einer Beschwerde käme, egal, aus welchem Anlass!”

“Ich bin, wie ich bin, Verehrteste. So hat mich das Leben nun einmal geformt. Ändern kann ich mich nicht.”

“Nicht einmal dann, wenn ihr Euer eigenes Gesinde in Angst und Schrecken versetzt? Auf diese Weise verschafft man sich keinen Respekt! Das ist Tyrannei, und diese führt gleichfalls zu Wut und Verbitterung!”

“Burgleben erfordert Disziplin, Mylady. Oder möchtet Ihr etwa, dass ich meine Soldaten abends eigenhändig zu Bette bringe und ihnen ein Wiegenlied singe? Soll ich den Mägden Kränze aus Gänseblümchen flechten? Oder jeden zweiten Tag zum Feiertag erklären?”

“Ein Lob zu gegebener Zeit kann ebenso wirkungsvoll sein wie ein Rüffel!”

Er bückte sich nach Schwertgurt und Scheide, die unter dem Lederwams gelegen hatten. “Seid Ihr erst einmal selber Herrin über eine Burg mit Garnison. Dann dürft Ihr mir gern Ratschläge erteilen.”

Besorgt, sie könne ihn so sehr vergrätzt haben, dass er nichts gegen den Koch unternehmen würde, versuchte sie, die gespannte Situation zu entschärfen. “Ihr habt recht. Vom Führen einer Streitmacht verstehe ich nicht viel, jedenfalls nicht von einer so großen!”

“Ein Mann muss sein Eigentum schützen.”

“Ich habe nicht den Eindruck, dass es viele gibt, welche versucht sein könnten, Euch Dunkeathe streitig zu machen.”

“Weil ich mir so viele Bewaffnete leiste.”

“Und weil der König Euch dieses Lehen verlieh.”

Obgleich seine Augen noch vor Empörung glommen, klang er schon nicht mehr ganz so wütend. “Mir ist durchaus bewusst, dass die Schotten mich zum Teufel wünschen.”

“Mein Onkel nicht.”

“Dann ist er eine Ausnahme”, erwiderte Nicholas, wobei er das Koppel um die Taille schloss. Fragend zog er die Brauen hoch. “Vermutlich hängt Euer Onkel noch der Vorstellung an, dass kein Schotte den anderen hintergeht oder sich mit Gewalt holt, was ihm nicht gehört.”

“Mein Onkel hält die Schotten zweifellos für die Besten und Rechtschaffensten auf Erden. Dennoch haben wir von dem Verrat eines Lachlann Mac Taran durchaus gehört und auch davon, wie es Eure Schwester beinahe das Leben kostete.”

“Und wie steht es mit Euch, Teuerste?”, fragte Nicholas. “Habt Ihr eine ähnlich hohe Meinung von Euren Landsleuten?”

“Ich bin der Meinung, manche Menschen, woher sie auch immer stammen mögen, sind habgierig und überehrgeizig und gehen über Leichen, um ihre Ziele durchzusetzen. Zum Glück ist das Lehen meines Onkels zu klein, zu unbedeutend und auch zu steinig, als dass es für ehrgeizige, berechnende Schlauköpfe interessant wäre.”

“Haltet Ihr mich etwa für einen ehrgeizigen, berechnenden Schlaukopf?”

Unerschrocken hielt sie seinem Blick stand. “Für ehrgeizig auf jeden Fall, denn sonst hättet Ihr Euch nicht so für Euren Erfolg ins Zeug gelegt. Und Ihr seid auch kein Dummkopf, Mylord, sonst wäret Ihr nicht im Besitz dieser Burg mit all ihren Ländereien. Was das Berechnende angeht – Eure Vorgehensweise bei der Suche nach der geeigneten Braut erscheint mir allerdings herzlos.”

“Wenn ich so auf Reichtum und Macht erpicht bin, Riona”, grollte er düster, “dann deswegen, weil ich weiß, wie es ist, wenn man beides entbehrt! Sollte Euch meine Art der Brautwerbung kaltherzig und berechnend vorkommen, so muss ich darauf verweisen, dass jemand wie ich nicht einfach heiraten kann, nur um sein Verlangen zu stillen.”

Warum musste er von Verlangen sprechen?

“Sir Nicholas!”, erscholl plötzlich eine Stimme. Riona sah, wie der Küchenmeister quer über den Vorhof auf sie zugerannt kam, krebsrot im Gesicht und schwer atmend vom anstrengenden Laufen.

Riona warf dem Burgherrn einen verstohlenen Seitenblick zu. Was würde er jetzt wohl unternehmen? Nur gelegentlich verriet seine Miene, was ihn bewegte, doch wenn Riona sich nicht sehr irrte, würde der Koch nun jeden Moment erfahren, dass der Herr zu Dunkeathe wenig Verwendung für einen Menschen hatte, der einen wehrlosen Knaben verprügelte.

Offenbar ahnte der Koch genau, dass etwas im Busche war, denn noch ehe er die beiden ganz erreicht hatte, wies er auf Riona und zog sogleich vom Leder. “Mylord! Diese Schottin da setzt Euch mit ihren Lügen und falschen Anschuldigungen bloß Hirngespinste in den Kopf. Sie drohte mir gar! Für wen hält die sich eigentlich? Sie hat in meiner Küche nichts zu sagen.”

“Das hast auch du nicht!”, konterte Nicholas kalt und schroff. “Ich habe auf Dunkeathe das Sagen, Alfred, und somit auch in deiner Küche!”

“Aber ich bin doch in Euren Diensten, um Eure Küche zu führen, Mylord”, wandte der Küchenmeister ein, inzwischen eher weinerlich denn trotzig. “Und habe ich je versagt? Mein Können steht außer Frage.”

“Deine Kochkünste stehen hier nicht zur Debatte. Wie ich hörte, sollst du den Küchenjungen geschlagen haben!”

“Weil er das Fleisch hat anbrennen lassen, Mylord!”, zürnte Alfred nach einem weiteren bösen Blick auf Riona. “Soll ich ihm das etwa durchgehen lassen? Ihm den Kopf tätscheln und sagen, es sei nicht so schlimm? Ich musste ihn züchtigen und ihm eine Lehre erteilen, damit er’s nicht wieder tut. Und bei Gott, er wird’s nicht noch einmal machen, sonst …”

“Was sonst? Sonst bringst du ihn um?”

Japsend schnappte Alfred nach Luft und guckte Riona beleidigt an, als habe sie ihn gerade des versuchten Mordes bezichtigt, und das auch noch ungerechtfertigt. “Ich weiß ja nicht, Mylord, was die da Euch gesagt hat …”

“Dass du den Knaben geschlagen hast. Dass die übrigen Küchenhilfen unzufrieden sind mit deiner Amtsführung. Dass mir Ärger ins Haus steht, falls nichts passiert.”

Inzwischen rannen dem Koch die Schweißperlen über die sich rötenden Wangen. “Wen schert es, was die Diener denken?”, versetzte er. “Hauptsache, sie tun ihre Arbeit! Und dafür sorge ich schon! Was meint diese … diese Schottin überhaupt mit Ärger?”

“Jene Scherereien, wie ich sie oft sah, wenn Vorgesetzte nicht zum Führen taugen!”

“Nicht taugen?”, schrie der Koch. “Ich soll nichts taugen? Ich kochte schon für hohe Herrschaften, als Ihr nichts weiter wart als ein armer Soldat, der sich einem jeden gegen Lohn verdingte! Solche Behandlung lasse ich mir nicht bieten! Entweder sie verschwindet, oder ich gehe!”

Riona hielt den Atem an, als sie sah, wie Nicholas’ Gesicht sich verdüsterte. “Anscheinend ist’s dir nicht zuzumuten, in jemandes Diensten zu stehen, der früher nichts weiter war als ein armer Söldner. Sicherlich wird’s dir anderswo besser gefallen!”

Der Küchenmeister schluckte. Offenbar begriff er plötzlich, dass er zu weit gegangen und dabei an den Falschen geraten war. “Verzeiht meine unbedachten Worte”, stammelte er. “Die da hat mich halt aus der Fassung gebracht, mehr nicht! Ihr ließet mir doch sonst immer freie Hand bei der Führung der Küche, und als sie ankam und alles an sich reißen wollte …”

“Habt Ihr versucht, Alfred die Küchenführung streitig zu machen, Mylady?”, fragte Nicholas, wobei er Riona ansah. In seinen dunklen Augen erkannte sie eine Skepsis, die ihr verriet, wem er glaubte.

Sie antwortete ihm aus vollstem Herzen und frei heraus. “Ich forderte ihn auf, er solle aufhören, den Spießdreher zu prügeln. Ferner sagte ich ihm, ich würde Euch die Vorgänge melden. Wenn mir das als Streitigmachen ausgelegt wird, bitte! Und dann würde ich’s wieder tun!”

Nicholas wandte sich abermals an den Koch. “Alfred, du wirst Dunkeathe unverzüglich verlassen.”

“Aber Mylord! Das meint Ihr doch nicht im Ernst!”

“Und ob ich das meine! Darauf kannst du Gift nehmen!”

“Bei so vielen hochherrschaftlichen Gästen samt Dienerschaft? Wer beaufsichtigt denn da die faule Bande in der Küche?”

“Das lass nur meine Sorge sein. Pack deine Sachen und sieh zu, dass du vor Sonnenuntergang verschwindest! Oder ziehst du’s vor, die nächsten ein, zwei Wochen am Schandpfahl zuzubringen? Gleich neben Burnley?”

Der Küchenmeister erbleichte und zuckte zurück. “Gemach, Mylord, ich gehe”, knirschte er, am ganzen Körper zitternd. “Gut, dass ich Euch los bin! Euch und Euer faules Gesinde und dieses ganze verfluchte Land! Krepieren sollt Ihr!”

Mit diesen Verwünschungen rannte der Koch davon, so schnell ihn seine feisten Beine trugen. Langsam stieß Riona den Atem aus, während Nicholas neben sie trat.

“In einem hat er recht”, sagte er. “Jetzt stehe ich da ohne Koch und ohne Aufsicht in der Küche.” Mit grüblerischer Miene sah er sie an. “Sosehr ich es begrüße, dass Ihr aus Mitgefühl für den Küchenjungen gehandelt habt – ich meine mich zu erinnern, dass Euer Onkel behauptet, Ihr wäret ein wahres Wunder, wenn’s um die Haushaltsführung geht. Wäre es wohl zu viel verlangt, wenn ich Euch bäte, vorübergehend die Führung der Küche zu übernehmen? Seid versichert: Ich werde Robert auftragen, sich nach einem neuen Koch umzusehen!”

Er tat so, als handele es sich um eine völlig einleuchtende Bitte, die außerdem noch wie ein respektvolles Kompliment klang. Ein Gefühl der Euphorie machte sich in Riona breit, zumindest für einen Moment, bis eine gewisse Ernüchterung eintrat. “Ich verstehe aber nicht viel von typisch normannischer Küche.”

“Die Küchenhilfen haben bestimmt das eine oder andere von Alfred gelernt”, beschwichtigte er sie. “Die brauchen nur jemanden, der sie bei der Zubereitung beaufsichtigt und dafür sorgt, dass für jeden Gast genug zu essen da ist – und zur rechten Zeit. Ach, übrigens: Da ich meine Schwester mit ihrer Familie erwarte, könntet Ihr dem Küchenpersonal auch gleich ein paar schottische Gerichte beibringen!”

Wie hätte sie seinen Vorschlag ablehnen können, denn er klang vernünftig! Außerdem bot sich die Gelegenheit, ihrem Onkel etwas nach seinem Geschmack vorzusetzen! “Einverstanden, Mylord.”

Plötzlich schienen seine Augen zu leuchten, und seine Lippen verzogen sich zu einem erfreuten Lächeln. “Vielleicht müsste ich Euch sogar dankbar sein! Denn gerade fällt mir ein, dass ich nun eine Möglichkeit habe, herauszufinden, welche der verbliebenen Kandidatinnen am besten meinen Haushalt führt! Alle werden der Reihe nach Gelegenheit bekommen. Ihr als Erste!”

“Es war aber nicht Zweck meiner Beschwerde über den Koch, dass Ihr daraus einen Wettbewerb um die tüchtigste Braut veranstaltet”, entgegnete Riona stirnrunzelnd.

“Trotzdem verschafft es mir die Gelegenheit”, erwiderte er völlig ungeniert. “Falls Ihr lieber nicht teilnehmen möchtet, könnte vermutlich Lady Joscelind für Euch …”

“Ich tu’s ja”, stellte Riona klar. “Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt – am besten begebe ich mich flugs in die Küche und schaue nach, was sich noch wegen des Abendbrots machen lässt.”

Sie drehte sich um und ging davon, entschlossen, dem Burgherrn, Lady Joscelind und allen anderen zu beweisen, dass sie, wenn auch nicht jung oder schön oder aus mächtiger Familie, keineswegs nutzlos war. Derweilen begab Nicholas sich zu den an der Mauer stehenden Eimern. Dort suchte er sich einen aus, der noch nicht völlig geleert war, und kippte sich das restliche kalte Wasser über den Kopf.


11. KAPITEL

Kurz darauf saßen der Burgherr und sein Verwalter in Nicholas’ Kemenate beisammen. “Alfred ist fort?”, wiederholte Robert bestürzt und musterte seinen Herrn mit einer Mischung aus Schock, Entsetzen und Besorgnis. “Und Ihr habt Lady Riona beauftragt, die Küchenführung zu übernehmen?”

“So ist es”, erwiderte Nicholas, bemüht, diese Auskunft so selbstverständlich klingen zu lassen, als sei daran nichts Sonderbares oder Außergewöhnliches – obgleich es genau das war.

Was blieb ihm angesichts der Tatsache, dass zwar sein Koch verschwunden, seine Gästeschar hingegen noch anwesend war, auch anderes übrig? Er benötigte eine Aufsichtsperson in der Küche, und die konnte er ebenso wenig selber sein wie Robert. Sein Verwalter hatte auch ohne eine solche zusätzliche Bürde schon genug am Hals. Also hatte Nicholas sich prompt an Riona gewandt, ungefähr so, wie er einen getreuen Kameraden gebeten hätte, im Kampfe das Kommando über seine Männer zu übernehmen. Zugegeben, er hätte sich diese Entscheidung möglicherweise reiflicher durch den Kopf gehen lassen können, aber er bereute sie nicht.

“Ich muss darauf hinweisen, Mylord, dass Alfred ein meisterhafter Koch ist. Stellvertretend für Euch habe ich so manches Kompliment für die vortreffliche Bewirtung entgegennehmen dürfen. Außerdem achtet er strengstens auf die Kosten und Ausgaben! Und da er nun weiß, dass Ihr seine Methoden nicht billigt …”

Nicholas fiel ihm ins Wort. “Er hat den Küchenjungen geschlagen”, wiederholte er in einem Ton, der ein für alle Mal klarstellen sollte, dass es für eine solche Entgleisung keine Rechtfertigung gab.

Robert wurde rot und scharrte mit den Füßen. “Mylord, hätte ich auch nur geahnt, was da … ich versichere Euch, ich wäre …”

“Du wusstest absolut nichts von den Vorgängen in der Küche?”

Das Gesicht des Verwalters färbte sich noch dunkler. “Nein, Mylord”, räumte er ein, den Blick zur Seite gewandt. “Ich muss es zu meiner Schande gestehen. Ich hätte besser darauf Acht geben müssen, wie Alfred mit seinen Untergebenen umspringt.”

Nicholas nickte. “Allerdings – aber ich ebenfalls! Dass uns ein Gast über die Brutalität des Küchenmeisters aufklärt, halte ich für ein Unding. Ich möchte, dass du Folgendes bekannt gibst: Von jetzt an werde ich ein solches Verhalten gegenüber Angehörigen meines Gesindes streng ahnden – und sollte der oder die Betroffene einen noch so niedrigen Posten bekleiden.”

“Jawohl, Mylord!” Robert räusperte sich. “Leider könnte es allerdings passieren, dass einige der Gäste sich über diese … äh … Ernennung von Lady Riona mokieren. Gewiss wird man das als ein Zeichen Eurer besonderen Wertschätzung deuten und es so interpretieren, als wolle der Burgherr ihr den Posten auf Dauer übertragen – indem er sie nämlich heiratet.”

“Lady Rionas Onkel behauptet ja dauernd, sie verfüge über jahrelange Erfahrung in der Haushaltsführung. Daher hielt ich es für geboten, ihr die Gelegenheit zu verschaffen, dies einmal unter Beweis zu stellen.”

Robert machte große Augen. “Also gewissermaßen als Probe, Mylord?”

“Genau!” Nicholas massierte sich das Kinn. “Und weiterhin habe ich Lady Riona gebeten, sie möge ein Essen zubereiten lassen, welches dem Mann meiner Schwester schmecken wird. Er mäkelt doch stets an der normannischen Kost herum.”

“Mir gegenüber hat er darüber nie ein Wort verloren!”, bekundete der Burgvogt erschrocken.

Nicholas winkte ab. “Ach, Kinkerlitzchen! Ich habe das Gefühl, er macht sich einen Jux daraus, mich zu foppen. Wenn’s das Essen nicht wäre, würde er etwas anderes finden.” Der Anflug eines Lächelns legte sich über seine Züge. “Deshalb werde ich ihm diesmal ein Gericht vorsetzen, das eigentlich so recht nach seinem Geschmack sein müsste. Mal sehen, ob ich recht behalte.”

Sein Kastellan schmunzelte zunächst erleichtert, wurde aber gleich wieder sachlich. “Ich kann nur hoffen, dass Lady Rionas Onkel die Fähigkeiten seiner Nichte nicht überschätzt.”

Den Eindruck hatte Nicholas nicht, erst recht nicht angesichts des guten Verhältnisses, welches Riona zum Gesinde und sogar zu den Burgsoldaten pflegte. In mancher Hinsicht erinnerte sie ihn an Sir Leonhard, bei dem er im Anschluss an den Bruch mit dem brutalen Schinder Yves in die Ritterlehre gegangen war. Ein Zecher und Zotenreißer vor dem Herrn, erzählte Sir Leonhard den ihm anvertrauten Schildknappen gern tolldreiste Geschichten, aber trotzdem vergaß keiner, wer der Lehrherr war und wer der Lehrling.

Zuweilen aber verteilte der Meister auch Lob. Nicholas konnte sich an einen besonders verregneten Tag erinnern. Durchfroren, durchnässt und hundeelend, hatte er bereits fast alle Hoffnung aufgegeben, dass er jemals den Umgang mit der Lanze lernen würde. Sir Leonhard hatte ihn beiseite genommen und ihm gesagt, er werde zwar vermutlich nie so gut wie mancher andere – eine Bemerkung, die ihn gewaltig gefuchst hatte –, mache aber dennoch jeden Tag Fortschritte.

“Du darfst nicht erwarten, dass du in allem der Beste wirst”, hatte Sir Leonhard gemahnt. “Gib dich damit zufrieden, wenn du’s mit einer einzigen Waffe bist und die übrigen einigermaßen angemessen beherrschst. Deine Stärke liegt im Führen der Klinge, nicht in der Lanzentechnik oder der Handhabung des Morgensterns. Bei dir reicht es, wenn du den Gegner zu Boden zwingst, wo du dein Schwert einsetzen kannst.” Dabei hatte er, was selten genug vorkam, hintertrieben gelächelt. “Pass aber auf, dass dein Widersacher dir nicht zuvor den Garaus macht!”

In diesem Moment flog die Tür zur Kemenate auf. Herein trat ein sehr ungehaltener Lord Chesleigh, gefolgt von einem ergrimmten Sir Percival und einem nicht weniger erzürnten D’Anglevoix. Den Schluss bildete Audric, obwohl der nicht gar so wütend wirkte wie seine Begleiter, dafür aber umso verwirrter.

“Stimmt das, Mylord?”, polterte Chesleigh gleich los, als er stehen blieb, die Hände in die Hüften gestemmt und den Kastellan keines Blickes würdigend. “Habt Ihr diese … dieses Schottenweib … diese Fiona oder Rianne oder wie sie heißt … habt Ihr die als Herrin über Euer Gesinde eingesetzt?”

Wie es die Form gebot, hatte Nicholas sich erhoben, jedoch auf eine Weise, bei der Lady Joscelinds Vater eigentlich sofort hätte begreifen müssen: Einem, der derart ungestüm in seine Privatgemächer stürmte, würde der Burgherr wohl kaum das geneigte Ohr leihen. Robert hatte sich derweil in einen Winkel verdrückt.

“Lady Riona führt vorübergehend die Aufsicht über meine Küche”, gab Nicholas gelassen zurück und kam um den Tisch herum.

“Was denn – müssen wir jetzt etwa diesen ekligen Brei essen, den die Schotten aus Hafer zusammenrühren?”, fragte D’Anglevoix in seiner spröden aristokratischen Art. “Allmächtiger! Absolut abscheulich, das Zeug!”

Chesleigh strafte seinen Nachbarn mit einem angewiderten Blick. “Wir sind nicht wegen des Essens hier!”, blaffte er ihn an. “Mylord! Muss ich dem entnehmen, dass Ihr Eure Wahl bezüglich der Braut getroffen habt?”

“Genau!”, schnarrte auch Percival, offenbar alles andere als begeistert. “Habt Ihr Euch entschieden?”

“Keineswegs!”, betonte Nicholas. “Lady Riona hatte eine Auseinandersetzung mit meinem Küchenmeister über die Behandlung des Personals – mit dem Resultat, dass der Koch die Burg verließ. Ich benötigte jemanden, der die Aufsicht über die Küche übernimmt. Bis auf weiteres wird dies Lady Riona sein. Danach kommen die anderen Damen an die Reihe.”

Jetzt war Audric nicht mehr der Einzige, der entgeistert starrte.

“Ich bitte zu verstehen, werte Herren”, erklärte Nicholas, “ich brauche eine Frau, die meinen Haushalt führen kann. Und diese Probezeit erlaubt es mir, die Fertigkeiten meiner Zukünftigen auf diesem Gebiete zu beurteilen.”

Lord Chesleighs Augen leuchteten auf, wohingegen Percivals Gesicht sich verdüsterte. D’Anglevoix rümpfte verächtlich die Hakennase, als wäre das alles unter der Würde seiner zweiten Cousine, und Audric schien sehr besorgt.

“Erhebt jemand Einwände?”, erkundigte sich Nicholas. “Falls das der Fall ist und Ihr nicht möchtet, dass Eure Damen meine Küche beaufsichtigen, steht es Euch selbstverständlich frei, Euren Abschied zu nehmen.” Er lächelte schmallippig und spreizte die Arme. “Dennoch hoffe ich sehr auf Euer Verständnis. Ich bin Soldat und verstehe nicht viel von häuslichen Dingen. Mein Haushalt nebst sämtlichen ihn betreffenden Ausgaben wird in den Händen meiner zukünftigen Gattin liegen. Ich würde nur ungern feststellen, dass meine bessere Hälfte mit dieser Verantwortung überfordert ist.”

“Seid versichert, Sir Nicholas”, bekundete Chesleigh, “meine Tochter wird Euch beweisen, dass sie nicht nur eine Schönheit ist, sondern auch durchaus in der Lage, den Haushalt eines Edelmannes zu führen.”

“Auch Lavinia wird sich bewähren”, beteuerte D’Anglevoix.

Der schweigsame Audric nagte derweil an den Nägeln. Nicholas hatte den Verdacht, dass der Gute bereits sah, wie die Aussichten seiner Schwester, Herrin auf Dunkeathe zu werden, sich in Luft auflösten.

“Nun, ich für meinen Teil halte das nicht für richtig oder angebracht”, raunzte Percival. “Euer Weib wird ja nicht höchstpersönlich am Herde stehen, oder? Ihr wollt doch gewiss einen neuen Küchenmeister einstellen, nicht wahr?”

“Freilich, doch wie erwähnt, möchte ich gern erfahren, ob meine Braut im Stande ist, mein Gesinde zu führen.”

“Falls Ihr befürchten müsst, Percival, dass Eure Cousine der Aufgabe nicht gewachsen ist”, frotzelte Lord Chesleigh, “solltet Ihr besser das Weite suchen, ehe sie Euch mit ihrem Unvermögen blamiert.”

“Eleanor wird nicht versagen”, knirschte Percival ergrimmt und verließ das Gemach. Audric verbeugte sich und folgte ihm auf dem Fuße, ohne auch nur einen Ton gesagt zu haben.

Seufzend schüttelte Chesleigh seinen Kopf und lächelte mitfühlend. “Ein Heißsporn, der arme Percival”, urteilte er. “Und seine Cousine ist noch unreifer.”

“Lady Eleanor ist zwar ein hübsches Mädchen”, bemerkte D’Anglevoix, “doch hübsch zu sein ist nichts gegen Erfahrung. Lavinias Mutter war eine hervorragende Schlossherrin, und ich bin überzeugt, dass ihre Tochter genauso sein wird.”

“Ich freue mich schon darauf, diese Einschätzung bestätigt zu sehen”, sagte Nicholas mit einer knappen, höflichen Verbeugung.

“Richtig”, meinte Chesleigh mit gönnerhaftem Lächeln, “dann werden wir sehen, wie fähig sie ist, nicht wahr?”

Zum wiederholten Mal kam Nicholas sich wie ein Schiedsrichter vor, der verfeindete Lager auseinander halten musste – nur dass eine solche Aufgabe vermutlich leichter gewesen wäre. “Wenn ich nun bitten darf, meine Herren – ich habe mit meinem Verwalter wichtige Angelegenheiten zu erörtern.”

“Selbstverständlich”, Chesleigh wandte sich zum Gehen. Auch Graf D’Anglevoix verabschiedete sich mit einem Neigen des Kopfes und verließ hinter dem Lord das Zimmer.

Erleichtert aufatmend, löste Robert sich aus seinem Winkel. “Das ging ja besser, als ich befürchtete”, gestand er. “Ich hatte nämlich Angst, Lord Chesleigh könne den geplanten Wettbewerb als Beleidigung auffassen.”

“Nicht, wenn er sicher ist, dass seine Tochter gewinnt!”, stellte Nicholas klar.

Plötzlich ertönte eine laute Stimme mit einem vertrauten schottischen Singsang darin. “Ach, Mylord! Da seid Ihr ja!” Schon stürmte Fergus Mac Gordon ins Gemach, beladen mit einem Wollballen in Indigoblau mit scharlachroten Streifen.

“Kann ich Euch irgendwie helfen?”, fragte Robert, bemüht, den leutseligen Schotten abzufangen.

“Höchstens wenn Ihr eine Hochzeit vorhabt”, beschied Mac Gordon lachend und packte den Ballen direkt vor dem Burgherrn auf den Tisch. Er klatschte noch einmal mit der flachen Hand auf den Stoff, trat einen Schritt zurück, kreuzte die Arme und strahlte den Hausherrn an. “Bitte sehr! Mein Hochzeitsgeschenk an den Bräutigam. Die edelste Feileadh in Glencleith, nebst dazugehörigem Hemd! Die edelste neben meiner, versteht sich. Obwohl ich einwenden muss, Mylord: Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Ihr mich vorher fragt. Reine Formsache natürlich, aber immerhin bin ich ihr Onkel.” Er zwinkerte Nicholas zu. “Hat keinen Zweck, es geheim zu halten.”

Nicholas wusste, eigentlich hätte er ihm reinen Wein einschenken und mitteilen müssen, er werde seine Nichte mit Sicherheit nicht erwählen. Es wollte ihm dennoch nicht recht gelingen. “Ich fürchte, Ihr irrt, wenn Ihr oder sonst jemand glaubt, ich hätte meine Wahl bereits getroffen.”

Schlagartig verging dem stämmigen Schotten das Lachen. Sein Gesicht wurde lang, und Nicholas wand sich förmlich unter seinem entsetzten Blick. “Ihr wollt sagen, es ist so, wie Riona erzählte? Sie hilft bloß vorübergehend aus? Und ich dachte, sie sagt das nur aus Bescheidenheit!”

“Sämtlichen Aspirantinnen wird dieselbe Gelegenheit geboten – eine Art Nachweis, welcher mir zeigt, ob sie fähig sind, meinen Haushalt zu führen.”

“Ach so!”, rief der Schotte, der offenbar im Nu wieder obenauf war und sich die Hände rieb wie ein Esser, der sich über ein köstliches Mahl hermacht. “Eine Probe, wie? Was seid Ihr bloß für ein gerissener Fuchs! Aber eins lasst Euch von mir gesagt sein: Riona wird gewinnen – mit weitem Abstand sogar! Ihr werdet schon sehen! Sie hat ein Händchen im Umgang mit dem Gesinde, und mit den Börsenschnüren desgleichen! Sie ahnt zwar nicht, dass ich weiß, wie gut sie mit Geld umgehen kann, aber sie hat so manchen bitteren Winter hindurch dafür gesorgt, dass Speise und Trank auf dem Tisch standen.” Diesmal zwinkerte er dem Kastellan zu. “Bei so einem klugen Verwalter einerseits und Eurem Weibe andererseits werdet Ihr noch ein reicher und glücklicher Mann!”

So fassungslos der gute Robert auch über die hemdsärmelige Art des Schotten war: Das Kompliment hörte er nicht ungern.

Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen ging Nicholas auf, wie selten er seinen Verwalter und seine Leistungen lobte. Er beugte sich vor und schob dem Schotten das Stoffbündel zu. “Was auch geschehen mag – dies hier behaltet Ihr besser, bis ich meine Entscheidung bekannt gebe!”

Die Hände entsetzt gehoben, als sei der Stoffballen soeben in Flammen aufgegangen, schüttelte der Angesprochene abwehrend den Kopf und wich lachend zurück. “Nicht nötig, Mylord. Wartet es nur ab. In ganz Schottland findet Ihr keine bessere Gesindemeisterin als meine Riona. Auch keine klügere und hübschere Braut! Also, behaltet getrost die Tracht für den Fall der Fälle.” Er zwinkerte ein letztes Mal, bevor er davonmarschierte.

Allmächtiger! dachte Nicholas. Der Kerl war ja der reinste Troll! Ein starrsinniger, lustiger, munterer Kobold!

“Glaubt der etwa allen Ernstes, Ihr würdet diese Schottentracht anziehen?”, sinnierte Robert laut.

Nicholas selbst konnte sich ebenfalls kaum in diesem kniefreien Rock vorstellen. Zwar hatte er sich daran gewöhnt, dass die Schotten in dieser Kleidung herumliefen, doch dass er selber mit bloßen Knien übers Burggelände stolzierte, das wollte ihm nicht recht in den Schädel. Kopfschüttelnd löste er den Bindfaden, mit welchem das Bündel verschnürt war. Zum Vorschein kamen ein Hemd aus weißem Linnen sowie eine lange Bahn hochwertiger, weicher Wolle, in Karomustern gewebt.

Robert staunte. “Das ist aber eine Menge Tuch!”

Nicholas knotete die Schnur wieder zusammen. “Welches ich niemals tragen werde”, bemerkte er, während er das Bündel zur Truhe trug, in der die Schriften und Urkunden des Lehens aufbewahrt wurden. Er öffnete den Deckel, räumte die Pergamentrollen beiseite und legte den Stoff auf den Truhenboden. “Dort wird es bleiben, bis der Kerl samt seiner Nichte verschwindet.”

“Demnach haltet Ihr Lady Riona wirklich nicht als Braut geeignet?”

“Nein.”

“Was sind denn das für Angelegenheiten, die Ihr noch mit mir besprechen wolltet, Mylord?”, fragte der Kastellan, als Robert den Truhendeckel schloss.

“Das habe ich nur gesagt, damit die aufgeregten Herren sich zurückziehen”, gestand Nicholas. “Besonders von Lord Chesleigh habe ich die Nase gestrichen voll!”

Robert schmunzelte. “Ja, das lässt sich denken. Aber nun muss ich gehen und dafür Sorge tragen, dass man die Kammern für Eure Schwester und ihre Familie bereitet.”

Nicholas entließ ihn mit einem Kopfnicken, und kaum hatte der Burgvogt die Kemenate verlassen, begann Nicholas, grübelnd im Raume hin und her zu stapfen. Vielleicht, so überlegte er, hätte er Riona doch nicht bitten sollen, die Aufsicht über die Küche zu übernehmen. Eigentlich musste er sie ignorieren, wo es nur eben ging. Noch zwei Wochen, dann würde er seine Brautwahl treffen, und seine Geldsorgen würden ein Ende haben. Das Benefizium über sein Lehen wäre gesichert, und er würde an Einfluss unter den Mächtigen bei Hofe gewinnen.

Er durfte kein Risiko eingehen, dies alles zu verlieren. Nicht für eine Frau, die nichts weiter in die Ehe einbringen würde als sich selbst, einerlei, wie fähig sie schien. Oder wie verlockend.

“Was?”, krächzte Percival und starrte Eleanor völlig fassungslos an. “Du weißt nicht, wie man Küchengehilfen beaufsichtigt? Was soll das heißen? Ja, habe ich’s denn mit einem dummen Huhn zu tun?”

Eleanor wand sich verzweifelt. “Ich hatte doch nie Gelegenheit, es zu lernen!”

“Deine Mutter hat dich niemals gelehrt, wie man das Gesinde anleitet?”

“Vor ihrem Tod war ich noch zu klein dazu! Und du hast mir ja nie …”

“Der Teufel soll deine Eltern holen! Mit dir haben sie mir einen Mühlstein um den Hals gehängt!”

Die ständigen Nörgeleien ihres Cousins konnte Eleanor ja ertragen, aber als er auch ihre Eltern beschimpfte, blitzte sie ihn zornbebend an. “Ich verabscheue dich!”

“Das ist mir egal!”, blaffte er zurück. “Dabei müsste dir doch umso mehr daran gelegen sein, Sir Nicholas zu ehelichen. Damit du mich loswirst! Aber stattdessen erzählst du mir, dass du als Burgherrin nichts taugst.”

Schon holte er mit einem ihrer elfenbeinernen Kämmchen aus, als wolle er es ihr an den Kopf werfen. Da aber ertönten vom Burghof her Lärm und Hufgeklapper, so dass er innehielt und ans Fenster trat, um nach der Ursache zu forschen. “Das muss wohl Nicholas’ Schwester sein. Und dieser Schotte, den sie geheiratet hat.” Er wirbelte herum, ein gehässiges Funkeln in den Augen. “Den Kerl musste sie heiraten – weil man sie zusammen in ihrem Schlafgemach erwischte. Mitten in der Nacht!”

Eleanor wandte sich zur Tür, aber er stellte sich ihr in den Weg. “Wohin so eilig? Willst du etwa zu Sir Nicholas und ihm berichten, was für ein verkommenes Subjekt ich bin? Tu dir keinen Zwang an! Aber ich bezweifle, dass ihn das reizen würde, dich zu nehmen! Sonst würde ich’s dir sogar selber vorschlagen! Nein, liebe Cousine, wir werden stattdessen Folgendes tun: Du wirst ihn verführen! Irgendwie musst du’s hinbiegen, dich in sein Bett zu schmuggeln und seine Geliebte zu werden. Und ich werde euch in flagranti ertappen! Dann muss er dich heiraten!”

“Das ist abscheulich!”, rief sie, bemüht, sich an ihm vorbeizuwinden.

“Was macht das schon, wenn’s klappt?”, fragte Percival, wobei er sie grob beim Arm packte und festhielt. Anzüglich glitt sein Blick über ihr Gesicht und ihren Körper. “Dürfte dir doch nicht schwer fallen, ihn zu verführen!”

“Ich entehre mich nicht!”

“Wir müssen geschickt vorgehen”, sinnierte er laut, ohne auf ihren Widerstand und ihr Entsetzen zu achten. “Wirf ihm schmachtende Blicke zu! Lass dir etwas einfallen, damit du wie unabsichtlich an ihn gedrückt wirst! Pass Gelegenheiten ab, wo du mit ihm allein sein kannst – für ein paar heimliche Küsse!”

“Das tue ich nicht!”

Percival legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an seinen hageren Körper, der nach Wein und schalem Parfüm roch. In seinen Augen lag ein wollüstiger Blick, den sie nie zuvor gesehen hatte. “Jawohl! Mich dünkt, am besten fangen wir langsam an. Zunächst ein paar Küsse deiner so schönen weichen Lippen, ein wenig Maunzen und Seufzen, und dann behauptest du, du hieltest es vor Sehnsucht nicht aus. Dann kann er gar nicht anders!”

“Ich mache mich nicht zur Dirne!”

Er zog sie noch heftiger an sich, so dass sie kaum Luft holen konnte. “Und ob du das tust!”, zischte er. “Denn eins verspreche ich dir, liebste Cousine: Sollte ich dich tatsächlich ins Stift stecken, so gehst du nicht im Stande der Jungfräulichkeit dorthin. Ganz gleich, ob Sir Nicholas den Spaß hat oder ich.”

Sein Mund presste sich grob auf den ihren; seine Hand legte sich gierig auf ihre Brust. Bestürzt und entsetzt, stieß sie ihn unter Aufbietung aller Kräfte von sich. “Rühr mich nicht an!”

Er lächelte nur kalt und tupfte sich mit dem Ärmelbündchen die Lippen ab. “Entweder Sir Nicholas oder ich, meine Teuerste!”, drohte er, wobei er zur Tür ging. “Du hast die Wahl.”

Riona und Polly waren gerade mit einem Korb Fische fürs Abendbrot auf dem Rückweg vom Vorratslager, als die Magd Riona beim Unterarm fasste und dann auf einen Mann wies, der soeben in den Burghof einritt. Groß gewachsen und breitschultrig, angetan mit Schottentracht, Hemd und Stiefeln, thronte er auf einem edlen Pferd. Das dunkle, seitlich zu zwei schmalen Zöpfen geflochtene Haar fiel ihm auf die Schultern.

“Das ist Adair Mac Taran!”, raunte Polly verzückt im Flüsterton, als fürchte sie, er könne sie hören, wenngleich sie etliche Schritt entfernt war. “Nun, Mylady? Habe ich übertrieben? Ist er nicht der schönste Mann, den Ihr je gesehen habt?”

“In der Tat, er sieht sehr gut aus!”

Und wahrlich, es stimmte, wenn auch eher im herkömmlichen Sinne. Riona erinnerte sich, dass er stets als ein Mann mit Charme beschrieben wurde. Sein Lächeln, das konnte sie gleich erkennen, bestätigte diese Charakterisierung. Nichts an ihm glich jener düsteren Undurchschaubarkeit, jenem entschlossenen Ernst, jenem Hauch abgrundtiefer Einsamkeit – Eigenschaften, bei denen die Frauen einen Mann am liebsten gleich in den Arm nahmen und wisperten, sie würden ihn nie verlassen.

Verwirrt schüttelte sie den Kopf, als müsse sie diesen lächerlichen Gedanken sogleich verscheuchen.

Inzwischen war hinter dem Reiter ein Wagen in den Burghof gerumpelt, überspannt von einer Segeltuchplane und gelenkt von einem kraftstrotzenden, dunkelhaarigen Hünen, der gleichfalls die Feileadh trug, dazu auf dem Rücken das Claimh mhor, das schottische Breitschwert. Neben ihm auf dem Bock saß die schönste Frau, die Riona jemals gesehen hatte. Im Arm wiegte sie einen in eine hellblaue Decke gehüllten Säugling, und verglichen mit ihren liebreizenden Zügen wirkte selbst eine Lady Joscelind wie ein Mauerblümchen. Gekleidet war sie in ein zwar schlichtes, doch raffiniert geschnittenes Kleid aus dunkelblauer Wolle und einen edlen Mantel, den sie darüber trug. Wie eine Königin thronte sie auf dem Gefährt!

“Wer ist denn der andere?”, fragte Riona die Magd und wies mit dem Kopf auf den Wagenlenker.

“Roban, einer aus ihrem Clan. Und das Söhnchen hockt bestimmt hinten im Wagen. Ein rechter Racker, der Bengel!”

“Mich wundert, dass dieser Roban sein Breitschwert mitführen darf! Eine gar Furcht erregende Waffe für einen so friedlichen Besuch! Mein Onkel hat seins wohlweislich daheim gelassen.”

“Sir Nicholas hat’s ihm gestattet”, erklärte Polly. “Weil er ein treuer Freund von Adair ist und zu ihm hielt, als dessen eigener Bruder sich gegen ihn stellte.”

Derweil ließ Adair Mac Taran sich aus dem Sattel gleiten. Wie sein Schwager bewegte er sich mit einer athletischen Eleganz, wendig und anscheinend mühelos.

“Sei mir gegrüßt, Schwager!”, rief er Nicholas zu, der soeben aus der Burghalle trat. Seine heitere, tiefe Stimme hallte dabei weit über den Burghof.

Nicholas grüßte zurück. “Einer der Stallknechte wird dir zeigen, wo du dein Pferd unterstellen kannst. Dein Stammplatz ist leider schon belegt.”

Daraufhin wandte er sich seiner Schwester zu. Zwar legte sich nur die Andeutung eines Lächelns auf seine Züge, doch ließ es die strengen Konturen seines Gesichtes weicher erscheinen. “Ich hoffe, die Straße war nicht zu holperig, Marianne.”

Seine Schwester erwiderte sein Lächeln. “Deine Leute müssen sich in der Tat angestrengt haben, denn inzwischen ist der Weg hierher nicht mehr so beschwerlich.”

“Mag sein, dass die Straße glatter ist”, mischte Roban sich ein, wobei er vom Wagen kletterte, “doch mir wäre mein Pferd unter dem Hintern lieber gewesen als dieser Holzbock!”

“Das tut mir leid, Roban”, erwiderte Lady Marianne. “Aber du hast ja darauf bestanden, den Wagenlenker zu spielen!”

“Mit ‘nem Säugling im Arm konntest du schwerlich selber die Zügel führen!”

“Ach, in ihrem Körbchen wäre Cellach gut aufgehoben gewesen”, konterte Marianne. Auch wenn Sie umgänglich wirkte, vernahm Riona in ihrer Stimme doch einen Anklang jener festen Entschlossenheit, die auch ihrem Bruder zu Eigen war.

“Und wenn die Kleine unruhig geworden wäre?”, fragte Adair Mac Taran, der nun zu ihr getreten war. “Hättest du dir vorstellen können, dass Roban sie beim Reiten in den Armen hält?”

Da musste die schöne Lady lachen. “Nein, und ich danke dir auch für deine Hilfe, Roban.”

Wieder der Gleichmut selbst, gluckste Roban sich etwas in den dunklen Bart, wobei seine Zähne durch das Stoppelgestrüpp blitzten.

“Wo steckt denn Seamus?”, wollte Nicholas wissen.

“Der ist unterwegs eingeschlafen”, erklärte seine Schwester und wies nickend auf den hinteren Wagenteil.

“Und keinen Augenblick zu früh”, bemerkte Roban düster. “Ich dachte schon, ich müsste ihn anbinden, damit er mir nicht vom Wagen purzelt.” Er massierte sich die Kehle. “Hat mich durstig gemacht, die Reise. Ob jene Schankwirtin wohl noch etwas von dem Bier vorrätig hat, das sie so trefflich braut?”

“Ganz bestimmt, obgleich mir unerfindlich ist, wieso du das Zeug einem Schluck Wein vorziehst”, antwortete Nicholas ernst. Ungeachtet seiner gewichtigen Miene entging Riona doch nicht der amüsierte Unterton, der in der Stimme des Hausherrn schwang.

“Nun denn, wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt”, versetzte Roban. “Ich sehe mich mal im Dorfe um, denn wie mir scheint, werdet ihr mich heute wohl nicht mehr brauchen.”

“Nein, nur zu! Und trinke einen auf mein Wohl!”, sagte Adair.

Während Roban sich unter munterem Pfeifen in Richtung Tor trollte, steckte ein flachsblonder Junge von etwa vier Jahren den Kopf durch den Spalt vorn in der Wagenplane.

“Onkel Nicholas!” Der Knirps krabbelte über den Kutschbock, richtete sich dann auf und spreizte die Arme. “Fang mich!” Dann warf er sich auf den verdatterten Burgherrn.

Erschrocken die Luft anhaltend, wollte Riona schon vorstürzen, aber Nicholas schnellte mit einem Satz hin und fing den Knaben im Fluge auf.

“Allmählich wirst du zu groß für solcherlei Schabernack, Seamus!”, schalt die Mutter den Kleinen, während Riona innehielt und verschämt wieder zurückwich, bemüht, sich nicht wie eine dumme Gans vorzukommen. “Eines schönen Tages fällst du noch hin. Oder du tust deinem Onkel weh.”

Sowohl Mann als auch Junge blickten zu Marianne, der Knabe mit unschlüssiger Miene, der Erwachsene dagegen so, als habe sie gerade seine Ehre und zudem seine Männlichkeit infrage gestellt.

“Wie dem auch sei, deine Mutter hat möglicherweise recht”, gab Nicholas widerwillig zu und sah auf den Knirps herunter. “Jedenfalls wenn du so weiterwächst!”

“Ach, dir kann ich doch gar nicht wehtun!”, rief der Bengel grinsend, als würde ihn der mütterliche Tadel nicht weiter beeindrucken. “Du fängst mich immer!”

Ja, genau! durchfuhr es Riona. Das würde er bestimmt! Einer wie Nicholas würde niemals versagen, wenn es darum ging, das, was er liebte, zu schützen – ob seine Burg, seinen Neffen oder seine Schwester. Oder seine Gemahlin, ganz gleich, welche Frau ihn zum Mann gewinnen würde.

“Das macht der Dreikäsehoch jedes Mal”, bemerkte Polly. “Hab ich Euch nicht gesagt, dass er ein rechter Lümmel ist? Doch meiner Treu – aus dem wird einmal ein ganz Tapferer, so wie der Vater und der Onkel!”

Adair zauste derweil dem Söhnchen den Blondschopf. “Nun denn, mein kleiner Gauner – wirst du nun brav mit deiner Mutter und deinem Onkel in den Burgsaal gehen? Oder mir lieber bei Neas helfen?”

“Neas!”, kreischte der Junge und hopste auf und nieder. “Darf ich ihn reiten? Bitte, bitte!”

Der Schotte lachte – ein fröhlicher Klang genau wie beim Sohn, nur tiefer. Mit einem Schwung packte er den Knirps und setzte ihn auf den Pferderücken. “Festhalten! Wenn du herunterfällst, ist die Familienehre besudelt!”

“Ich falle schon nicht”, rief der Junge – so selbstbewusst, dass er Riona stark an seinen Onkel gemahnte. Er würde, da war sie ganz sicher, im Sattel bleiben, komme, was da wolle.

Lady Marianne reichte dem Bruder den Säugling. “Hier, nimm Cellach”, befahl sie.

“Reich mir lieber die Hand, damit ich dir vom Wagen helfen kann”, antwortete Nicholas.

“Lass die Albernheiten!”, schalt sie, und wieder vernahm Riona jenen vertrauten Anflug von Unbeugsamkeit. “Nimm gefälligst die Kleine, dann klettere ich schon selber herunter.”

Mit verlegener Miene gehorchte Nicholas endlich und nahm seiner Schwester, wenn auch ein wenig unbeholfen, das kleine Bündel ab. Während sie vom Wagen stieg, starrte er auf den Säugling herunter, als wäre er ein Wunder.

Gewiss, Nicholas mochte beeindruckend sein und Furcht erregend dazu, doch als Riona ihn so beobachtete, war ihr plötzlich die Kehle wie zugeschnürt. Da überkam sie auf einmal ein brennender, bitterer Neid auf die Frau, die einmal sein Kind unter dem Herzen tragen würde.

Kaum stand seine Schwester auf festem Boden, wollte der Burgherr ihr sofort den Säugling zurückreichen.

“Warum hältst du Cellach nicht noch ein Weilchen?”, fragte Lady Marianne und hakte sich bei ihm unter. “Offenbar kommst du doch gut mit ihr zurecht!”

Er zog ein Gesicht, als würde er eher durchs Feuer laufen. “Nimm du sie lieber!”

Seine Schwester tat, als höre sie seine Bitte überhaupt nicht. “Nun erzähl mir erst einmal, was es Neues gibt”, bat sie, indem sie der Halle zustrebten.

Auf einmal wandte sie den Kopf in Rionas Richtung. Beider Blicke begegneten sich, und für einen Wimpernschlag war ihr, als schaue die Lady ebenso durchdringend wie ihr Bruder, als könne sie wie er ihre geheimsten Gedanken erahnen.

Riona verwünschte sich stumm dafür, dass sie müßig im Burghof verweilte, obgleich es so viel zu tun gab. “Komm, Polly!”, befahl sie energisch. “Wir haben bereits genug Zeit vergeudet.”


12. KAPITEL

Am Ehrentisch stehend, flankiert von Schwester und Schwager, wartete Nicholas auf das Tischgebet des Burgkaplans vor dem Abendbrot. Sämtliche hochherrschaftlichen Gäste hatten sich eingefunden, ausgenommen Roban, Fergus Mac Gordon und Lady Riona, die sich vermutlich in der Küche befand, um dort nach dem Rechten zu sehen. Wo Fergus und Roban steckten, vermochte niemand zu sagen. Allerdings fiel Nicholas auf, dass Lady Eleanors Zofe Fredella anwesend war.

Mit Interesse hatte er beobachtet, wie die Herren reagierten, als sie Marianne und Adair vorgestellt wurden. Percival beispielsweise hatte sich vor der Schwester des Burgherrn genau wie der eitle Gockel aufgeführt, der er war. D’Anglevoix gebärdete sich etwas weniger spröde als sonst, und Lord Chesleigh war die Höflichkeit selber gewesen.

Adair gegenüber benahmen sie sich schon merklich reservierter. Die Beine leicht gegrätscht, die Arme über der Brust verschränkt, stand er lächelnd da und machte den Eindruck, als wolle er sie wortlos mahnen: Wehe, ihr wagt es und zweifelt an, dass ich einer der Besten und Tapfersten bin! Sollten die drei von dem verwegen wirkenden Schotten nicht entsprechend beeindruckt gewesen sein, so ließen sie sich ihre Skepsis wohlweislich nicht anmerken.

Die Reaktion der übrigen jungen Herrschaften war wie erwartet ausgefallen. Lavinia hatte nach ein paar schüchternen Floskeln sogleich das Weite gesucht, Priscilla wie üblich gekichert und Audric sich tief verneigt sowie einige anerkennende Worte über den schottischen Kampfesmut geäußert – für Nicholas ein Beweis seiner Klugheit und Ritterlichkeit. Joscelind zeigte sich tief beeindruckt, allerdings weniger von Marianne als vielmehr von Adair, wobei sie bemüht war, auf ihrem schönen Antlitz nicht allzu viel Gemütsregung erkennen zu lassen.

Die blasse Eleanor hatte nur wenig gesagt.

Blitzschnell wechselte Nicholas’ Blick zwischen Eleanor und Joscelind hin und her. Wahrscheinlich, so seine Vermutung, würde sich jede der beiden für eine glückliche Ehe eignen. Im Grunde war nichts gegen einen Versuch einzuwenden, ob nun mit der einen oder der anderen. Für Joscelind sprachen – bei allen Unzulänglichkeiten im Auftreten – ihre Schönheit sowie der Reichtum und die Beziehungen ihrer Familie. Für Eleanor galt im Wesentlichen dasselbe, wenngleich sie allerdings erheblich jünger war.

Nun endlich gab der Burgkaplan seinen Segen. Mit geschlossenen Augen stimmte Nicholas eilig ins Tischgebet ein, und alle dankten gemeinsam dem Allmächtigen für die gnädigen Gaben, die er der Tischgesellschaft bescherte. Kaum hatte Pater Damon geendet, erfüllte auch schon angeregtes Stimmengewirr den Saal, ausgelöst durch die Gespräche der versammelten hohen Herrschaften, Soldaten und Diener. Es dauerte gar nicht lange, da kamen noch weitere Dienstboten aus der Küche, um Krüge voll Wein und Körbe voll Brot aufzutragen.

“Wo sind denn die Kinder?”, fragte Nicholas seine Schwester, in Gedanken bei seinem draufgängerischen kleinen Neffen, der dazu neigte, nicht erst lange zu wägen, sondern sogleich zu wagen. In dieser Beziehung war der Knirps Henry oder Marianne überhaupt nicht ähnlich.

Und was Cellach anging: Mit Säuglingen kannte Nicholas sich zwar nicht aus, aber das kleine Mädchen hatte sich bei der Ankunft so in seine Arme gekuschelt, als fühle es sich dort überaus geborgen. Er betrachtete dies als ein geradezu überwältigendes Kompliment, welches in ihm ein mächtiges Sehnen nach einem eigenen Kind entfachte.

“Polly hütet die beiden”, erwiderte Marianne. “Cellach schlummert tief und fest, und ich hoffe, Seamus wird ebenfalls bald eingeschlafen sein, auch wenn er während der Reise sein Nickerchen machte. Ich musste ihm allerdings versprechen, dass du ihm mit dem Schwert eines deiner zahlreichen Zauberstückchen zeigst, wie er sie nennt. Sonst wäre er nicht in Pollys Obhut geblieben.”

“Wo steckt denn bloß Roban, zum Teufel?”, brummte Adair, wobei er den Blick durch den Saal schweifen ließ.

“Vielleicht hat er beschlossen, in der Schenke zu speisen”, bemerkte Marianne gelassen.

Adair lachte und guckte seinen Schwager verschmitzt an. “Nun, dann mache ich später einen Abstecher ins Dorf und hole ihn. Kann sein, dass ich ebenfalls noch einen Happen esse, zumal dann, wenn’s heute bei dir Innereien gibt! Wir Schotten verwerten zwar auch fast alles vom Rind, doch an Gekröse kann ich mich einfach nicht gewöhnen!”

Nicholas gestattete sich ein selbstgefälliges Lächeln und schickte sich an, seinem Schwager die frohe kulinarische Botschaft zu eröffnen. “Dein Freund wird’s noch bedauern, dass er dieses Mahl verpasst. Es gibt nämlich heute Abend schottische Spezialitäten.” Als Adair ihn verblüfft mit großen Augen ansah, fügte er erklärend hinzu: “Mein Küchenmeister hat den Dienst quittiert, und die Person, die gegenwärtig meine Küche beaufsichtigt, stammt aus Schottland.”

“Na, Gott sei gelobt! Das wurde auch Zeit. Wie heißt der Mann denn? Vielleicht kenne ich ihn oder seinen Clan.”

“Es ist eine Frau namens Riona, Lady of Glencleith. Sie hat einen Onkel, Fergus Mac Gordon. Sagt dir der Name etwas?”

“Eigentlich nicht, auch wenn er mir vage bekannt vorkommt”, brummte Adair grübelnd.

“Heißt das denn, dass du hinsichtlich deiner Zukünftigen eine Entscheidung gefällt hast?”, erkundigte sich Marianne.

“Und auch noch zu Gunsten einer Schottin?”, hakte Adair grinsend nach.

“Keineswegs!”, wehrte Nicholas kühl ab. “Nachdem mein Küchenmeister sich gezwungenermaßen verabschieden musste, beschloss ich, den verbliebenen Kandidatinnen der Reihe nach Gelegenheit zu geben, an seine Stelle zu treten. Ich möchte mich vergewissern, ob meine Braut auch im Stande ist, einen Haushalt zu führen.”

Mariannes Miene verriet, wie wenig sie davon angetan war. “Soll das heißen, dass du sie auf die Probe stellst?”

Warum bloß fiel es den Frauen offensichtlich so schwer, die Vorteile seines Vorhabens zu begreifen? “Ich betrachte es eher als eine Möglichkeit, mich von den Führungsqualitäten der Damen zu überzeugen.”

Ehe die Diskussion hitziger werden konnte, erschien zum Glück eine Dienstmagd, um ein mit einer Art Teig umhülltes Fischgericht aufzutragen. Eine zweite schenkte Wein nach, während Marianne sich etwas von dem Fisch auf ihr Schneidebrett nahm.

“Potz Blitz! Hering in Hafermehl paniert”, rief Adair, der sich sofort eine gewaltige Portion genehmigte. “Das nenne ich Essen.” Er häufte seinem Schwager ebenfalls einen ordentlichen Brocken auf dessen Brett. “Wird dir bestimmt schmecken.”

Da war sich Nicholas zwar nicht so sicher, doch probieren, so dachte er sich, geht über studieren. Zu seiner Überraschung mundete das Gericht nicht übel. Beileibe nicht eben überragend, auch nicht wie das köstlichste Fischmahl, das er je vorgesetzt bekommen hatte, aber durchaus genießbar.

Nach ihren Mienen zu urteilen, zogen dagegen Lord Chesleigh, seine Tochter, Percival und auch D’Anglevoix es vor, auf den Genuss zu verzichten. Nun, dachte Nicholas, dann sollten sie eben schmachten, wenn sie unbedingt wollten!

“Ich hätte nie für möglich gehalten, Nicholas”, bemerkte Marianne, der das Gericht ebenfalls gut zu schmecken schien, “dass du eine Schottin als Braut in Betracht ziehen würdest!”

“Aber bestimmt nicht Lady Riona!”, versetzte er auf Französisch, und zwar derart schnell, dass Adair nicht mehr mitkam. Zwar kannte sein Schwager die Sprache, ebenso wie Nicholas Gälisch gelernt hatte. Wenn er aber, so Nicholas’ Hoffnung, das Sprechtempo erhöhte, würde Adair wohl nicht mehr folgen können. “Ihre Familie ist zu arm und verfügt über keinerlei Beziehungen zum Hofe. Ich lasse sie und ihren Onkel nur bis zum Erntefest bleiben, damit kein Schotte nachher behaupten kann, ich hätte eine Ehe mit einer Schottin ohnehin nie ernsthaft erwogen.”

“Dann beruht deine Wahl also allein auf Geld und Einfluss?”

“Es geht schlicht ums Überleben”, gestand Nicholas, wobei er ein Stückchen Fisch aufspießte und wieder ins Gälische verfiel, damit die anwesenden Normannen nicht verstünden, um was das Gespräch sich drehte.

“Nun, Schwager”, mischte sich Adair ein, womit er erkennen ließ, dass er Nicholas offenbar doch verstanden hatte, “wenn’s die Schottin nicht sein kann – wer hat denn dann die besten Aussichten?”

“Gegenwärtig neige ich zwei Kandidatinnen zu, nämlich Lady Joscelind und Lady Eleanor. Beide stammen aus wohlhabenden Kreisen. Lady Joscelinds Vater nimmt eine Machtposition bei Hofe ein, und auch Percival verfügt dort über einflussreiche Freunde.”

Marianne musterte ihn eingehend. “Ja, aber bist du denn auch angetan von den Damen? Empfindest du Sympathie für sie?”

Achselzuckend zerkaute Nicholas einen Bissen Fisch. “Einigermaßen, ja.”

“Aber Nicholas …”

Adair stupste seine Frau in die Seite. “Es ist seine Wahl, Marianne! Nicht deine! Lass den Mann gewähren, egal, ob’s gut oder schlecht ausgeht!” Wie so oft bedachte er seine Gemahlin mit einem ganz bestimmten Blick, welcher Nicholas verriet, dass es vielleicht doch so etwas wie Liebe gab. “Als wir uns begegneten, haben wir uns auch nicht gleich ineinander verliebt! Dennoch, irgendwie hat sich alles eingerenkt.”

Marianne lächelte ihrem Mann rasch zu. “Aye, das stimmt, m’eudail.”

In diesem Moment flog das Tor zum Saal auf. Zwei Männer stolperten torkelnd in die Halle hinein, die Arme einander um die Schultern gelegt – Roban und Fergus Mac Gordon. “Oho, oho!”, grölten beide aus vollem Halse. “Das war die Maid aus Killamagroo!”

Kaum war das Lied zu Ende, salutierte Roban dem Ehrentisch mittels eines kleinen Holzfasses, welches er in der freien Hand trug. “Adair! Marianne! Schaut nur, wen ich gefunden habe! Fergus Mac Gordon!”

Ebenso wie sein Trinkkumpan war sich auch Roban nicht im Geringsten bewusst, welches Aufsehen ihr Erscheinen erregte. Abscheu spiegelte sich in Lord Chesleighs Miene, und seine Tochter rümpfte angewidert die Nase. Sir Percival verzog verächtlich das Gesicht, Graf D’Anglevoix guckte, als habe er solch einen Anblick noch nie gesehen, während Lady Lavinia und Audric entsetzte Blicke tauschten. Lady Priscilla kicherte wieder einmal, wenn auch nervös. Lady Eleanor wirkte wie vom Donner gerührt, und ihre Zofe wurde aschfahl im Gesicht.

Sowohl Adair als auch Nicholas erhoben sich von ihren Plätzen, während die zwei Neuankömmlinge zur Ehrentafel wankten und sich grinsend verneigten. “Seid gegrüßt, Clanhäuptling der Mac Tarans!”, rief Fergus. “Und auch Ihr, seine bezaubernde Gemahlin!”

“Roban, du bist betrunken!”, erklärte Adair, nachsichtig und belustigt zugleich. “Geh, schlafe erst einmal deinen Rausch aus! Und deinem neuen Freund schlage ich ebenfalls vor, sich zurückzuziehen!”

“Ich bin nicht betrunken!”, dröhnte der hünenhafte Schotte. “Sondern nur gut gewässert!”

Aus dem Küchengang kam in diesem Moment Riona gestürzt. Schamrot im Gesicht und unübersehbar peinlich berührt, marschierte sie schnurstracks auf den angeheiterten Fergus zu. “So, Onkel”, sagte sie und legte ihm den Arm um die Schulter. “Du hast deinen Spaß gehabt, aber nun solltest du ein wenig ruhen!”

“Ruhen?”, polterte Fergus und hob abwehrend die Hände, als sei das der lächerlichste Vorschlag, der ihm seit Jahren zu Ohren gekommen war. “Wer braucht hier Ruhe? Roban möchte doch erst die Geschichte hören von meiner Wildschweinjagd! Die mit dem Hund, als mein Stiefel …”

Riona fuhr ihm in die Parade. “Hast du denn schon gespeist, Onkel?”, fragte sie, bereits mit einem Anflug von Verzweiflung in ihrer lieblichen Stimme. “Es gab heute Abend mit Hafermehl panierten Hering. Bestimmt ist noch etwas davon übrig. Kommt doch mit mir in die Küche, ihr zwei!”

Nicholas wurde die Sache unangenehm. Das hatte Riona nicht verdient, dass sie sich dermaßen bloßstellen musste. Es war klar ersichtlich, wie verlegen und beschämt sie war.

“Was sagt sie? Hering in Hafer?”, rief Roban aus, während Nicholas um die hohe Tafel herumkam, entschlossen, die beiden Trunkenbolde höchstpersönlich aus dem Saal zu entfernen, sollten sie nicht freiwillig mit Riona gehen. “Warum hast du nicht vorher gesagt, dass uns hier ein solcher Leckerbissen erwartet? Ich fürchtete schon, es wäre dieses Gekröse!” Angewidert verzog der Hüne das Gesicht, schüttelte sich und flüsterte vernehmlich: “Wie diese normannischen Mägen das verdauen, werde ich nie begreifen.”

“Essen können wir später, Riona”, verkündete Fergus. “Denn von Musik verstehen die Normannen ja ebenfalls nichts.” Dabei grinste er Roban an. “Los, lass uns das Lied vom alten Mac Tavern und seinem Hund zum Besten geben!”

Da aber trat Nicholas auf die beiden zu, bereit, sie nötigenfalls eigenhändig aus der Halle zu schleifen. “Ich finde, ihr zwei solltet jetzt speisen”, schlug er vor. Er legte den Zechern die Arme um die Schultern und lenkte sie in Richtung der Küche. “Der Hering war sehr lecker. Dafür kann ich mich verbürgen.”

Mit glühendem Gesicht eilte Riona voraus.

“Klar war der lecker, mein Junge!”, krakeelte Fergus. “Hat Riona zubereitet, stimmt’s? Ein Juwel, das Mädchen, nicht wahr?”

“Jawohl, sie ist ein Wunder”, bekräftigte der Burgherr, wobei ihm durch den Kopf ging, dass es schon sehr, sehr lange her war, seit jemand ihn mit “mein Junge” betitelt hatte. Und überhaupt: Hatte Riona den Fisch wohl tatsächlich selbst zubereitet?

“Was habe ich dir gesagt, Roban, alter Knabe? Sie ist ihm bereits so gut wie versprochen!”

Das ließ Riona nicht unberührt. Eisig blitzte sie ihren Onkel über die Schulter an – ein Blick, der einem jeden nüchternen Manne sogleich bedeutet hätte, gefälligst den Schnabel zu halten. Nicholas konnte nur hoffen, dass diese Szene das gute Verhältnis zwischen Onkel und Nichte nicht zerstörte. Vermutlich war es Robans Schuld, dass die beiden einen über den Durst getrunken hatten. Ein oder zwei Mal war Nicholas nämlich selbst mit dem Freund seines Schwagers in der Schenke gewesen. Daher wusste er wohl, wie schnell man die Zeit vergaß und wie viel man sich hinter die Binde goss, wenn Roban die Runde mit seinen Geschichten von Heldentaten und großen Schlachten ergötzte, in denen selbstverständlich stets die unglaublichsten Schotten auftraten.

In der Küche angelangt, spürte er gleich, wie die Küchenhilfen, achtsam und neugierig zugleich, einen großen Bogen um ihn schlugen, als er den beiden Angeheiterten eine Bank neben dem Arbeitstisch zuwies.

“Oh, dank dir, mein Sohn”, ächzte Mac Gordon. “Ach, das bist du ja gar nicht und wirst es auch nie werden … aber dafür mein Schwiegerneffe, wie?”, schloss er lachend.

“Ich schlage vor, Ihr folgt der Anregung Eurer Nichte und esst einen Happen”, gab Nicholas zurück, ohne auf Mac Gordons Bemerkung zu achten. Hingegen fiel es ihm schon schwerer, auch Riona zu ignorieren, die gerade vor einer an der Wand stehenden Anrichte zwei Portionen abfüllte, wobei sie dem Burgherrn den schlanken – und sehr verkrampften – Rücken zukehrte. “Wir sehen uns dann morgen früh!”

“Oder nachher im Burgsaal”, lallte Mac Gordon, wobei er Roban einen mächtigen Klaps auf den Rücken versetzte, so dass es ihn fast von der Sitzbank fegte. “Wir lehren Euch das Singen, Roban und ich!”

Ohne darauf einzugehen, wandte Nicholas sich ab und schickte sich an, die Küche zu verlassen. Dabei kam er nicht umhin, Riona einen letzten Blick zuzuwerfen. Als sie merkte, dass er sie beobachtete, drehte sie sich rasch um.

Da aber hatte er schon die Träne auf ihrer schamroten Wange gesehen.

Der Anblick dieses einsamen kleinen Tropfens rührte in ihm etwas an, das tief verborgen lag – eine Zärtlichkeit, ein Verlangen danach, sie zu trösten, wie er es niemals zuvor empfunden.

Ob das wohl Schwäche war?

So hatte er zumindest immer gedacht, wenn die Minnesänger solche Gefühle besangen. Und doch – wie konnte es sein? Das fragte er sich, als er in seinen Burgsaal zurückkehrte. Niemals im Leben war er fester entschlossen gewesen, einen Mitmenschen zu beschirmen und zu behüten. Er fühlte sich nicht schwach, sondern stark, stärker als jemals zuvor im Leben! Als könne er es sogar mit einem ganzen Heer aufnehmen, um Riona Mac Gordon zu beschützen! Und dafür Sorge zu tragen, dass sie nie wieder auch nur eine einzige Träne vergoss.

Nachdem es Riona endlich gelungen war, die beiden trinkfesten Sangesbrüder abzufüttern und somit ein wenig auszunüchtern, musste sie nun auf sie einreden, damit sie sich zurückzogen. Zumindest ihren Onkel wollte sie dazu bringen, schlafen zu gehen.

“Aber, aber, meine Schöne! Der Abend fängt doch erst an!”, protestierte Fergus, als sie ihn zum wiederholten Mal darauf hinwies, dass es schon spät sei.

Wieder einmal mussten die Küchenhilfen sich ein Lächeln und Schmunzeln verkneifen. Dass dieses Hin und Her für sie eine amüsante Abwechslung darstellte, konnte man ihnen ja nachfühlen, doch Riona selber fand es beileibe nicht lustig. Selten hatte sie sich dermaßen blamiert gefühlt wie vorhin, als sie das laute Singen ihres Onkels vernahm und in den Burgsaal eilen musste, wo er sodann zu allem Überfluss auch noch eine Szene veranstaltete. Und um das Maß voll zu machen, hatte sich sogar der Hausherr höchstpersönlich zum Einschreiten genötigt gefühlt und Fergus aus dem Saal geleitet …

“Wo steckt eigentlich Fredella?” Onkel Fergus blickte sich um, als vermute er, sie habe sich irgendwo in einem Küchenwinkel verkrochen.

“Vermutlich ist sie längst zu Bett gegangen”, erwiderte Riona in der Hoffnung, der Hinweis werde ihn dazu bringen, sich ebenfalls zurückzuziehen.

“Frinella?”, lallte Roban unter schläfrigem Grinsen. “Wer soll denn das sein?”

“Ein wunderbares Weibsbild! Entzückend”, Onkel Fergus zwinkerte ihm zu. “Aber zu alt für ‘nen grünen Bengel wie dich. Die braucht ‘nen gestandenen Kerl.”

Während Fergus über seinen eigenen Scherz vor Lachen brüllte, stemmte sein Kumpan sich schwankend hoch. “Will doch mal schauen, was Adair noch im Schilde führt.” Kaum dass er stand, ließ er sich gleich wieder auf die Bank sinken, spreizte die Ellbogen über den Tisch, bettete den Kopf auf die verschränkten Arme und begann alsbald vernehmlich zu schnarchen.

Onkel Fergus stupste ihn kräftig in die Seite, doch der Schlafende bewegte sich nicht und ließ sich auch nicht beim Schnarchen stören. “Donner und Doria, diese jungen Spunde heutzutage! Vertragen alle nichts mehr!”

“Wenn er so müde ist”, wandte Riona ein, “dann muss es doch schon spät sein!”

“Vielleicht hast du recht”, räumte Fergus endlich ein.

Riona schickte ein Stoßgebet gen Himmel, während ihr Onkel sich mit großer Mühe aufrappelte. Sofort eilte sie ihm zu Hilfe und bot ihm die stützende Schulter. “Komm, ich bringe dich in deine Kammer, Onkel!”

Zum Glück erhob er keinen Protest!

“Über den Burghof!”, befahl sie. “Das geht schneller.”

Da ihre Unterkunft sich so weit vom Saal entfernt befand, war der Weg quer über den Hof tatsächlich kürzer. Ließen sich auf diese Weise auch noch das höhnische Getuschel und die hämischen Mienen der Normannen umgehen, dann umso besser!

“Hab ich dir eigentlich erzählt, wie ich mal auf Wildschweinjagd war?”, fragte Onkel Fergus, als sie den Burghof überquerten. Gnädigerweise war der Himmel klar, der Mond hell und der Boden trocken. “Und wie der Hund so verrückt wurde? Und wie da auf einmal ein Loch in meinem Stiefel war, wo der Köter zugebissen hatte? Und wie die Wildsau geradewegs auf den Jungen zupreschte …”

“Ja, Onkel, die Geschichte ist mir bekannt. Zur Genüge!”, fauchte sie gepresst, bemüht, nicht allzu genervt zu klingen, denn in der Tat konnte sie diese Anekdote auswendig hersagen. Wie ihr Onkel einst einen Clan im Norden besucht hatte, wie das Wetter perfekt gewesen war, bis sich ein Gewitter zusammenbraute, wie Onkel Fergus und der “Bengel” einen völlig unvorbereiteten und kein bisschen abgerichteten jungen Jagdhund zu ihrem Ausflug mitgenommen hatten und wie der dann dem Onkel in den Fuß gebissen und ein Loch im Stiefel hinterlassen hatte. “Und brandneue dazu, erst am Vortag gekauft!” Und weiter ging es mit dem Ausziehen des Schuhs, mit dem Angriff der Wildsau, die augenrollend und mit Schaum vor der Schnauze frontal auf den “Bengel” losgaloppierte. Kurz entschlossen hatte Onkel Fergus den Schuh beiseite geworfen, den Dolch gezogen, ihn wie ein Wurfmesser geschleudert und das Borstenvieh auf der Stelle erlegt.

Nachdem sie die Wachen am Eingang zur Unterkunft passiert hatten, stiegen sie mühsam die Treppe hinauf, der Onkel dermaßen unsicher auf den Beinen, dass es nur langsam voranging. Nach und nach aber erreichten sie seine Kammer.

“So, da wären wir”, sagte Riona, stieß die Tür mit der Schulter auf und half ihm in sein Zimmer.

“Hab Dank, meine Schöne”, schnaufte er, wobei er sich schwer auf die Liegestatt fallen ließ. “Nun geh und leg dich auch aufs Ohr!” Er drehte sich auf die Seite und war im nächsten Moment tief und fest eingeschlafen.

Erschöpft seufzend, zerrte Riona ihm die Stiefel von den Füßen und deckte ihn mit dem Trachtenumhang zu, den er normalerweise über der Schulter trug. Dann gab sie ihm einen Gutenachtkuss auf die Wange, ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich. Endlich war dieser lange, nervenaufreibende, verwirrende Tag so gut wie vorüber!

“Ist er wohlauf?”

Sie schreckte zusammen. Mit rasendem Herzen vernahm sie hinter sich den Klang der vertrauten tiefen Stimme.

Was sucht der Burgherr bloß hier? fragte sie sich, als sie sich zu ihm umwandte. Ganz in der Nähe flackerte eine in einer Wandhalterung steckende Fackel im sanften Luftzug, der durch die schmalen Fensteröffnungen strich. Der zuckende Schein fiel zwar auf sein Gesicht, ließ aber alles andere schattenhaft düster erscheinen, so dass man seine Miene nicht recht erkennen konnte.

“Bis morgen früh müsste er wieder obenauf sein”, erwiderte sie. “Normalerweise trinkt er nicht übermäßig.” Er sollte bloß nicht glauben, dass Onkel Fergus dem Alkohol verfallen war wie Sir George!

“Roban auch nicht. Vermutlich haben sie nur deshalb so viel gebechert, weil sie zusammen waren. Mit einem wie Roban verliert man leicht den Überblick über die Menge, die man trinkt!”

“Davon verstehe ich nichts.” Schon wollte sie sich an ihm vorbei zur Treppe zwängen. Es war ihr nicht geheuer, mit dem Hausherrn allein in einem Gang zu stehen, wo jeder sie sehen konnte. “Ich schaue besser noch einmal in der Küche nach und überzeuge mich, dass alles Notwendige erledigt ist. Dann werde ich mich gleichfalls zurückziehen. Morgen wartet viel Arbeit auf mich.”

“Das Abendessen war vorzüglich. Meine Schwester und ihr Mann zeigten sich sehr beeindruckt.” Er streckte den Arm aus und fuhr ihr sanft mit den Fingerknöcheln über die Wange – eine überraschende, zarte Geste, die ihren Körper vor Wonne erschauern ließ. “Und was die anderen möglicherweise denken, soll Euch nicht stören”, sagte er leise. “Ganz bestimmt waren die Männer alle schon einmal so betrunken, wenn nicht sogar öfter! Ich war es gelegentlich auch!”

Warum musste er sie so anschauen? Warum trat er nicht hochmütig und blasiert auf, damit sie ihn tüchtig hassen konnte? “Was diese Normannen von mir halten, ficht mich nicht an!”

“Doch, das tut es sehr wohl! Ich sah den Blick auf Eurem Gesicht, als Ihr in den Burgsaal kamt!”

Er klang so mitfühlend und zärtlich!

Seine Hände legten sich um ihre Schultern – so stark! So willkommen!

Du darfst diesem rasenden Sehnen nicht nachgeben! Mach, dass du fortkommst! Fort von ihm!

Sacht küsste er sie auf die Stirn. “Was auch geschieht – ich bin froh, dass Ihr nach Dunkeathe gekommen seid, Ihr und Euer Onkel!”

Sie entwand sich ihm. Seine Berührung, sein Kuss – all das war bloß sein Versuch, sie zu verführen, während er gleichzeitig eine andere erwählte! “Natürlich seid Ihr froh”, fuhr sie ihn an. “Meine Anwesenheit besänftigt die Schotten, und mein Onkel belustigt Euch!”

Mit ernstem Blick schüttelte er den Kopf. “Nein, Riona, nicht nur deswegen! Euer Onkel lehrt mich so manches über die Viehzucht, Dinge, auf welche ich nie gekommen bin.” Wieder streckte er die Arme aus und zog sie an sich. “Und du, du zeigst mir, wie viel in meinem Leben fehlt!”

Er küsste sie zärtlich auf die Wange, dann auf die Lider, dann auf die Nase. Und schließlich küsste er sie auf den Mund.

Ihr war, als ließe sie sich in ein warmes Bad gleiten. Keine flammende Leidenschaft dieses Mal, keine inbrünstige Umarmung, sondern ein inniges, wohliges Sehnen, als hätten sie für die Liebe alle Zeit der Welt.

Als wäre sie sicher und wohl behütet, auf ewig geborgen in seinen starken Armen! Nicht nur begehrt, sondern zärtlich geliebt und angebetet! Wie hätte sie da seiner Umarmung widerstehen können? Wie sich den Gefühlen widersetzen, die er in ihr hervorrief?

Er aber löste sich zuerst von ihr. “Riona, ich wünschte, ich …”, flüsterte er und strich ihr dabei eine Strähne, die sich aus ihrem Zopfe gestohlen hatte, hinter das Ohr.

Mit angehaltenem Atem, hoffend und bangend zugleich, wartete sie, was er wohl weiter sagen werde. Von draußen hallten die Stimmen zweier Posten, die einander die Parole zuriefen.

“Es wird spät”, flüsterte Nicholas brüsk und ließ sie los. “Gute Nacht.” Dann hastete er die Stufen hinab.


13. KAPITEL

Früh am folgenden Morgen drückte Riona, unschlüssig, ob ihr Onkel wohl wach war oder nicht, sachte die Tür zu seiner Kammer auf. Fergus saß auf seinem Lager, den Kopf in beide Hände gestützt. So weit sie zurückdenken konnte, war dies das erste Mal, dass er wahrhaftig müde und alt wirkte. Sogleich eilte sie zu ihm hin. Ihre eigenen Sorgen, insbesondere ihr Gefühlswirrwarr hinsichtlich des Burgherrn, verblassten angesichts der Angst, ihr Onkel könne krank sein.

“Ach, Onkel”, sagte sie sanft, ließ sich neben ihm auf der Bettkante nieder und legte den Arm um ihn. “Ist dir nicht wohl?”

Kraftlos hob er den Kopf. “Wenn, dann keinesfalls vom Bier! Obgleich dieser Roban wohl ein hohles Bein haben muss, so wie der bechert. Aber ich mache ihm keinen Vorwurf, denn ich hätte ja jederzeit aufhören können.”

Seufzend rieb er sich die Augen, raffte sich dann unsicher auf und wankte zu dem Waschtisch, auf welchem Wasserkanne und Schüssel standen. Dort benetzte er sich das Gesicht mit dem kalten Nass, während Riona versuchte, sich in Geduld zu fassen und ihre Besorgnis zu zügeln. Dennoch, sie würde ihm Fragen stellen müssen, falls er nicht …

“Fredella hat schon nach mir gesehen”, knurrte er grimmig, trocknete sich das Gesicht mit einem Linnentuch ab und ließ sich dann wieder schwer aufs Bett sinken. “Ich muss mich wohl wie ein rechter Esel aufgeführt haben!” Fragend fixierte er seine Nichte. “Habe ich mich denn tatsächlich so danebenbenommen?”

“Ihr wart ziemlich laut, Roban und du”, räumte sie ein. “Aber normalerweise sprichst du dem Alkohol auch nicht so zu!”

Die Hände vors Gesicht geschlagen, gab er ein leises Stöhnen von sich. “Gestern schon – zu meiner Schande! Fredella sagt, sie schämt sich regelrecht für mich! Hätte was Besseres erwartet und mich für ‘nen gesitteteren Menschen gehalten! Du musst nämlich wissen, ihr verstorbener Mann war ein Trunkenbold. Da will sie mit Säufern nichts mehr zu schaffen haben!”

“Aber du bist doch kein Trunkenbold”, wandte Riona empört ein. “Die wenigen Male, die ich dich angeheitert erlebte, die kann ich an den Fingern einer Hand abzählen. Das will ich ihr gerne bezeugen.”

“Hab Dank, meine Schönste, doch diese Suppe habe ich mir selbst eingebrockt. Da werde ich sie auch wohl selber auslöffeln müssen. Überlasse es mir, mit ihr zu reden und sie davon zu überzeugen, dass ich mir einen seltenen Fehltritt geleistet habe.” Er lächelte müde und tätschelte ihr die Hand. “Sieht dir jedoch ähnlich, dass du mir helfen willst. Du bist immer hilfsbereit! Nun aber berichte mir, wie’s mit Sir Nicholas steht. Das gestrige Abendbrot hat ihm doch sicher gemundet.”

“Verzeihung … ich störe höchst ungern, aber dürfte ich vielleicht …”

Beide drehten sich um. Auf der Türschwelle stand Eleanor, unübersehbar aufgewühlt, händeringend und mit verweinten Augen. “Bitte, Riona, dürfte ich dich einen Moment sprechen?”

“Wenn’s wegen Fredella ist …”, hob Fergus an und stand seufzend von der Bettstatt auf.

“Nein, nein”, wehrte Eleanor ab. “Nun, aufgeregt ist sie schon, leider Gottes, aber … ach … da ist … es geht um etwas anderes …”

Riona eilte zu ihrer Freundin. “Lass uns in meiner Kammer weiterreden.” Und ehe sie mit Eleanor hinausging, fragte sie ihren Onkel: “Wirst du zur Messe gehen?”

“Gewiss, dazu werde ich mich wohl aufraffen. Außerdem wär’s heute wirklich einmal angebracht! Wer weiß, ob ich nicht noch den göttlichen Beistand benötige! Und den Euren dazu, Lady Eleanor!”

Die junge Frau nickte fahrig. Riona begriff: Was auch geschehen sein mochte – es ging ihrer Freundin ganz offensichtlich nicht um Onkel Fergus und dessen Sorgen oder um sonst jemanden.

Kaum in Rionas Kammer angelangt, brach Eleanor auch schon in Tränen aus, noch ehe ihre Freundin sich erkundigen konnte, was denn eigentlich mit ihr sei. Sie schluchzte so bitterlich und herzzerreißend, als habe sich alles in ihr aufgestaut und müsse nun einfach mit einem Schlage aus ihr herausbrechen.

Besorgt nahm Riona die Freundin sanft in die Arme und streichelte ihr übers Haar, bis das Mädchen sich etwas beruhigt hatte. “Was ist denn mit dir?”, fragte sie leise, während Eleanor sich aus der Umarmung löste und sich mit dem Ärmelbündchen des feinen Gewandes über die Augen wischte.

“Ach, Riona! Ich weiß nicht mehr ein noch aus! Ich habe die ganze Nacht nicht schlafen können!” Und in der Tat: Die bleichen Wangen und die dunklen Ringe um ihre Augen waren nicht zu übersehen.

“Dann erzähl mir, was vorgefallen ist!”, drängte Riona sanft.

Abermals flossen die Tränen. “Ach, es ist so beschämend! So … widerlich! Ich brachte es nicht einmal über mich, es Fredella zu beichten! Oh, wäre ich doch stärker gewesen! Irgendwie hätte ich ihm Einhalt gebieten müssen!”

Riona war, als bohre sich die kalte Angst wie eine Klinge in ihren Leib. “Eleanor! Hat jemand …” Sie hielt inne, bemüht, die Frage so zu formulieren, dass sich das Mädchen nicht noch mehr schämte – falls ihre schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiten sollten. “Hat … hat man dir etwas angetan? Ein Mann?”

Allmählich schien Eleanor zu begreifen. “Nein!” Wieder begann sie zu schluchzen, und mit brechender Stimme stammelte sie: “Noch … noch nicht!”

Noch nicht?

“Es ist Percival!” Jammernd sank sie auf Rionas Bettkante nieder, offenbar der Verzweiflung nahe. Mit tränenüberströmten Wangen und stockender Stimme erzählte sie weiter. “Er fürchtet, Sir Nicholas würde mich verschmähen … und deshalb verlangt er von mir, ich solle Sir Nicholas verführen!”

Entsetzt starrt Riona sie an.

“Und wenn ich dann mit ihm beisammen bin … in seinem Schlafgemach … dann will Percival es so einrichten, dass er uns miteinander in flagranti ertappt! Dann kann er Sir Nicholas zwingen, mich zur Frau zu nehmen! Ich habe versucht, mich dagegen zu wehren, nur …” Eleanor tat einen tiefen, stockenden Atemzug. “Er sagte, wenn ich mich ihm widersetzte, dann würde er mich ins Kloster stecken! Zuvor aber würde er … würde er mich … würde er mir Gewalt antun!” Nun war es endgültig um ihre Fassung geschehen. Sie sackte zusammen, die Hände vors Gesicht geschlagen, die Schultern bebend, der zierliche Körper von krampfhaften Schluchzern erschüttert.

Von würgender Übelkeit erfasst, ließ Riona sich neben der verzagten Freundin nieder und schmiegte sie an sich. Stumm verfluchte sie dabei das Scheusal von Percival und dessen widerwärtiges, abscheuliches, niederträchtiges Ränkespiel. Gleichzeitig zerbrach sie sich den Kopf, wie dem Mädchen geholfen werden konnte.

“Ach, Riona”, schluchzte Eleanor. “Wie könnte ich eine Ehe auf diese Weise erzwingen! Wie einen Mann auf solche Weise hereinlegen, ganz gleich, welchen! Aber dass Percival mich anfasst, das ertrage ich nicht. Eher bringe ich mich um, als dass er mich …”

“Das wird er auf keinen Fall!”, unterbrach Riona resolut. Entsetzen und Bestürzung wichen der Entschlossenheit, dieses hilflose Mädchen, welches sich so verzweifelt an sie klammerte, zu beschützen. “Und wenn Percival glaubt, Sir Nicholas ließe sich zu einer Eheschließung nötigen, aus welchem Grunde und von wem auch immer, dann ist er ein Narr.”

Eleanor fuhr zurück und blickte die Freundin kläglich an. “Und was soll ich dann tun?”, schniefte sie. “Weglaufen etwa? Das habe ich letzte Nacht schon überlegt, aber ich hatte solche Angst, Percival könne mich beim Fluchtversuch erwischen und mich verfolgen und mich dann …”

“Nein, das lass lieber bleiben”, riet ihr Riona. Auf sich gestellt, würde ein junges, hübsches, unschuldiges Mädchen wie Eleanor leicht zum Freiwild für Widerlinge wie Percival werden. “Geh zu Sir Nicholas, und berichte ihm von diesem hinterhältigen Plan. Als Ritter ist er verpflichtet, dich zu beschützen. Und er wird es auch tun.”

Abermals flossen dem Mädchen die Tränen über die Wangen. “Wenn ich das tue”, klagte Eleanor mit bebender Stimme, “dann wird mein Cousin bestimmt behaupten, ich lüge oder hätte ihn missverstanden. Dann stünde mein Wort gegen das seine! Und selbst wenn man ihn vor Gericht brächte, so hätte er doch zu viele mächtige Freunde, die für ihn bürgen würden. Einmal freigesprochen, würde er sich sogleich an mir rächen oder an jedem, der mir zu helfen versuchte. Du kennst ihn nicht, Riona. Er ist bösartig und rachsüchtig. Er würde nicht eher rasten und ruhen, bis er mich und meine Helfer bestraft hat.” Als sie sich erhob, stand ihr die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. “Ich hätte dich nicht behelligen sollen. Wenn Percival merkt, dass ich dich um Hilfe gebeten habe, könnte er sich auch gegen dich wenden. Am besten tue ich einfach, was er verlangt. Und wenn Sir Nicholas mich nicht heiraten will, dann … dann gehe ich eben ins Kloster!”

Riona stand ebenfalls auf und fasste die Freundin beherzt bei den Schultern. “Du darfst nicht einmal daran denken, dich so zu entehren! Selbst wenn ich irren sollte und Nicholas sich gezwungen sähe, dich zu ehelichen – wie glücklich würdet ihr dann wohl werden? In einer Ehe, die durch Heimtücke und Hinterlist zu Stande kam? Wie lange würde es dauern, bis dein Gemahl dich verachtet?” Sie holte tief Luft. Es musste etwas geschehen, und bei Gott, es würde etwas geschehen! “Wir zwei werden Percivals Plan vereiteln!”

Eleanor starrte die Freundin an. In ihrem Blick mischten sich Bestürzung, Hoffnung und Furcht. “Wir beide? Wie denn?”

Ja, das war die Frage! Wie?

“Ich halte Sir Nicholas nicht für einen, der sich mit seinen Eroberungen brüstet”, grübelte Riona laut, wobei sie sich auf das stützte, was bislang zwischen ihr und ihm vorgefallen war, als er … Sie verdrängte diese Erinnerungen. “Wir müssen nur eines: Percival davon überzeugen, dass du tust, was er von dir verlangt. Dass es dir gelungen ist, die Geliebte von Sir Nicholas zu werden – ohne es in Wirklichkeit zu sein, wohlgemerkt!”

“Wie soll das gehen?”

“Du musst dafür sorgen, dass dein Cousin dich sieht, wie du dich nachts in Sir Nicholas’ Schlafgemach stiehlst. Dort bleibst du ein Weilchen, und dann huschst du wieder hinaus!”

Eleanor begann merklich zu zittern. Ihre Augen weiteten sich vor Angst. “Und was ist mit Sir Nicholas?”

“Du begibst dich in seine Kammer, wenn er schon schläft!”

“Und falls er erwacht und mich ertappt? Was dann? Das wäre doch genau das, was Percival will! Uns zusammen erwischen. Das könnte doch passieren, egal, ob Sir Nicholas weiß oder nicht, dass ich in seiner Kammer bin!”

Das war leider nicht von der Hand zu weisen. Das Mädchen in die Schlafkammer des Hausherrn zu schicken war in der Tat zu riskant. “Dann gehe ich eben!”

“Du?”, rief Eleanor bestürzt.

“Jawohl, ich!”, unterstrich Riona. “Ich ziehe mir eins deiner Gewänder an und trage einen deiner Schleier. Damit müsste ich Percival hinters Licht führen können. Wir sind in etwa von gleicher Körpergröße und beide schlank. Außerdem wird er nicht mich erwarten, sondern dich!”

“Was aber, wenn Sir Nicholas dich dort findet?”

Allerdings, was dann? Falls Nicholas nicht gezwungen werden konnte, Eleanor zu heiraten – und nach Rionas Überzeugung würde einer wie er sich niemals einer solchen Nötigung fügen –, dann würde er sich gewiss auch einer Zwangsehe mit ihr selber widersetzen. Und sie ihrerseits hatte natürlich ebenfalls nicht den Wunsch, ihn zu ehelichen!

“Angenommen, ich würde entdeckt – Onkel Fergus würde mich nie gegen meinen Willen zu einer Heirat zwingen, ganz unabhängig von dem, was Sir Nicholas tun oder sagen könnte.”

Mit inständigem Blick streckte Eleanor die Arme aus und umklammerte Rionas Hände. “Aber wenn man dich nachts in seinem Gemach findet, so ist dein Ansehen für immer ruiniert! Ich kann doch nicht verlangen, dass du für mich deinen Ruf aufs Spiel setzt!”

Ihre Besorgnis war zwar anrührend, doch unbegründet. “Schon als ich jung war, standen die Freier nicht vor den Toren meines Heimatortes Schlange, um mich zu heiraten. Folglich ist’s wenig wahrscheinlich, dass ich mir einen möglichen Bräutigam vergraule. Meine einzige Sorge ist, dass dein Cousin, dieser Lump, in die Schlafkammer kommen könnte und …” Sie unterbrach sich, denn genau in diesem Moment kam ihr ein ganz anderer Gedanke. “Du solltest Percival Folgendes sagen: Wenn er Sir Nicholas wirklich gewinnen will, musst du schwanger werden!”

“Schwanger?”

“Ja doch! Deshalb darf er möglichst erst dann in die Schlafkammer kommen, nachdem du dort mehrmals mit Sir Nicholas beisammen warst!”

Eleanors Augen weiteten sich, als sie allmählich begriff. “Ja, ich verstehe!”

Auch Riona zweifelte nicht länger, dass das Mädchen den Plan durchschaute. “Bis Nicholas seine Entscheidung trifft, wiegen wir Percival in dem Glauben, dass du dich seinen Wünschen fügst. Sollte die Wahl wider Erwarten nicht auf dich fallen, werden ich und Onkel Fergus alles Menschenmögliche unternehmen, um dir dann weiter beizustehen, wenngleich ich nicht annehme, dass unsere Hilfe notwendig sein wird. Falls Sir Nicholas Wert auf eine glückliche Ehe legt, wird er nicht Joscelind heiraten, sondern dich! Das steht für mich fest!”

Eleanor wich ihrem energischen Blick aus. “Ich werde dir nie genug danken können für deine Hilfe!”

“Du bist meine Freundin, Eleanor”, gab Riona ernst zurück. “Heute Abend also solltest du vor mir den Burgsaal verlassen und in deinem Quartier auf mich warten.” Das brachte sie auf ein weiteres mögliches Problem. “Wirst du deine Zofe einweihen?”

“Das traue ich mich nicht”, wehrte Eleanor ab. “Sie würde Percival gegenüber gewiss den Mund nicht halten können!”

Das leuchtete Riona ein. “Meinst du, du kannst deinen Cousin so überzeugen, dass er denkt, du gingest auf seine Forderung ein?”, fügte sie hinzu.

“Auf jeden Fall kann ich ihn glauben machen, dass ich eher sterben denn ins Konvent gehen würde. Das würde ich nämlich wirklich!”

“Gut. Nun aber lass uns lieber zur Messe eilen, ehe Percival sich fragt, wo du wohl stecken magst.”

Riona verbrachte einen arbeitsreichen Tag – nicht allein auf Grund ihrer Oberhoheit über die herrschaftliche Küche und ihrer Sorge über das Gelingen des Plans, sondern auch wegen des Zwistes zwischen ihrem Onkel und Fredella. Als sie dann nach getaner Arbeit spät am Abend in Eleanors Kammer kam, wartete ihre Freundin bereits in banger Gespanntheit auf sie.

“Fredella kann jeden Moment zurück sein”, raunte Eleanor. “Sie ist in die Kapelle gegangen. Zum Beten – wohl wegen deines Onkels!”

Ein blakendes Öllämpchen, das unter der Decke hing, bildete die einzige Lichtquelle im Raum, der ansonsten im Schatten lag. Dennoch war es hell genug, dass Riona die luxuriöse Ausstattung erkennen konnte. Das Bett war mit blütenweißem Linnen bezogen, worauf eine seidene Decke gebreitet war. Am außergewöhnlichsten war der Teppich, welcher den Boden bedeckte – ein solch seltener und erlesener Luxus, dass Riona sich kaum traute, den Fuß darauf zu setzen.

“Es lässt auch ihm keine Ruhe”, betonte sie. “Normalerweise betrinkt er sich nicht. Ich habe versucht, es deiner Zofe zu erklären, doch sie eilte davon.”

“Kaum dass ich sie frage, was denn eigentlich sei zwischen ihnen, da fließen bei ihr schon die Tränen!” Nervös nestelte Eleanor an den losen Enden ihres Gürtels. “Riona, was unseren Plan angeht: Ich habe mir wieder und wieder den Kopf darüber zerbrochen. Und ich komme zu dem Ergebnis, dass ich das alles nicht von dir verlangen darf. Es ist einfach nicht recht.”

“Nicht recht ist das, was dein Cousin von dir fordert”, versetzte Riona mit Nachdruck. “Du darfst nicht gezwungen werden, deine Jungfräulichkeit gegen eine Heirat zu verhökern, nur weil er es befiehlt. Wenn ich mich in Sir Nicholas’ Schlafgemach stehle, birgt das für mich weit weniger Gefahren als für dich. Sorge dich nicht, Eleanor! Alles wird sich zum Guten wenden. Wie hat Percival denn auf deinen Vorschlag reagiert, er möge sich noch zurückhalten?”

“Ich … ich bin noch nicht dazu gekommen.”

Bestürzt starrte Riona die Freundin an. Das war doch für das Gelingen des Plans unerlässlich!

Mit Panik im Blick hob Eleanor plötzlich horchend die Hand. “Es kommt jemand. Rasch, versteck dich!”

Auf allen vieren, flach auf dem Boden ausgestreckt, robbte Riona hastig unter die Bettstatt. So hart und kalt der Steinboden auch sein mochte – immer noch besser, als jemandem ihre Anwesenheit erklären zu müssen, selbst wenn es Fredella gewesen wäre.

Die Tür öffnete sich, und in Rionas Blickfeld erschienen Percivals rote, verzierte Stiefel. Sogleich wappnete sie sich für den Fall, dass sie aus ihrem Versteck hervorkriechen und ihrer Freundin Beistand leisten musste.

“Wa…was willst du hier?”, stammelte Eleanor.

“Wieso hast du die Halle verlassen?”, lallte ihr Cousin, der offensichtlich wieder einmal dem Wein übermäßig zugesprochen hatte. Schon schickte Riona sich an, sich Zoll für Zoll aus ihrem Schlupfwinkel herauszuschieben.

Eleanor schreckte zurück. “Ich … ich bin müde, Percival! Es ist spät. Die meisten anderen Anwesenden hatten sich ebenfalls schon zurückgezogen. Da sah ich keinen Anlass, noch weiter zu verweilen.”

“Nicholas war aber noch da! Der einzige Edelmann, mit dem du dich befassen musst, ist er!” Blitzschnell musste Riona zurückweichen, denn Percival setzte sich auf die Bettkante. “Lüg mich nicht an! Und versuche ja nicht, dich unserer Vereinbarung zu entziehen! Die Zeit läuft dir davon!”

“Ich belüge dich nicht, Percival!”, beteuerte Eleanor. “Doch ich bitte dich inständig: Verschone mich! Verlange nicht von mir, dass ich meine Tugend aufs Spiel setze!”

“Die kümmert mich einen feuchten Kehricht, deine Tugend!”, fauchte Percival, der nun aufstand und zornig auf seine Cousine zutrat, so dass Riona wieder zum Rand des Bettes vorrutschte, um gegebenenfalls einzugreifen.

Dicht vor Eleanor blieb er stehen. “Du wirst ihn in seinem Gemach aufsuchen!”, herrschte er sie an. “Du wirst dich in sein Bett mogeln und dich von ihm entjungfern lassen! Denn andernfalls, bei Gott, wirst du’s bereuen, liegst du erst im Kloster auf Knien!”

“Ich gehe ja, Percival”, schluchzte Eleanor. “Ins Konvent will ich nicht. Ich tu, was du verlangst. Heute Nacht noch werde ich zu ihm schleichen.”

“Gut! Hast du nicht etwas anderes anzuziehen? Etwas, womit deine Figur besser zur Geltung kommt? So von der Art, wie’s Joscelind trägt?”

“Ich könnte mein rotes Damast …”

“Und lass das Unterkleid weg!”

“Percival!”

“Für Empfindsamkeiten bleibt uns keine Zeit!”, herrschte er sie verächtlich an.

“Wie du möchtest”, gab seine Cousine kleinlaut zurück. Die roten Stiefel bewegten sich schon zur Tür, da sprach Eleanor ihn noch einmal an. “Percival?”, fragte sie schniefend.

“Was ist?”

“Und wenn er mich schwängert?”

“Was?”

“Was ist, wenn ich schwanger werde?”, wiederholte sie. “Man kann doch die Tage zurückzählen! Dann wird jeder wissen …”

“Donner und Doria! Wenn kümmert die Zählerei schon! Hauptsache, er heiratet dich, bevor das Blag geboren ist!” Percival ging noch einmal auf sie zu. “Fürwahr! Wenn wir uns seiner sicher sein wollen, käme uns ein Kind genau recht.” Es folgte ein endlos scheinendes Schweigen. “Nun gut, Cousine! Ich hab’s mir anders überlegt und werde euch heute Nacht nicht überraschen. Wie lange noch bis zu deiner nächsten …?”

“Zwei Wochen”, murmelte Eleanor niedergeschlagen.

“Dann lass uns beten, dass du auch fruchtbar bist! Denn wenn er dir ein Kind macht, wird das ihn umso mehr zwingen, dich zu heiraten. Wenn’s geht, bring ihn dazu, dass er dir mehr als nur ein Mal pro Nacht beiwohnt! Er ist bestimmt dazu im Stande.” Percival tippte mit dem Zeh auf den Boden. “Soll ich dir ein paar Vorschläge machen?”

“Meine Zofe kann jeden Moment erscheinen”, warnte Eleanor gefasst und sehr zu Rionas Erleichterung. Percivals Anregungen wären nämlich das Letzte gewesen, was sie zu hören wünschte.

“Die alte Schrulle!”, knurrte Percival, bereits zum Gehen gewandt. “Sieh bloß zu, dass du Sir Nicholas gefällst.” Er hielt kurz inne. “Guck nicht wie eine Märtyrerin, meine Teure! Es muss nun einmal sein, und du wirst es bestimmt nicht bereuen – vorausgesetzt natürlich, er nimmt dich zur Gemahlin! Wie man munkelt, soll Sir Nicholas of Dunkeathe ja der perfekte Liebhaber sein.”

“Ja, Percival.”

Die Tür öffnete sich. “Ich werde ein Auge auf dich haben!”, schloss er mahnend, bevor er hinausging.

Während nun Riona unter dem Bett hervorkroch, brach ihre Freundin erneut in Tränen aus. “Ich fühle mich so schmutzig!”, schluchzte sie, stockend nach Atem ringend. “Warum tut er mir das an? Wie kann er meine Tugend als etwas betrachten, was man bedenkenlos fortwirft?”

“Weil er selbst keinen Funken Ehrgefühl im Leibe hat!” Riona legte ihr den Arm um die Schultern. “Sehr schlau von dir, ihm das Gefühl zu geben, er sei selbst auf die Idee mit dem Abwarten gekommen.”

Eleanor lächelte unsicher, wurde indes umgehend wieder ernst und begab sich zur Truhe, die am Fußende des Bettes stand. Sie öffnete den Deckel und entnahm der Truhe ein Gewand aus üppigem, scharlachrotem Seidendamast mit rundem Ausschnitt und weitem, kegelförmig geschnittenem Rockteil. Im Mondlicht schien es sich hin und her zu bewegen wie ein lebendiges Wesen. Im ganzen Leben hatte Riona kein wunderschöneres Kleid gesehen, geschweige denn angezogen!

“Es müsste dir passen”, sagte Eleanor.

Den Eindruck hatte auch Riona. Sie streifte ihr schlichtes Wollkleid ab, griff nach dem scharlachroten und hielt es sich ehrfürchtig vor den Körper.

“Wenn alles vorbei ist, kannst du es gern behalten!”

Kopfschüttelnd wehrte Riona ab. “Das ist einfach viel zu edel für mich!”

“Ich bestehe darauf!”, beharrte Eleanor mit einem Anflug von Entschlossenheit. Dann half sie der Freundin, das Gewand über den Kopf zu streifen, und zupfte es über dem Unterkleid zurecht. “Oh weh!”, murmelte sie.

“Ach, es passt schon”, sagte Riona beschwichtigend, obwohl es doch ein wenig zu eng saß.

“Dein Unterhemd schaut hervor! Oben im Ausschnitt. Wenn Percival das merkt, hält er dich womöglich an, um dir in Erinnerung zu rufen, was er bezüglich des Untergewandes gesagt hat. Dann wird er sehen, dass ich’s gar nicht bin.”

Riona fackelte nicht lange. “Dann ziehe ich mein Hemd eben aus.” Kurz entschlossen streifte sie das Gewand wieder ab und legte es aufs Bett, während ihre Freundin sich wortlos und taktvoll abwandte. Sie entledigte sich ihres Untergewandes und schlüpfte rasch in das rote Kleid zurück, dessen tiefer Ausschnitt ihr vorher gar nicht aufgefallen war. Kein Wunder, dass Percival glaubte, es sei wie geschaffen, um einen Mann zu verführen! Außerdem saß es hauteng, und als Eleanor es verschnürte, wollte das Rückenteil sich nicht vollständig schließen lassen. Riona spürte den kühlen Luftzug auf der bloßen Haut.

“Ich traue mich nicht, mich zu bücken”, bemerkte sie. “Aus Angst, die Schnüre könnten reißen!”

“Der Schleier müsste die Blößen eigentlich überdecken”, meinte die Freundin. Sie trat an eine zweite Truhe und entnahm ihr ein langes, weißes Tuch sowie ein kostbares Diadem, das aus ineinander verschlungenen Goldstreifen gefertigt war, welche im Mondenschein schimmerten. Dann legte sie Riona das Tuch auf den Scheitel und darauf den Goldreif, um den Schleier zu halten. “Mir scheint, es könnte dir tatsächlich gelingen, Percival zu täuschen”, sagte sie und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. “Bis auf die Schuhe! Du musst ein Paar von meinen tragen.”

Eleanor holte zwei flache, fein gearbeitete Schläppchen aus weichem Kalbsleder hervor. “Reich mir deinen Fuß”, bat sie, auf ein Knie gestützt. “Ich spiele jetzt deine Zofe.”

Unwillkürlich musste Riona lächeln, wobei sie für einen Moment ihre Nervosität vergaß. Als sie den Plan vorgeschlagen hatte, war ihr die Ausführung kinderleicht erschienen. Sie hatte auch fest angenommen, sie könne sich unentdeckt in Nicholas’ Schlafgemach schleichen. Doch nun, wo es ums Ganze ging, kamen ihr erste Zweifel. Was, wenn er aufwachte? Oder wenn er noch gar nicht in seiner Kammer war und eintrat, während sie sich darin verbarg? Freilich, sie konnte sich vermutlich jederzeit unter seinem Bett verstecken, bis er einschlief.

“So, jetzt bist du fertig!”, stellte Eleanor fest. Sie erhob sich, runzelte dann aber die Stirn, so dass Riona sich bereits fragte, was denn schon wieder nicht stimmte.

“Riona”, sagte ihre Freundin mit leiser Stimme, “wenn du nicht gehen möchtest, bin ich dir nicht böse!”

Aufmunternd lächelte Riona ihr zu und wandte sich zur Tür. “Beruhig dich, mir wird bestimmt nichts geschehen”, sagte sie, wobei sie die burschikose Art ihres Onkels imitierte. “Im Übrigen – wann böte sich in meinem Leben wieder die Gelegenheit, ein Kleid wie dieses zu tragen?”

Sobald sie sich vergewissert hatte, dass keine Menschenseele im Flur war, schlüpfte sie aus der Kammer und wappnete sich für die Rolle, die ihr nunmehr bevorstand.


14. KAPITEL

Als Riona an Percivals Kammer vorbeihuschte, rann ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, wodurch ein schmaler Streifen Kerzenlicht in den Gang fiel – ein Zeichen, dass der schändliche Lump dort auf der Lauer lag. An die im Schatten liegende Seite des Ganges gedrückt, stahl Riona sich an dem Lichtstrahl vorbei, heilfroh darüber, dass keine der an der Wand angebrachten Fackeln brannte.

Vor Nicholas’ Schlafgemach angelangt, betätigte sie mit zitternder Hand den Hebel, welcher den vorgelegten Riegel löste. Unendlich behutsam machte sie auf, ließ sich noch vorsichtiger ein und schloss lautlos die Tür hinter sich.

Schlagartig krallte sich eine Hand über ihren Mund; ein Arm umklammerte sie wie ein eiserner Ring, und schon wurde sie rückwärts gerissen. Heftig um sich schlagend, prallte sie mit voller Wucht auf einen Körper. Auf den eines Mannes!

Dicht an ihrem Ohr dröhnte die grollende Stimme des Burgherrn. “Ich lasse mich nicht zur Brautwahl verführen, Joscelind! Auch nicht durch eine Schönheit wie Euch!” Sein Griff lockerte sich. “Nun begebt Euch wieder in Eure Kammer!”, befahl er, wobei er sie sanft von sich stieß.

Egal, was nun geschehen mochte – so einfach konnte Riona nicht gehen! Denn dann hätte Percival erfahren, dass sein Ränkespiel nicht aufging, wodurch Eleanor in Gefahr war!

Sie drehte sich um. “Ich bin nicht Joscelind!”

Im fahlen Mondlicht, das durch sein Fenster fiel, stand er da und starrte sie an, als habe er eine Erscheinung.

Offenbar hatte sie ihn beim Zubettgehen gestört. Er war bloß mit einem aufgeschnürten Hemd bekleidet, welches ihm halb auf die Schenkel reichte, sowie mit eng anliegenden wollenen Beinlingen. Dazu trug er noch seine alten, abgewetzten Stiefel, was möglicherweise erklärte, wieso er sich rücklings anschleichen konnte, ohne dass sie ihn hörte.

“Ich bin auch nicht hier, um Euch zu verführen”, bekundete sie.

Sein Blick wanderte hinab zu ihren Brüsten unter dem hautengen Gewand. Ohne es eigentlich zu wollen, spürte sie doch, wie ihr Körper sogleich reagierte, wie ihre Anspannung wich, wie ihre Knospen sich Kieseln gleich an das Gewebe pressten.

“Was habt Ihr dann hier zu suchen?”, wollte er wissen, die Stimme tief und rauchig. “Das Kleid da scheint mir nämlich zum Verführen geradezu wie geschaffen!”

Sie zwang sich dazu, sich auf den wahren Grund ihres Eindringens zu konzentrieren. Einmal entdeckt, blieb ihr nunmehr nichts anderes übrig, als ihm reinen Wein einzuschenken. Dann, so ihre Hoffnung, würde er sich vielleicht dazu bewegen lassen, Eleanor zu helfen. “Eine notwendige Verkleidung, deren Grund Euch gewiss einleuchten wird, wenn ich ihn Euch erkläre!”

Mit einer einladenden Handbewegung wies er auf das einzige Sitzmöbel im Raum. “Aber selbstredend, Mylady! So nehmt doch Platz! Ich bin ganz Ohr!”

Sie rückte von ihm ab, tiefer hinein in die Kammer, und richtete ihr Augenmerk auf ihre Umgebung. Das Zimmer war kleiner, als man es für einen Burgherrn hätte erwarten mögen, und ausgesprochen spartanisch eingerichtet, eher im Stile eines Soldaten denn eines Edelmanns. Der einzige Sessel besaß eine hohe, schmucklose Lehne und keine Polster. Ein Kerzenständer sowie ein Kohlenbecken standen nebeneinander in einem Winkel, als habe man sie dort abgestellt. Das übrige Mobiliar bestand aus einer sehr abgenutzten, verschrammten Truhe und einem schlichten Holztisch mit Waschbottich und Kanne darauf.

Das Einzige, was darauf hinwies, dass man sich im Schlafgemach eines Burgherrn befand, war das Bett – ein massiges Möbelstück, umgeben von schweren Vorhängen und bedeckt von einem Überzug, der im Mondschein glänzte, als wäre er aus Seide.

“Ich habe lange genug auf dem nackten Boden schlafen müssen, in Heuschobern oder auf Pritschen, bei denen meine Füße übers Fußende ragten”, erklärte er.

Errötend setzte Riona sich hastig hin, wobei sie sich stumm dafür verwünschte, dass sie das Lager angestarrt hatte, als habe sie nie ein Bett gesehen – wenngleich sie in der Tat ein solches Prachtexemplar nie zu Gesicht bekommen hatte.

Mit vor der Brust verschränkten Armen ließ Nicholas sich auf der Bettkante nieder. “Weswegen seid Ihr hier?”

“Eleanor zuliebe.”

“Was hat denn das Mädchen davon, dass Ihr Euch in mein Schlafgemach schleicht? Zumal in diesem Aufzug?”, fragte er kühl.

“Percival muss unbedingt denken, dass sie hier war.” Entschlossen, nicht um den heißen Brei herumzureden, stand sie auf und sah ihn an. “Ihr Cousin hat sich in den Kopf gesetzt, dass Ihr sie heiraten müsst. Das geht sogar so weit, dass er von ihr verlangt, sie müsse Euch verführen. Gelingt ihr dies nicht, droht er ihr mit dem Kloster. Eleanor war verzweifelt und wusste sich nicht zu helfen und daher …”

“… wandte sie sich an Euch.” Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Hielt er den Plan nun für töricht oder für klug? Riona vermochte es nicht zu sagen; sein Mienenspiel ließ seine Gedanken nicht erkennen. “Richtig”, räumte sie ein und fuhr mit ihrer Erklärung fort. “Wir beschlossen, Percival hinters Licht zu führen und ihn glauben zu machen, Eleanor füge sich seinem Willen, bis Ihr Eure Wahl trefft.”

“Und was sollte geschehen, falls ich Euch in meiner Kammer überraschte?”

Sie war bemüht, sich so gelassen zu geben wie er, doch das fiel ihr nicht leicht. Aber Eleanors Schicksal war wichtiger als jene Verlegenheit, die sie in der Gegenwart des Burgherrn verspürte. “Das war nicht eingeplant.”

“Schade, denn eins habt Ihr nicht bedacht: dass Soldaten einen leichten Schlaf haben und im Nu angekleidet sind!”

Sie warf ihm einen raschen Blick zu. “Nein, damit hatte ich nicht gerechnet.”

“Und wenn man Euch nun dabei erwischt hätte, wie ihr Euch Zutritt zu meinem Gemach verschafft? Oder allein mit mir ertappte? Was dann?”

In dieser Hinsicht befand sie sich auf festerem Grund. “Mir war bewusst, dass dies trotz der Schande keine Zwangsheirat nach sich ziehen würde. Mein Onkel würde mich nie gegen meinen Willen zur Eheschließung nötigen.”

“Aha”, gab er zurück, so gleichmütig, als handele es sich um eine belanglose Plauderei übers Wetter. “Ich nehme doch an, Lady Eleanor ist Euch entsprechend dankbar dafür, dass Ihr Euren Ruf für sie aufs Spiel setzt!”

Allmählich hatte sie es satt, Ruhe und Fassung wahren zu müssen. Dem werde ich’s zeigen! Er sollte gefälligst einsehen, dass Eleanor in ernster Gefahr schwebte, und dies nicht zuletzt auch durch seine Schuld! “Jawohl, das ist sie! Es ist indessen ein Wagnis, welches ich nur zu gerne auf mich nehme! Denn Percival hat ihr ein Zweites angedroht: Falls Ihr sie nicht entjungfert, dann tut er es!”

Im Nu war Nicholas’ Gelassenheit verflogen, wie Riona es insgeheim erhofft hatte. Was sie jedoch nicht erwartet hatte, das war der mörderische Zorn, der urplötzlich seine Züge verzerrte. Vor Empörung am ganzen Körper bebend, sprang er ruckartig auf. Seine Augen schienen vor Wut zu brennen. Er stapfte zur Truhe und griff nach Schwert und Scheide, die darauf lagen. “Bei Gott! Ich mache den Kerl zum Eunuchen!”

Riona eilte zur Tür und stellte sich ihm in den Weg, denn sie traute ihm zu, dass er seine Drohung wahr machte. “Sosehr ich ihn auch bestraft sehen möchte – er ist ihr Vormund! Wie Ihr wisst, hat er mächtige Freunde und neigt zur Bösartigkeit, was Euch möglicherweise nicht bekannt ist. Züchtigt Ihr ihn, so wird er sich rächen, doch nicht an Euch, sondern an seiner Cousine!”

“Nun, so bringe ich ihn kurzerhand um!”

“Nein!” Die Hände gegen seine breite Brust gestemmt, hielt sie ihn auf. Sie ließ nicht locker, auch wenn es ihr vorkam, als versuche sie, eine steinerne Mauer zu verschieben. “Das macht es nur noch schlimmer – für Euch und für Eleanor! Bezähmt Eure Wut und denkt nach! Was würde aus Eurer Zukunft, die Euch doch so am Herzen liegt? Percivals einflussreiche Vertraute würden sich zweifellos gegen Euch wenden! Selbst wenn man Eure Rechtfertigung billigt und Euch vom Vorwurf des Mordes freispricht – was wird aus Eleanor? Könnt Ihr etwa sagen, wer dann ihr Vormund würde? Könnt Ihr mir garantieren, dass ihr Leben sicherer wäre?”

Er ließ die Waffe sinken. Äußerlich hatte es den Anschein, als beherrsche er seinen Zorn. “Was, Mylady, schlagt Ihr stattdessen vor?”

Sie rang sich eine Antwort ab, die keine Rücksicht nahm auf ihre selbstsüchtigen Wünsche, auf ihr Sehnen nach etwas, das niemals sein konnte. “Ihr solltet Eleanor zur Frau nehmen! Auf diese Weise wird sie Percival für immer los sein. Ihr hingegen hättet alles, was Ihr bei einer Gemahlin sucht! Sie bringt Euch eine große Mitgift mit in die Ehe, und den Einfluss ihres Cousins als Dreingabe!”

Ein sonderbarer Ausdruck flog über sein Gesicht. Vielleicht spielten ihr aber auch die Lichtverhältnisse einen Streich. “Und jung und hübsch ist sie obendrein!”

Auf keinen Fall sollte er mitbekommen, wie weh ihr diese Worte taten. “Eben drum! Insgesamt eine weit bessere Wahl als sämtliche hier anwesenden Damen.”

“Wirklich?”, fragte er, offenkundig wieder völlig Herr seiner Gefühle. “Besser als Joscelind?”

“Ja, denn sie wird sich als die bessere Gemahlin erweisen.”

“Gefügiger ist sie gewiss”, stimmte er zu. “Aber möglicherweise stoße ich damit Lord Chesleigh vor den Kopf.”

“Das Wagnis seid Ihr bereits eingegangen, als Ihr die Bewerberinnen einludet – dass sich die nicht berücksichtigten Ladys und deren Anhang brüskiert fühlen könnten. Die Möglichkeit habt Ihr doch von vornherein in Betracht gezogen!”

“Richtig, und ich glaube auch, dass ich Lord Chesleigh besänftigen kann, sollte ich eine andere als seine Tochter erwählen.”

Genau damit hatte sie eigentlich rechnen müssen! Ganz offensichtlich war all sein Tun und Trachten kalt und berechnend, an seinem Ehrgeiz und seinen eigenen Bedürfnissen ausgerichtet.

“Und von den verbliebenen Aspirantinnen erscheint Euch keine geeignet?”, wollte er wissen.

“Ich glaube nicht, dass überhaupt noch eine von denen im Rennen ist. Auch wenn sie noch auf Eurer Burg weilen.”

“So? Könnt Ihr etwa Gedanken lesen? Auf welchen Umstand stützt Ihr diese Folgerung?”

“Auf die Tatsache, dass Ihr kein Dummkopf seid. Sollte Euch etwa die aufblühende Romanze zwischen Audric und Lavinia entgangen sein?”

“Nein! Eben weil ich nicht auf den Kopf gefallen bin.”

“Und gewiss habt Ihr einen Grund, die beiden Liebenden zu ermuntern.”

Er nickte beifällig.

“Somit bliebe allein noch die kichernde Lady Priscilla. Dass Ihr die nehmt, kann ich mir kaum vorstellen. Ich sah nämlich Eure Reaktion, wenn sie in Eurer Gegenwart lachte.”

“Wo Ihr recht habt, habt Ihr recht.” Er legte Schwert und Scheide zurück auf den Truhendeckel. “Aber Ihr selber seid schließlich auch noch da!”

Sollte das ein Versuch sein, sie zu treffen? “Ich vergesse durchaus nicht, Mylord, dass ich nur deshalb hier bin, damit die Schotten nicht murren!”

“Freilich, doch da hattet Ihr auch noch nicht mein Schlafgemach betreten! Zumal nicht in diesem verführerischen Gewand!” Langsam schlenderte er auf sie zu. “Wer weiß, vielleicht wolltet Ihr selbst mich mit List und Tücke in eine Verbindung locken.”

“Gott bewahre!”, rief sie aus und wich zurück, bestürzt über diese Unterstellung. “Ich will Euch nicht heiraten.”

“Es bricht mir das Herz!”

Sein Spott entfachte ihre Wut. “Nur zu, Mylord, macht Euch nur lustig über mich!”, fauchte sie mit zusammengebissenen Zähnen, den Rücken kerzengerade, die Augen zornblitzend. “Behandelt mich getrost ebenso rücksichtslos, wie Ihr’s mit all den versammelten Damen getan habt!”

“Ich war doch sehr rücksichtsvoll!”

“Ach, und so großmütig!”, konterte sie sarkastisch. “Sie hierher einzuladen und vor Euch aufmarschieren zu lassen, als wäret Ihr ein Zuchtbulle!”

“Ich habe nichts weiter getan, als zu verkünden, dass ich eine Ehefrau suche und dass ich gedenke, meine Braut aus der Mitte derer zu wählen, die den Weg nach Dunkeathe gefunden haben.”

“Seid Ihr wirklich so blind, dass Ihr die Folgen Eures Handelns nicht seht? Merkt Ihr denn nicht, in welch schlimme Lage Ihr beispielsweise Eleanor brachtet? Ist Euch eigentlich nicht bewusst, wie sehr Ihr die Kandidatinnen unter Druck setzt, indem Ihr sie nötigt, gegeneinander anzutreten? Habt Ihr denn nie darüber nachgedacht, wie es sie kränken muss, wenn sie erkennen müssen, dass sie Euch nicht gefallen? Oder dass sie mit einer Joscelind oder Eleanor nicht mithalten können? Oder, wie’s scheint, nicht mal mit einer wie dieser Priscilla?”

“Es lag nicht in meiner Absicht, den jungen Damen zu nahe zu treten. Ich will nur eins: eine Gemahlin.” Er stemmte die Hände in die Hüften, wodurch der klaffende Spalt vorn in seinem Hemdausschnitt sich verbreiterte und seine nackte Brust noch mehr entblößte. “Falls sie darunter leiden, dass sie mir nicht zusagen, kann ich nichts dafür.”

“Ach, diese Ausrede kommt Euch wohl sehr gelegen!”

“Was soll ich denn Eurer Ansicht nach anderes tun?” In seiner tiefen Stimme schwang ein pikierter Unterton mit.

“Ich habe Euch keine Ratschläge zu erteilen!”

“Ach, kommt, Verehrteste!”, zürnte er. “Kehrt mir hier bloß nicht die züchtige Jungfer hervor! Mittlerweile kenne ich Euch besser.”

“Das glaubt auch nur Ihr!”

“Genauso wie Ihr Eurerseits meint, dass Ihr mich einschätzen könnt! Ihr haltet mich für einen skrupellosen Lüstling, der sich ohne weiteres mit einem Frauenzimmer einlassen würde, nur weil es die Kühnheit besitzt, sich in meine Schlafkammer zu schleichen!” Wieder musterte er sie von Kopf bis Fuß. “Und das auch noch in einem solchen Kleid!” Seine Miene veränderte sich. “Obwohl ich ernsthaft versucht sein könnte!”

Sich seiner körperlichen Nähe nur allzu bewusst, beschleunigte sich ihr Herzschlag. “Falls ich das glaube, dass Ihr Euch wirklich mit diesem Frauenzimmer einlassen würdet, dann deshalb, weil ich allen Grund dazu habe!”

“Weil ich Euch küsste.”

“Aye, weil Ihr mich küsstet, und nicht nur einmal! Eine Frau, wohlgemerkt, die Ihr niemals als Eure Zukünftige in Betracht ziehen würdet.”

“Die ich nicht in Betracht ziehen kann!” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Weil ich aus einer zwar adeligen, aber verarmten Familie stamme und deshalb für alles, was ich besitze, kämpfen musste. Nicht wie all die anderen blaublütigen Herrschaften hier, welche hineingeboren wurden in ein Leben des Reichtums und Müßiggangs, der Privilegien und Annehmlichkeiten. Ich musste mein Geld sauer verdienen, und nahezu mein gesamter Sold floss in den Unterhalt für Bruder und Schwester. Ich hatte meiner Mutter auf dem Sterbebette versprechen müssen, mich meiner Geschwister anzunehmen. Eher wäre ich selbst zu Grunde gegangen, als diesen Eid zu brechen! Es gab Tage, da war ich vom Regen durchnässt bis auf die Haut und halb verhungert, weil ich keinen Bissen zu essen hatte. Aber durch Gottes Gnade vermochte ich durchzuhalten! Allmählich gelang es mir, meinen Angehörigen ein einigermaßen menschenwürdiges Dasein zu ermöglichen und dann dieses Lehen zu erwerben, dazu genügend Geld für den Bau dieser Burg. Ich habe mir jene Wehranlage errichten lassen, von der ich stets träumte, ein Ort, welcher mir Sicherheit und Geborgenheit und Zufriedenheit bieten würde. Fast meinen letzten Heller habe ich dafür hingegeben – im guten Glauben, mir bliebe dennoch genug, um das Gesinde zu entlohnen und einige Jahre die Steuern aufzubringen. Und sollte mir irgendwann der Sinn nach Heirat stehen, so würde ich mich in aller Ruhe umsehen können. Das glaubte ich damals!

Leider rechnete ich nicht damit, dass der schottische König plötzlich auf den Gedanken kommen könnte, er brauche mehr Geld für sein Heer. Mit einem Schlage erhöhte Alexander die Abgaben für mein Lehen ums Dreifache. Von meinem Reichtum ist mir nicht viel geblieben! Ich bin gezwungen, eine Frau mit beträchtlicher Mitgift zu heiraten, sonst werde ich Dunkeathe verlieren und wieder ein mittelloser Söldner sein.”

Ein forschender, fast verzweifelter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. “Könnt Ihr verstehen, Riona, warum ich das nicht zulassen darf? Könnt Ihr ermessen, wie hart ich für meine Belohnung arbeiten musste? Für diesen Besitz hier? Deshalb darf ich ihn nicht verlieren! Anderenfalls wäre es so, als hätte ich nichts erreicht! Als wäre ich ein Nichts!”

Sie hörte die Qual in seiner Stimme, sah sie in seinen dunklen Augen. Dieser stolze Krieger offenbarte sich ihr wie wohl nur wenigen zuvor, wenn überhaupt. Seine Ängste, seine Verwundbarkeit, seine Einsamkeit, sein Leid – all das enthüllte sich ihr in seiner ganzen demütigenden Macht.

Jetzt sah sie ihn vor sich als furchtsamen Pagen, geprügelt von einem gefühllosen Soldaten, der alles Gute und Anständige in ihm zu zerstören trachtete. Vor ihrem inneren Auge erschien er als blutjunger Ritter, der sich um seine Familie sorgte, verzweifelt bemüht, jenes Versprechen zu halten, das er der sterbenden Mutter gab.

Und schließlich sah sie ihn vor nur wenigen Monaten, als er noch glaubte, er habe endlich all das erreicht, wonach er stets gestrebt hatte. Wie froh und zufrieden er da wohl war! Wie glücklich und stolz! Dann aber hatte er Nachricht vom König erhalten und gleich begriffen, dass er möglicherweise alles einbüßen würde – durch einen einzigen Federstrich auf einem Fetzen Pergament!

Er war kein dünkelhafter, hochmütiger Ritter ohne Anrecht auf Achtung und Anerkennung, sondern ein einsamer Mann, verwundbar und bedrückt, einer, der sein Versprechen gehalten hatte. Je mehr sie das begriff, desto heftiger meldeten sich die Gefühle in ihr, die sie bisher so nachdrücklich zu leugnen versucht hatte.

“Ich verstehe es sehr gut, Nicholas”, antwortete sie leise. Sie hob die Hand und streichelte sanft über seine raue, bartstoppelige Wange. “Dies Lehen und diese Burg sind Euer Triumph und Euer Ruhm, Eure Hoffnung und Euer Preis in einem. Von ganzem Herzen wünschte ich, meine Mitgift wäre gewaltig und mein Onkel der mächtigste Mann im gesamten Königreich! Ich würde alle Hebel in Bewegung setzen, um Euch als Gemahl zu gewinnen und dafür Sorge zu tragen, dass Ihr behalten könnt, was Ihr durch harte Arbeit erworben habt.”

Dann, als er sie anstarrte, als könne er gar nicht erfassen, was sie da sagte oder tat, zog sie ihn an sich und küsste ihn. Ihre Leidenschaft und ihre Sehnsucht brachen sich Bahn, frei von jeglichen Hemmungen. Vorbei die Versuche, sie zu zügeln und zu bändigen! Reich würde sie niemals sein. Ihre Familie würde nie Macht besitzen. Doch nun, hier und an diesem Abend, da konnte sie ihn lieben mit dem ganzen Herzen, dem ganzen Verlangen einer Frau, auch wenn es am Ende nicht durch die Ehe geheiligt würde.

Sitte, Tugend, Ehre – nichts zählte mehr außer ihm. Er bedeutete all dies für sie und noch mehr. Vorbei die Zeit, als sie sich die Wonne versagte, in seinen Armen zu liegen. Willig wollte sie sich ergeben.

Mit einem tiefen Stöhnen presste Nicholas sie an sich, und er erwiderte ihren Kuss mit derselben heftigen und starken Leidenschaft, die auch sie empfand. Seine Zunge tauchte in ihren warmen Mund ein, um sich mit der ihren zu vereinigen. Zoll für Zoll schob er sich näher an sie heran und schmiegte sie eng an seinen kraftvollen Körper, seinen mächtigen, erregten Leib, hungrig nach ihr, so wie auch sie nach ihm hungerte. Er, der sicherlich jede Frau haben konnte, die er wollte, er begehrte sie.

Mit ihren Lippen streifte sie die seinen, verlangte nach jener Antwort, die sie ersehnte. Er umfasste ihre Brust, erregte sie mehr und mehr, bis ihr war, als werde sie schwach vor schierem Empfinden.

Seine Finger stahlen sich in ihr Mieder, doch es war zu eng, und die zu straff gespannten Schnüre rissen entzwei. Riona war es gleichgültig, und als das Kleidungsstück sich klaffend auftat und er mit der warmen Hand darunterfuhr, ließ sie seine Liebkosung nur allzu gern geschehen. Sachte strich er über eine ihrer Brustknospen. Seine Hand war kraftvoll und rau, die eines Mannes und eines Kriegers, doch nie hatte sich eine Zärtlichkeit herrlicher angefühlt oder willkommener. Leise stöhnte sie auf, spornte ihn an mit kehligen Lauten, bis er sie schwungvoll auf die Arme hob und zum Lager trug, um sie dort auf die Kissen zu betten. Das klaffende Mieder über den Brüsten gerafft, lehnte sie sich zurück, ohne den Blick von ihm zu lassen. Er riss sich das Hemd vom Leibe, schleuderte seine Stiefel beiseite und streifte die Beinlinge ab.

Nackt stand er vor ihr, prachtvoll im Licht des Mondes, bereit, sie zu lieben.

Kurz erhob sie sich wieder, ließ das rote Gewand fallen, um ihren Körper so seinem verlangenden Blick zu offenbaren, und sank dann zurück in die Kissen.

“Du bist so schön!”, murmelte er, die Augen flammend vor Begehren, und sie sah darin die Bestätigung, dass er sie weder für zu alt noch zu unansehnlich hielt. Er akzeptierte und begehrte sie so, wie sie war.

Aufgewühlt und erregt, streckte sie sich auf dem Bett aus und hob ihm die Arme entgegen, um ihn zu empfangen. Mit langsamen, zielgerichteten Bewegungen und einem Blick, der ihr das Herz rasen machte, folgte er ihr aufs Lager. Er ließ sich zwischen ihre Schenkel gleiten, seine Hüften gegen die ihren geschmiegt, und schon spürte sie ihn, hart und bereit. Bereit war auch sie, feucht und ungeduldig, und sie zog ihn an sich, eroberte seinen Mund mit brennender Wollust.

Ihre Leidenschaft brandete auf, sehnlicher denn zuvor. Ihr Herzschlag begann pulsierend zu pochen, nirgendwo heftiger als dort, wo seine Männlichkeit sich an sie presste. Sie umklammerte ihn mit den Armen, küsste ihn auf die Brust, berührte die salzige Haut mit den Lippen, kosend und aufreizend. Als sie seine Knospe fand und sie mit der Zunge umspielte, warf er den Kopf in den Nacken und stöhnte, ein Laut, so tief und grollend wie der eines Löwen, was sie nur umso mehr anspornte.

Begierig ließ sie ihre Hände über seinen Rücken wandern, spürte das Spiel der Muskelstränge, schwelgte in der Kraft seines männlichen Körpers. Und seine Finger fuhren aufwärts, ihren seidig weichen Bauch entlang, und er legte eine Hand auf ihre Brust, während seine Lippen gleichzeitig tiefer und tiefer glitten, abwärts über ihre warme Haut, über die pochende Ader an ihrem Hals, über ihr Schlüsselbein hin zu den vollen Brüsten.

Im nächsten Augenblick umschloss Nicholas mit seinem Mund ihre Knospe, und sie stöhnte vor Verlangen und Wonne. Sobald er zur anderen wechselte, bäumte Riona sich auf, als wolle sie sich ihm darbieten, ganz und gar. Sein Körpergewicht auf einen Arm gestützt, ließ er unterdessen eine Hand an ihrem Bein heraufgleiten, dichter und dichter heran an jene Stelle, wo ihr die Hitze am heißesten schien, das Verlangen am stärksten.

Schließlich erreichte er sie, die feuchte, warme Stelle zwischen ihren Schenkeln, und es verschlug ihr schier den Atem. Unwillkürlich umschlang sie mit den Fingern fest seine Oberarme. Sanft drückte er mit dem Handballen zu, wodurch sich ihre Begierde und Hingabe steigerte. Dichter über sie lehnend, bis seine Brust fast ihre Brüste berührte, drückte er abermals.

“Mehr!”, keuchte sie, denn ein anderer Laut wollte ihr nicht über die Lippen.

Er bewegte sich nach unten. Was …?

Nicholas liebkoste sie dort! Mit dem Mund!

Die Augen erschrocken aufgerissen, hob sie den Kopf, doch nur für einen kurzen Moment, denn als er fortfuhr, sie so zu erregen, ließ sie sich wieder zurückfallen, die Finger in die Laken gekrallt, während seine sinnliche Zunge sie in immer neue Gefilde der Lust und des Verlangens entführte, höher und höher, bis sich der aufgestaute Druck entlud, bis er in Stücke zerbarst gleich einem überspannten Bogen.

Atemlos keuchend, lag sie da und fragte sich erwartungsvoll, was nun wohl folgen würde. War dies alles, was er sich gestattete? Würde sie jemals wieder die Sprache finden?

Da schob er sich über sie. Mit funkelnden Augen sah er auf sie herab, das Haar eine wirre, zerzauste Masse, die sein Gesicht und die breiten Schultern umwallte. “Riona, wenn ich lieber aufhören soll …”

“Nein.” Sie schüttelte den Kopf.

“Ist dir klar, wohin dies führt?”, raunte er heiser. “Worauf ich hinauswill?”

Sie nickte. Ihre Entscheidung war schon gefallen, als sie ihn in dieser Kammer küsste. “Ich möchte, dass du mit mir eins wirst, Nicholas! Bitte!”

“Keine Verpflichtung! Keine Versprechen, Riona!”

“Ich weiß!”

“Ich habe zu viele Jahre verbracht …”

“Ich weiß es doch!” Sie stemmte sich auf, um sich seiner Lippen aufs Neue mit Leidenschaft zu bemächtigen.

Denn sie wusste es ja wirklich! Ihr war unmissverständlich klar, dass eine Heirat nicht infrage kam, dass sie ihm ihre Tugend hingab, ihre Jungfräulichkeit, welche unwiederbringlich dahin sein würde. Wenn aber das der Preis war für eine Liebesnacht in seinen Armen, der Tribut dafür, eins zu sein mit diesem Mann, und sei es auch nur ein einziges Mal, dann wollte sie ihn mit Freuden zahlen. Einwände und Bedenken mochten gefälligst bis zum kommenden Morgen warten!

Sie fühlte, wie er sich gegen sie presste. Behutsam drang er in sie ein, dennoch durchfuhr sie ein stechender Schmerz, so dass sie aufschrie.

Er hielt inne. “Verzeih!”, murmelte er, die Lippen an ihrem Hals. “Soll ich …?”

“Hör nicht auf!”, stöhnte sie, und sobald ihr Körper sich an ihn anglich, sie ihn in sich spürte, da überkam sie ein ganz neues und noch unwiderstehlicheres Verlangen.

Mit einem Seufzer williger Hingabe glitt er in sie hinein, tiefer, doch langsam. Die Spannung, jene herrliche, lustvolle Wonne und was sie versprach, alles erblühte aufs Neue in ihr, als er abermals zustieß, diesmal ein wenig kraftvoller.

Und noch einmal.

Überwältigt von Lust, von dem unbändigen Verlangen nach jener herrlichen Erlösung, packte sie seine Schultern, während er sich in sie versenkte, wilder und immer heftiger. Ihr Schmerz verblasste zu einer vagen Erinnerung, ihre Erregung ließ alles verlöschen, bis sie sich ihrer Leidenschaft wortlos ergab.

Mit ihm!

Rascher bewegte er sich, tiefer, heftiger. Sie schmiegte sich an ihn, schier aufgelöst, schwelgend in seiner Manneskraft, der reinen Kraft seines Körpers. An seine Schultern geklammert, an seine Arme, bäumte sie sich krampfhaft auf, ohne zu denken, ohne zu planen, angetrieben allein von der drängenden Gier ihres Fleisches, hingezogen zu jenem Gipfel der Lust und der Erfüllung. Und als dann die Wellen der Wonne erneut ihren Körper erschauern ließen, entrang sich ihrer Kehle ein tiefes, beglücktes Stöhnen.

Doch noch war es nicht zu Ende. Mit einem heiseren Schrei versenkte er sich ein letztes, mächtiges Mal, ehe er eins wurde mit ihr und ihrer Verzückung. Schwer atmend, beglückt und erfüllt, ließ er sich auf sie sinken, in ihre Umarmung geschmiegt.

Wie lange sie so lagen – Riona wusste es nicht. Allmählich dann, durch einen Schleier seliger, schläfriger Mattigkeit hindurch, begriff sie, dass sie nicht warten durfte. “Nicholas? Mylord?”

Nahezu eingeschlafen, ließ er ein dumpfes Brummen hören.

“Ich muss gehen!”

Er schlug die Augen auf und schaute sie an.

“Sofort!”

Nunmehr erwachend, rückte er von ihr ab.

Sie hatte geahnt, dass es so kommen würde. Nachdem sie sich aber vom zerwühlten Lager erhoben hatte, spürte sie die aufkommenden Tränen, Tränen, die sie eigentlich nicht vergießen wollte, jedenfalls nicht vor ihm. Sie hatte es selber so gewählt, hatte sich so entschieden, und die Folgen hatte sie nun auch zu tragen.

Sie griff nach dem scharlachroten Gewand. Ihr Haar hatte sich geöffnet und fiel ihr lose um den nackten Leib.

Sie erschrak, als Nicholas sie urplötzlich und unerwartet von hinten umfasste. “Tut es dir leid?”, flüsterte er.

Als sie sich umdrehte, schob sie jegliche Zweifel beiseite. “Nein”, antwortete sie und schaute ihn an.

Sein Lächeln wog all das auf, was an Schande und Reue womöglich noch auf sie zukommen würde. “Dann soll es auch mir nicht leid tun. Wirst du wieder zu mir kommen, Riona?”

Sie vermochte seine Bitte ebenso wenig zurückzuweisen, wie sie ihren Onkel hätte meucheln können. “Ja.”

Er zog sie an sich und fuhr ihr mit der Hand durch die lange, lose fallende Mähne. “Welch herrliches Haar du hast”, flüsterte er. “Ich habe mich oft gefragt, wie es wohl aussehen mag, so ungebändigt!”

“Ich muss mich ankleiden.”

Er gab sie frei. “Das rote Kleid gefällt mir!”

“Es gehört Eleanor.”

“Ach ja!”

“Bis auf weiteres muss Percival glauben, es sei seine Cousine, die aus deiner Kammer kommt.”

“Bis ich meine Wahl treffe.”

“Richtig”, erwiderte sie, während sie sich zur Tür wandte.

Und ihn verließ.

Als sie in Eleanors Kammer zurückkehrte, erwartete ihre Freundin sie angespannt. Falls ihr die Unordnung in Rionas Frisur auffiel, ließ sie es sich nicht anmerken.

“Schlief Sir Nicholas bereits?”, fragte sie bang im Flüsterton, während Riona sich umzog. “Hat Percival dich gesehen? Oder sonst jemand?”

“Alles ist gut verlaufen”, versicherte ihr Riona. “Alles wird sich zum Guten wenden.”

Nachdem sie in ihr eigenes Zimmer gehuscht war, verdrängte sie jegliches Bedauern und jegliche Gewissensbisse. Sollten sich Unannehmlichkeiten ergeben, so würde sie ihnen begegnen. Sollte die Sache auffliegen, sollten Schande und Bloßstellung drohen, so würde sie dieses hinnehmen. Alles würde sie auf sich nehmen, all das und noch mehr, um in den Armen des Lords von Dunkeathe zu liegen.


15. KAPITEL

Einige Tage darauf stand Nicholas wieder einmal an seinem Fenster, die Hände wie üblich hinter dem Rücken verschränkt. Draußen herrschte herrliches Wetter; die Felder reiften allmählich der Ernte entgegen, und seine Soldaten befanden sich entweder auf Wache oder bei der Waffenausbildung.

Er aber dachte an nichts dergleichen, sondern schaute Riona zu, die gerade am Brunnen stand und mit Eleanor und Polly plauderte, welche nun bald heiraten würde. Selbst aus dieser Entfernung erkannte er, dass Riona lächelte, dass sie geradezu schwerelos wirkte vor lauter Begeisterung, mit der sie jede Aufgabe anpackte.

Das Liebesspiel eingeschlossen! Jedes neue Beisammensein mit ihr wurde noch aufregender und unfassbarer als das zuvor. In der vergangenen Nacht war sie, den nackten Leib vom langen, dichten, herrlichen Haar umflossen, im Reitersitz über ihn gekommen und hatte sich so über ihn geneigt, dass ihre Knospen sacht an seinen Oberkörper stießen. Das Körpergewicht auf die beiderseits seines Kopfes gespreizten Arme gestützt, hatte sie sich auf solch berauschende Weise gesenkt und wieder gehoben, dass es ihn schier unerträglich erregte, bis er glaubte, er müsse aufschreien vor Wollust und unerfüllter Begierde.

“Mylord?”

Von Roberts Stimme brüsk in die Gegenwart zurückgerissen, wandte er sich zu seinem Verwalter um, der gerade eine seiner Listen studierte. “Wie ich bereits erwähnte, Mylord – Lady Joscelinds Sonderwünsche kommen uns langsam teuer zu stehen. Dabei sind Pfau und Wachteleier bloß zwei von vielen Gerichten, die sie zum Abendessen serviert haben möchte!”

“Können wir uns die denn noch leisten? Oder stehen wir am Ende mit leerem Säckel da?”

“Wir können sie kaufen, Mylord, nur …”

“Dann tu es! Niemand darf erfahren, dass ich in Geldnöten stecke!”

“Da wäre noch ein kleines Problem, Mylord. Ich fürchte, D’Anglevoix geht allmählich auf, dass sich zwischen seiner Cousine und dem jungen Audric etwas anbahnt. In letzter Zeit fragt er mich dauernd, ob Lady Lavinia denn wohl Euer Wohlgefallen findet. Seinem Ton nach zu urteilen, sieht er anscheinend seine Felle davonschwimmen.”

“Seit unter ihrer Küchenleitung die Suppe kalt und das Fleisch angebrannt aufgetragen wurden, wundert mich das nicht.”

Der Burgvogt bekräftigte diese Bewertung mit einem Kopfnicken. “Aber ich muss schon sagen, Mylord – was Ihr der jungen Dame an Beachtung geschenkt habt, war nicht gerade … äh … ermutigend.”

Allerdings nicht, denn dazu wurde er in letzter Zeit zu sehr abgelenkt. Schon Interesse an Eleanor und Joscelind zu heucheln kostete ihn die allergrößte Mühe. “Trägt der Duc sich mit dem Gedanken abzureisen?”

“Es hat den Anschein.”

“Das wäre vielleicht auch das Beste. Uns gehen die Mittel schneller aus als befürchtet. Weniger Gäste können da nur hilfreich sein. Falls er sich zur Abreise entschließt, ist es für ihn außerdem weniger kränkend und für die Lady weniger demütigend!”, schloss er, während er die Vorwürfe erinnerte, die Riona ihm in diesem Punkte gemacht hatte.

Sie hatte nämlich recht. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie sein Handeln wohl auf die nach Dunkeathe gereisten Damen wirken würde.

Eigentlich hatte er vermutet, der knauserige Robert wäre heilfroh darüber, weniger Gäste unterbringen zu müssen. Stattdessen lief der Kastellan rot an und scharrte zerknirscht mit den Füßen wie ein kleiner Junge, der von seinen Eltern ausgeschimpft wird. “Bist du anderer Ansicht?”, fragte Nicholas.

Robert hob den Blick und sah seinen Herrn an, anscheinend der Verzweiflung nahe, wie Nicholas zu seiner Bestürzung bemerkte. “Mylord, dass Ihr Lady Lavinia nicht wählen würdet, hatte ich wohl geahnt. Nur möchte ich Euch fragen … das heißt, ich muss wissen, ob …” Er zögerte, holte tief Luft und fuhr eilig fort. “Käme denn Lady Priscilla noch in die engere Wahl?”

Ja, sollte etwa …? War das denn die Möglichkeit? “Nein, Robert!”, gab Nicholas zurück. “Lady Priscilla werde ich nicht heiraten, wenngleich sie sich bei ihrer Küchenprobe recht ordentlich schlug. Sie scheint mir eine sehr praktisch veranlagte junge Dame zu sein.”

In der Tat: Das Mahl war in höchstem Maße schlicht und erschwinglich gewesen, fast wie die Feldverpflegung von Soldaten. “Bedauerst du etwa, dass sie Dunkeathe bald verlässt?”

Roberts Blick wanderte zum Fenster, von dort zum Tisch und dann zum Fußboden, ehe er schließlich auf Nicholas verweilte. Der Burgvogt atmete tief durch, wobei seine Brust sich hob und senkte. “Ja!”, verkündete er wie ein Sterblicher, der den Göttern zu trotzen wagt.

Angesichts dieses plötzlichen Ausbruchs, zumal von einem Mann, der ihm Freund und Verwalter gleichermaßen war, musste Nicholas sich einen Anflug von Belustigung verkneifen.

Der Kastellan straffte die Schultern. “Sie kichert allein aus lauter Nervosität. In meiner Gegenwart benimmt sie sich völlig anders.”

Das will ich hoffen! dachte Nicholas. Natürlich hätte er das nie laut zu Robert gesagt. “Ich nehme an, sie mag dich ebenfalls?”

Er errötete noch tiefer. “Ja.”

“Wie steht ihr Bruder dazu?”

Roberts Entschlossenheit geriet merklich ins Wanken. “Wir haben Audric noch nicht eingeweiht. Sie wollte erst abwarten, was aus Lavinia wird. Sie ist ihrem Bruder sehr zugetan. Eine sehr liebevolle Frau.”

“Wenn sie sich deine Zuneigung verdient hat, reicht mir das vollkommen. Befürchtet sie, dass Audric einer Ehe zwischen euch beiden nicht zustimmen würde?”

“So wie ich es gleichfalls fürchte, Mylord. Ich bin schließlich bloß ein Burgverwalter.”

Nicholas legte ihm die Hand auf die Schulter. “Wenngleich unehelich geboren, stammst du doch aus edlem Geblüt und bist zudem der Bruder des anständigsten Kerls, dem ich jemals begegnet. Weiterhin gehörst du zu den wenigen, denen ich traue. Falls das noch nicht langt – meinst du, ein Stückchen eigenen Grund und Boden, als Lehen an dich übertragen, würde Audric zufrieden stellen? Sagen wir, jene paar Morgen unten im Tal, welche du immer schon so bewundert hast?”

Wie vom Donner gerührt, starrte der Kastellan ihn an. “Das würdet Ihr tun? Das Land würdet Ihr mir geben?”

“Mit Freuden, obwohl du mir dann den Zehnten schuldest – und hoffentlich weiterhin mein Verwalter sein wirst!”

Nicht zu reden von dem Vorteil, dass die ständig kichernde Priscilla nur selten auf Dunkeathe wäre, da sie ja dann ihren eigenen Haushalt zu meistern hätte.

“Aber gewiss würde ich weiterhin Euer Verwalter sein!”, rief Robert beglückt. “Es war mir bislang eine große Ehre, Euch zu dienen, Sir Nicholas. Und ich hoffe, dass ich es noch so manches Jahr tun darf.”

Nicholas lächelte ihm erfreut zu – was in jüngster Zeit immer öfter bei ihm vorkam. “Warum begibst du dich nicht zu Priscilla und überbringst ihr die Kunde? Und wenn’s dir recht ist, lege ich für dich ein Wort bei Audric ein …”

“Nein, das ist nicht notwendig”, beschwichtigte der Burgvogt, schon rücklings auf dem Weg zur Tür, lächelnd und mit Freude in den Augen. “Das übernehme ich selbst. Gleichwohl, Sir Nicholas – ich sage Euch Dank für Eure Großzügigkeit. Aus tiefstem Herzen!”

Nachdem der Kastellan fort war, wandte Nicholas sich wieder dem Fenster zu. Doch die drei Frauen standen nicht mehr am Brunnen. Er wünschte, er hätte der Unterhaltung lauschen können. Die drei steckten in diesen Tagen häufig beisammen, und er glaubte auch den Grund dafür zu kennen: Riona unterwies Eleanor in der Kunst, seinen Haushalt zu führen.

Ein beklemmender Gedanke – ebenso wie die Vorstellung, Eleanor in seinem Bett zu haben statt Riona. Aber es musste wohl sein, sonst würden seine Jahre des Plagens und Leidens keine greifbare Belohnung zeitigen.

Seufzend drehte er sich um und machte sich auf die Suche nach dem Duc D’Anglevoix. Auch wenn er selber sich nicht eine Gemahlin nach seinem Gusto auswählen durfte, so sah er doch nichts, was einer Verbindung zwischen Lavinia und Audric entgegenstehen würde. Beide verfügten über Stand und Vermögen und waren von vergleichbarem Rang. Und falls sie beide dem Herrn zu Dunkeathe dankbar dafür waren, dass er überhaupt erst ihre Verbindung ermöglicht und sie nach besten Kräften gefördert hatte – nun, so war das ebenfalls gut.

Als Erstes begab er sich zur Küche, bestand doch die vage Möglichkeit, dass der normannische Herzog sich dort aufhielt.

Und, wie er hocherfreut feststellte, die ganz konkrete, dort auf Riona zu treffen – auch wenn sie angespannter wirkte denn je zuvor. Sie war umringt von Dienstboten, die allesamt gleichzeitig auf sie einredeten.

“Was geht denn hier vor?”, tönte Nicholas barsch, als er sich der Ansammlung näherte. Bei seiner Stimme stob alles auseinander wie eine Vogelschar.

“Äh, Mylord …”, antwortete Riona, “ich fürchte, es herrscht Verwirrung wegen des Abendbrotes.”

“Ist es nicht Lady Joscelinds Aufgabe, diese Angelegenheiten zu regeln?”, fragte er, bemüht, sich so zu geben, wie er es immer angesichts von Streitereien tat. Außerdem durfte er seine Gefühle für Riona nicht verraten! “Warum ist sie eigentlich nicht hier?”

Peinlich berührt, blickte die Mehrzahl der Diener stumm zu Boden. Einige, wie Polly beispielsweise, guckten verstohlen von der Seite, zuerst auf Riona, dann auf den Burgherrn.

“Soweit mir bekannt ist, Mylord”, versuchte Riona zu erklären, “wählt sie gerade das Gewand aus, welches sie heute Abend tragen möchte.”

“Dann sollte man sie holen lassen, damit sie die Missverständnisse aufklärt.”

Polly trat einen Schritt auf ihn zu. “Mit Verlaub, Mylord”, sagte sie, mit zitternder Stimme zwar, doch mit unerschrockenem Blick, “wir möchten nicht, dass Lady Joscelind uns Anweisungen erteilt.”

Während die übrigen Dienstboten dies mit zustimmendem Gemurmel quittierten, bemerkte Nicholas, wie Riona sich heimlich zur Tür zum Burgsaal schob. Aha, sie räumte also das Feld – Flucht vor der eigenen Courage, mit der er sie, so sein Vorsatz, später necken würde! Wahrscheinlich würde dann jene flammende Empörung in ihren wunderschönen Augen auflodern, so dass er wohl ihre Entrüstung würde fortküssen müssen!

Er zwang sich dazu, sein Augenmerk wieder auf das Küchengesinde zu richten. “Was ihr möchtet oder nicht möchtet, tut nichts zur Sache! Ich habe euch befohlen, ihr zu gehorchen!”

So schnell gab Polly nicht klein bei. “Das mag zwar sein, Mylord, aber sie hat jedem von uns an die sechs Aufgaben aufgetragen, die alle zur gleichen Zeit erledigt werden sollten. Und einiges ergab überhaupt keinen Sinn! Das hätte es aber vielleicht, wenn sie’s besser erklärt hätte, statt uns auf unsere Fragen hin einfach damit abzukanzeln, wir wären ja dumm!”

Die anderen Küchengehilfen nickten eifrig und pflichteten ihr unter allgemeinem Gemurmel bei.

“Daraufhin habt ihr euch entschlossen, Lady Riona mit Fragen und Genörgel zu belästigen, statt ihren Anweisungen zu folgen?”

Als die Magd errötend zu Boden blickte, trat Riona hervor. “Mylord!”, sagte sie. “Ich glaube, es bedürfte bloß einer Neuzuordnung der Aufgaben. Ich will gern dabei helfen; dann braucht Lady Joscelind nicht erst behelligt zu werden.”

Es sah ihr ähnlich, dass sie sich sogar für Joscelind einsetzte – und nur den Küchenhilfen zuliebe. Falls aber Joscelind für den Ärger verantwortlich war, dann sollte sie ihn auch gefälligst beheben! “Habt Dank für Euer großzügiges und freundliches Angebot, Mylady, aber dies soll Eure Sorge nicht sein!” Er wandte sich an Polly. “Habt ihr alle noch etwas zu tun, bis ich mit Lady Joscelind spreche?”

Die Mundwinkel der Magd hoben sich in einem Anflug von Schmunzeln. “Jawohl, Mylord!”

“Gut!” Er winkte den Küchenjungen zu sich heran. “Geh hin und bestelle Lady Joscelind, ich möchte sie in meinen Gemächern sprechen, sobald sie ihre Toilette beendet hat, was ja wohl nicht mehr lange dauern kann.”

Der Bursche nickte und rannte los. “Und was Euch angeht”, wandte Nicholas sich erneut an Riona, “so werden wir diese Angelegenheit später erörtern. Zunächst jedoch: Hat jemand den Duc D’Anglevoix gesehen?”

“Der ist in die Vorburg gegangen”, meldete eine der Mägde. “Jedenfalls hat Rafe das gesagt.”

Voller Bedauern darüber, dass er Riona vor all den Dienern nicht einmal ein Lächeln schenken durfte, nickte Nicholas dankend mit dem Kopf. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und begab sich zum östlichen Vorburgbereich, wo das Zeltlager war, in welchem die Soldaten des Herzogs kampierten.

Dort angelangt, traf er auf hektische Betriebsamkeit und lautes Stimmengewirr, als seien die Männer gerade dabei, ihre Zelte abzubrechen. Ganz offensichtlich hatte der Kastellan sich nicht geirrt. D’Anglevoix sah endlich ein, dass seine Cousine nicht die Gemahlin des Burgherrn zu Dunkeathe werden würde. Folglich hatte er wohl den Abmarsch befohlen.

Zwar musste Nicholas mehrmals bei den Leuten des Herzogs nachfragen, doch schließlich fand er den offenkundig vergrätzten Edelmann in einem der Zelte, wo er gerade einen abgehetzt wirkenden Untergebenen anherrschte. Als D’Anglevoix den Burgherrn erblickte, verzog er grimmig das Gesicht und befahl dem Mann, er solle sich darum kümmern, dass alles zum Abmarsch bereitgemacht werde.

“Ihr habt vor, Dunkeathe zu verlassen, Mylord?”, erkundigte sich Nicholas, wobei er den Unwissenden spielte und die düstere Miene seines Gegenübers bewusst ignorierte.

“Ich sehe keinen Grund zum Bleiben, denn es liegt auf der Hand, dass Ihr an Lavinia kein ehrenhaftes Interesse habt.”

Andererseits aber auch kein unehrenhaftes! Für einen Augenblick geriet Nicholas schon in Harnisch, bis er sich mahnend daran erinnerte, dass es vermutlich unklug sein würde, sich D’Anglevoix unnötigerweise zum Feind zu machen.

“Ich muss gestehen, Mylord”, sagte er deshalb, wobei er das Wort “Ehre” bewusst ausließ, “dass ich zum selben Schluss gelangt bin. Jedoch bin ich davon überzeugt, dass auch sie ihrerseits an mir kein Interesse hat. Ich fürchte, ich bin Eurer wohlerzogenen Cousine zu sehr Soldat.”

Ungnädig musterte der Herzog Nicholas, wobei er die Hakennase hob. “Dann sind wir uns also einig. Deshalb werden wir nicht länger verweilen in dieser … dieser Wildnis! Habt Dank für Eure Gastfreundschaft, Sir Nicholas”, fuhr er fort, und zwar in einem Ton, als hätte er gern hinzugefügt: Was Ihr darunter versteht! “Ich wünsche Euch Glück für Euer Dasein inmitten dieser Wilden!”

Nicholas quittierte den sarkastischen Glückwunsch mit einem geneigten Kopfnicken. Dann sagte er: “Ich glaube, Audric wird’s bedauern, dass Ihr abreist.”

Die Augen des Normannen zogen sich zusammen. “Audric? Was hat der mit mir zu schaffen?”

“Mit Euch persönlich wohl nicht allzu viel. Eure liebreizende Cousine hingegen – das ist schon etwas anderes!”

“Lavinia?”, fragte D’Anglevoix, das düstere Gesicht in tiefe Falten gelegt.

Nicholas sparte sich die Frage, wer denn wohl sonst gemeint sein könnte. “Mir scheint, Audric fühlt sich zu Lady Lavinia hingezogen. Er lächelt ihr häufig zu, und wenn sie auch zu bescheiden ist, um darauf in anderer als der höchst damenhaften, gesitteten Weise zu reagieren, so lässt sich doch nicht übersehen, dass ihr seine Zuneigung nicht unangenehm erscheint. Ich gestatte mir den Hinweis, dass ich diese Verbindung tunlichst fördern würde. Audrics Onkel ist ein sehr gewichtiger und geachteter Abt mit engen Verbindungen nach Rom. Die übrige Familie ist politisch einflussreich. Erst unlängst hat der junge Mann mir erzählt, sein Schwager habe eine Handelsunion mit etlichen reichen Händlern in London vereinbart, durch welche die Familie an Vermögen zulegen könnte. Ich glaube, da könnte Lavinia kaum eine bessere Partie machen, zumal die zwei bereits einander zugeneigt sind.”

Es hatte den Anschein, als sei der Duc bereits in Gedanken beim Geldzählen. “Vielleicht sollte ich vor der Abreise noch mit Audric reden”, sagte er, den Blick weiterhin auf Nicholas gerichtet.

“Ich an Eurer Stelle würde das tun”, bekräftigte der. “Offenbar ist er ein ausgezeichneter junger Mann, und wenn Ihr ihn nicht an Lavinia bindet, dann schnappt ihn sich womöglich eine andere schlaue, wenn auch weniger ranghohe Dame weg!”

“Wie diese Jos…” D’Anglevoix konnte sich gerade noch bremsen. “Ja, ja, wie Ihr schon sagt, sollte ich eine Ehe zwischen meiner Cousine und Audric durchaus einmal ins Auge fassen. Ich werde sogleich mit ihr sprechen.”

“Es steht Euch frei, so lange auf meiner Burg zu bleiben, wie Ihr wollt. Ein Verlobungsvertrag kann einige Zeit in Anspruch nehmen!”

Zwar würde Robert über diesen verlängerten Aufenthalt nicht begeistert sein, aber die zusätzlichen Ausgaben waren den Aufwand wert, falls man sich damit nicht nur D’Anglevoix verpflichtete, sondern auch Audric.

Wie zum Beweis verzog sich das Gesicht des Normannen zu einem ehrlich erfreuten Lächeln – für Nicholas zum ersten Male überhaupt. “Ich wusste ja gar nicht, dass Ihr ein so weiser und großzügiger Mann seid!”, gestand der Duc. “Natürlich kannte ich Euch als imponierenden Soldaten, doch nun sehe ich, Ihr seid scharfsinnig und gutherzig obendrein. Es wäre mir eine Ehre gewesen, mit Euch verwandt zu sein!”

“Ganz meinerseits. Wo aber eine Dame im Spiele ist, empfiehlt es sich, ihr bei der Frage der Heirat ein Mitspracherecht einzuräumen. Meint Ihr nicht auch? Nichts ist schlimmer als Zwietracht in einer Ehe!”

“Da habt Ihr recht”, unterstrich D’Anglevoix nickend. “Ich selbst war gesegnet mit einer vorzüglichen Frau, die viel zu früh starb. Vielleicht habe ich deswegen vergessen, wie glücklich wir waren.” Nochmals lächelte er Nicholas zu. “Und Euch kann ich nur Gleiches wünschen!”

“Habt Dank, Mylord.”

“Ich werde also meinen Leuten und Lavinia mitteilen, dass wir bleiben.”

“Und ich kehre in mein Gemach zurück. Ich habe nämlich noch eine Angelegenheit im Haushalt zu regeln.”

Als Nicholas seine Kemenate betrat, wurde er bereits von Joscelind erwartet, die wunderhübsch in ihrem weich fallenden, blauen Gewand aus exotischem Tuch aussah. Der goldverbrämte Gürtel saß ihr tief auf der schlanken Taille; ihr Geschmeide funkelte im Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, und ihr blondes Haar bedeckte ein Schleier aus hauchdünner Seide. Erwartungsvoll am Tisch stehend, die Hände gespannt verkrampft, wirkte sie wie das Musterbeispiel von fügsamer, fraulicher Schönheit.

Ungeachtet ihres Erscheinungsbildes jedoch hatte er mittlerweile zu viel gehört und gesehen, als dass er sie zur Gemahlin genommen hätte. Hochmütig war sie, herrisch, verwöhnt und durchtrieben. Es hätte ihn keineswegs gewundert, wäre sie tatsächlich mit eindeutigen Absichten in seine Schlafkammer eingedrungen, so wie er es ursprünglich angenommen hatte. Als er statt ihrer dann Riona entdeckte, war er wie vor den Kopf geschlagen gewesen.

Aber mit Rücksicht auf Stellung und Rang ihres Vaters und nach Rionas Mahnungen, er möge gefälligst auf die Gefühle der jungen Kandidatinnen Rücksicht nehmen, war er entschlossen, Joscelind mit Höflichkeit und Diplomatie zu behandeln, bis es für sie an der Zeit war, Dunkeathe zu verlassen.

“Ihr wünschtet mich zu sprechen, Mylord?”, fragte sie, die weiße Stirn leicht in Falten gelegt.

“Ja. Nehmt doch bitte Platz!”, bat er und wies auf den Sessel.

Sie folgte seiner Aufforderung, wobei sie jene affektierte Geziertheit an den Tag legte, die so ganz anders war als Rionas natürliche Eleganz. Es hatte den Anschein, als wolle Joscelind mit jeder Bewegung Gestalt und Figur im besten Lichte erscheinen lassen.

Kaum dass sie saß, verflocht sie die Finger im Schoß, hob den Blick und schaute den Burgherrn kummervoll an. “Ich fürchte, ich habe Euch gekränkt, Mylord. Oder Euch Verdruss bereitet!”

“Mein Gesinde ist aufgebracht”, betonte er, noch im Türrahmen stehend. “Offenbar gibt es einige Unklarheiten hinsichtlich der Anweisungen, die Ihr fürs Abendessen gegeben habt!”

“Ach?”, fragte sie scharf, um im nächsten Moment schon wieder kummervoll und besorgt dreinzuschauen. “Ich dachte, man habe mich verstanden!”

“Anscheinend nicht!”

“Dann hätte man es mir sagen sollen!”

“Das hat man versucht.”

Heftig erregt, stand Joscelind auf. Nicholas sah, dass sie sich nur mit größter Mühe beherrschte. “Dann werde ich nochmals mit den Küchengehilfen sprechen.”

“Ja, das erscheint mir geboten. Sie wissen nicht recht, was sie tun sollen.”

Vielleicht war es an der Zeit, sie bezüglich ihrer Kandidatur schon einmal vorzuwarnen. Riona hätte wahrscheinlich gesagt, das sei er ihr schuldig. “Leider kann ich kein Weib gebrauchen, das für Streitigkeiten in der Küche sorgt.”

Empörung und Verärgerung flammten in Joscelinds Augen auf. Schlagartig fiel die Maske aus züchtiger Selbstbeherrschung, welche sie sonst trug. “Es gab, wenn ich den Haushalt meines Vaters führte, niemals auch nur den geringsten Vorfall!”, zürnte sie. “Meine Dienerschaft gehorcht aufs Wort – einerlei, was man ihr aufträgt und wann! Wenn also hier Fehlverhalten vorliegt, dann …” Sie biss die Zähne zusammen, als wolle sie sich selbst zum Schweigen bringen.

Nicholas kam ihr zu Hilfe, indem er ihr eine Brücke baute. “Die Diener im Haushalt Eures Vaters sind zweifellos Eure Methoden gewohnt. Meine nicht. Leider!”

Hastig ergriff sie die von ihm angebotene Ausrede. “Gewiss, daran wird’s liegen!”, bestätigte sie. “Ich bin überzeugt, dass mit der Zeit …” Sie senkte den Kopf, um sodann gleich den Blick zu heben und Nicholas auf eine Weise anzuschauen, die ohne Zweifel betörend gemeint war. “Mit der Zeit könnten wir uns gewiss besser verstehen.”

Um ein Haar hätte Nicholas ihr mitgeteilt, dass sie dazu wohl keine Gelegenheit mehr bekommen werde. “Vielleicht.”

Das Kinn gereckt, streckte Joscelind die Finger aus und berührte Nicholas’ Arm. “Ich würde mich nach besten Kräften darum bemühen.” Den Blick weiterhin fest auf sein Gesicht gerichtet, ließ sie die Hand an seinem Arm emporgleiten. “Und darum, Euch zu gefallen, Mylord!”

Am liebsten hätte er ihre Hand von seinem Arm gehoben, doch da er ihr nicht unnötig zu nahe treten wollte, wich er stattdessen bloß einen Schritt zurück und entzog sich ihr. “Und ich meinerseits bin überzeugt, dass Ihr eine ausgezeichnete Gemahlin abgeben werdet.”

Aber für einen anderen!

“Es wäre mir die allergrößte Freude, dafür zu sorgen, dass mein Gemahl stets glücklich ist und rundum befriedigt! Nichts läge mir mehr am Herzen!”

Er wusste genau, worauf sie anspielte, und dass sie ihrem Ehemann mit allen ihr zur Verfügung stehenden Künsten gefallen wollte, lag auf der Hand. Nur würde diese liebevolle Zuwendung weniger der trauten Zweisamkeit gelten als vielmehr dem Trachten nach Macht und Einfluss. Nach der wundervollen, selbstlosen Liebe, die Riona ihm schenkte, erschien ihm eine Ehe mit Joscelind wie ein kalter und herzloser Kuhhandel.

Doch war es nicht genau das, was er anfangs gesucht hatte? Einen Handel? Käme eine Verbindung mit Eleanor nicht ebenso einem Geschäft gleich?

Joscelind rückte näher an ihn heran und lächelte scheu. “Bestimmt fände Euer Weib auch stets tiefste Befriedigung, Mylord! Jede Frau träumt doch von solch einem kraftvollen, männlichen Liebhaber!”

“Mylady!”, betonte er – zwar nicht unhöflich, aber bestimmt. “Es wäre mir lieb, Ihr würdet Euch nun unverzüglich in die Küche begeben und Euch um das Gesinde kümmern. Sonst steht zu befürchten, dass das Abendbrot überhaupt nicht mehr aufgetragen wird!”

“Oh, dafür werde ich schon Sorge tragen!”

Er trat zurück. “Bestimmt!”

Sie blieb vor ihm stehen, dichter, als es ihm lieb war. “Gedenkt Ihr tatsächlich bis zum Erntefest zu warten, ehe Ihr Euch entscheidet?”

Er nickte, hatte er sich doch vorgenommen, sich so viel Zeit wie möglich zu nehmen, denn einmal verheiratet, wollte er Eleanor nicht untreu werden. Dafür bedeutete ihm der Ehebund viel zu viel. Außerdem würde er sein Weib niemals erniedrigen wollen, indem er sich eine Geliebte hielt.

Und bei dieser Überlegung fiel ihm auch gleich ein, dass jemand wie Riona nie eine Freundin hintergehen würde. Sie würde nie die Frau sein wollen, die mit dem Gemahl der Freundin Ehebruch trieb. Ihn zu lieben, bevor er vor Gott den heiligen Bund der Ehe schloss und seiner Gattin ewige Treue schwor, war das eine; die Zeit danach war etwas ganz anderes.

“Das Warten fällt mir schwer, Mylord! Und ich mache mir solche Sorgen, Ihr könntet eine andere nehmen!”

Er glaubte nicht, dass sie wirklich daran zweifelte, die Frau seiner Wahl zu werden. “Ich bin überzeugt, dass jene Damen, die ich nicht erwähle, problemlos einen passenden Gemahl finden werden. Dafür haben sie allesamt viel zu viel zu bieten!”

In Joscelinds Augen glomm ein Leuchten auf, bei dem er sich automatisch in Acht nahm. “Aber Lady Riona doch nicht! Offen gesagt, ist’s mir ein Rätsel, dass sie noch hier ist!”

Hatte das Frauenzimmer etwa Verdacht geschöpft? “Lady Riona und ihr Onkel sind Schotten. Ich möchte keinen Zwist mit ihren Landsleuten vom Zaune brechen, indem ich die beiden frühzeitig fortschicke.”

“Ich verstehe”, bekundete Joscelind lächelnd. “Sie sind aus politischen Erwägungen hier. Ich hatte zunächst gedacht, jener kleine Schotte amüsiere Euch! Eine Art Hofnarr!”

Nicholas war drauf und dran, mit den Zähnen zu knirschen. “Amüsant ist er in der Tat”, unterstrich er. “Und ein sehr verträglicher Zeitgenosse.”

“Für einen Schotten!”

“Verehrteste, es ist Eurer Aufmerksamkeit möglicherweise entgangen, dass meine Burg in Schottland liegt. Ganz gleich, wen ich heiraten werde – meine Gemahlin wird den Schotten mit Achtung begegnen müssen.”

Ihre weichen, glatten Wangen röteten sich. “Gewiss, Mylord. Es war auch nicht bös gemeint.”

Er rang sich ein Lächeln ab. “Ich hab’s auch nicht so aufgefasst, sondern weise nur darauf hin, dass wir Normannen, die wir in Schottland leben, uns vorsichtig ausdrücken sollten, wenn wir von den Schotten reden!”

“Ja, Mylord”, flüsterte sie kleinlaut. “Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt – ich muss in die Küche!”


16. KAPITEL

Vor der Speisekammer winkte Riona Polly zu sich heran und hieß sie eintreten. “Auf ein Wort, Polly”, sagte sie leise. “Ich möchte mit dir sprechen.”

Mit neugierig geweiteten Augen stellte die Magd ihren Eimer ab und kam der Aufforderung ohne Zögern nach. “Was gibt’s?”, flüsterte sie.

“Es geht um Lady Eleanor. Morgen ist sie mit der Küchenaufsicht an der Reihe!”

Polly zuckte mit den Achseln. “Schlimmer als die anderen Damen kann sie auch nicht sein. Ein noch schusseligeres Weib als diese Lavinia hab ich mein Lebtag nicht gesehen. Freilich, hätte sie nicht die Hälfte der Zeit mit diesem Audric hier drinnen gesteckt, wär’s womöglich besser ausgegangen.”

Vorübergehend vergaß Riona, was sie der Magd eigentlich hatte mitteilen wollen. “Lavinia war hier in der Speisekammer? Mit Audric?”

Polly grinste. “Ja freilich! Öfters sogar! Doch gemach, Mylady, anscheinend heiraten sie ja ohnehin. Die Zofe von Lady Lavinia hat’s mir erzählt – die ist dermaßen hingerissen, man könnte meinen, sie wäre selber die Braut! Audric wohnt in London, und Sally wollte immer schon …”

“Das freut mich sehr für sie!” Riona schnitt ihr das Wort ab, um vorsorglich einer endlosen Aufzählung von Sallys geheimen Wünschen vorzubeugen. “Es ist dir doch klar, was das bedeutet. Dass Lavinia nicht Sir Nicholas’ Gemahlin werden kann.”

“Gewiss, und walte Gott, dass es diese Priscilla auch nicht wird! Jesus, Maria und Josef! Wie die schon lacht! Wie ‘n Gaul mit Atemnot!”

“Dann bist du also mit mir einer Meinung, dass Lady Eleanor für Sir Nicholas die beste Wahl darstellt.”

“Von wegen!”, widersprach Polly ungerührt. “Das wäret Ihr! Eleanor ist zwar ein liebes Ding, aber …”

“Dein Kompliment ehrt mich, Polly, aber mich wird er nie nehmen. Mir fehlt nämlich die entsprechende Mitgift. Eleanor hingegen nicht, und außerdem ist sie liebreizend und sanftmütig. Ich habe den Eindruck, sie könnte sogar Sir Nicholas ein wenig sanfter machen.”

“Ihr meint, sie hätte bessere Aussichten als Ihr?”, fragte Polly mit einem bestürzten Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht.

“Allerdings, und du musst einräumen, dass sie auch eine bessere Herrin wäre als Lady Joscelind.”

“Jede wäre besser als die! So wahr mir Gott helfe, Mylady – da placke ich mich ja lieber wieder unter dem Küchenmeister Alfred als unter deren Fuchtel! Nun, sei’s drum: Meiner Ansicht nach wäret Ihr die Richtige, und wenn Ihr’s nicht werdet … nun … für einen Dummkopf hätte ich Sir Nicholas eigentlich nie gehalten.”

“Er ist auch keiner! Sondern ein Mann, der sich hart für seinen Besitz abmühen musste und nun gezwungen ist, eine gute Partie zu machen, damit … nun, wie jeder Edelmann hat er bei der Heirat die Zukunft im Auge zu behalten. Wenn dir also Lady Eleanor als Schlossherrin lieber wäre, solltest du sie morgen nach besten Kräften unterstützen und die anderen überreden, deinem Beispiel zu folgen. Ich habe zwar versucht, meine Freundin so gut wie möglich anzuleiten, aber wir beide wissen ja, dass ein köstliches Mahl vom Mittun des Gesindes abhängt.”

Polly runzelte die Stirn, nickte dann aber. “Meinetwegen! Weil Ihr es seid!”

Riona lächelte ehrlich erleichtert. “Gut! Hab Dank! Auch Eleanor wird dir gewiss dankbar sein. Dann überlasse ich dich jetzt deiner Arbeit.”

“Sollen wir heute Abend etwas nachhelfen, damit Lady Joscelind das Essen verdirbt?”, fragte die Magd noch, als Riona sich schon zur Tür wandte. “Es wäre uns ein Vergnügen! Und diesem Weibsbild geschähe es recht!”

Kopfschüttelnd wehrte Riona ab. “Nein, keine Sabotageakte, Polly! Tut euer Bestes für Eleanor! Mehr verlange ich nicht!”

Riona verließ die Speisekammer und begab sich von dort in den Burghof. Die Luft war mild; es ging eine leichte Brise, in welcher man den salzigen Hauch der See spürte. Am Himmel zogen weiße Wolken gemächlich dahin; dunklere ballten sich schon am Horizont zusammen, Vorboten nahenden Regens. Lady Marianne und ihr Gemahl sollten eigentlich am Morgen abreisen, aber bei schlechtem Wetter würden sie möglicherweise noch ein, zwei Tage verweilen.

Unschlüssig, was sie nun weiter tun sollte, schlenderte Riona auf das Tor zu. Seit der Messe hatte sie Onkel Fergus nicht mehr gesehen, was allerdings in jüngster Zeit gar nicht so selten vorkam. Falls er sich nicht gerade bemühte, die verärgerte Fredella wieder versöhnlicher zu stimmen, streifte er gemeinsam mit Thomas durchs Tal und suchte Zuchtschafe aus.

“Auf ein Wort, Lady Riona!”, rief plötzlich eine Frauenstimme auf Gälisch.

Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Lady Marianne über den Burghof auf sie zugeeilt kam. “Welch glückliche Fügung, dass ich hier auf Euch stoße! Ich hatte gehofft, es fände sich eine Gelegenheit für eine Unterredung mit Euch, bevor wir heimreisen. Ich habe nur wenig Zeit, bis ich wieder zu meiner kleinen Tochter Cellach zurückmuss. Wollen wir einen Spaziergang machen? Ins Dorf vielleicht?”

Eine Weigerung wäre unhöflich gewesen. “Wenn’s Euch beliebt, Mylady …”

“Ausgezeichnet.”

Und schon fasste Riona Tritt neben Nicholas’ Schwester, welche den anmutigsten Gang und die vollkommenste Haltung besaß, die Riona jemals erlebt hatte.

“Das Dorf wächst und wächst”, bemerkte Lady Marianne. “Mir scheint, seit meinem letzten Besuch, also noch vor der Geburt meiner Tochter, sind an die fünf neue Familien zugezogen. Auch einen neuen Hufschmied gibt’s, dazu bald eine weitere Schenke, wie ich von meinem Bruder erfuhr. Da müssen wir beim nächsten Mal ein Auge auf Roban haben!” Sie lächelte Riona von der Seite an. “Er soll ja ein notorischer Zechkumpan sein, wie man hört.”

“Da würde mein Onkel Euch wohl beipflichten.”

Ihre Begleiterin lachte leise. “Mein Gemahl ebenfalls. Ich hoffe, Ihr habt Roban und Eurem Onkel den Auftritt neulich Abend nicht übel genommen!”

“Ach was!”, wehrte Riona ab, hin und her gerissen, ob sie von den Folgen und ihrem Onkel berichten sollte. Letztlich behielt sie es lieber für sich.

Als sie die Torhalle der inneren Mauer erreichten und den Durchlass passierten, nahmen die angelsächsischen Wachposten stramme Haltung an.

“Wie ich sehe, sind die immer noch hier”, sagte Lady Marianne, als sie den Weg hinuntergingen, welcher quer durch die Vorburg zum mächtigen Torhaus an der Ringmauer führte. “Anfangs hatte Nicholas seine Zweifel, denn die Hellsten sind sie ja nicht. Gute Kämpfer aber, behauptet er.”

Im Innenbereich der Vorburg übten Soldaten gerade an einer Stechpuppe, einer auf einem Drehgestell befestigten Holzfigur. Hier lernten die Männer, schnell zu reagieren, um nicht von dem seitlich gestreckten Arm dieses Holzkameraden erwischt zu werden.

Sofort wurde Riona von einem vertrauten, erregenden Gefühl durchflutet. Ohne es sich äußerlich anmerken zu lassen, versuchte sie auszumachen, ob Nicholas sich unter den Soldaten befand.

“Aha, mein Bruder legt also nach wie vor Wert aufs Üben”, bemerkte Lady Marianne.

“Es hat den Anschein”, erwiderte Riona. Offenbar, so ihre Vermutung, wurde eine Antwort von ihr erwartet.

“Ich befürchtete schon, diese Burg würde nie vollendet”, fuhr Lady Marianne fort, wobei sie auf die Mauern wies. “Als ich vor fünf Jahren hier eintraf, war alles erst halb fertig. Wie ich Schottland damals hasste! Es war so feucht und trübe, und von den Einheimischen wusste ich nicht viel. Außerdem war ich natürlich Adair noch nicht begegnet.”

Riona war schon versucht, sich nach jenen Tagen zu erkundigen, denn sie hatte allerlei Geschichten über diese denkwürdige Liebschaft gehört. Allein, es ging sie ja eigentlich nichts an!

“Ich muss gestehen, dass mir Adair am Anfang nicht sonderlich sympathisch war. Ich hielt ihn sogar für einen eingebildeten Flegel. Dabei wähnte ich damals, ich würde den hochmütigsten Mann auf der Welt bereits kennen – meinen Bruder nämlich! Er kommt zuweilen recht dünkelhaft daher, findet Ihr nicht?”

“Mitunter schon, Mylady, doch kann er auch mit Recht stolz sein – nach allem, was er zu Wege gebracht hat!”

Lady Marianne lächelte. “Das stimmt! Und was er alles vollbracht hat, wurde mir erst vollends bewusst, als ich hier eintraf. Ja, erst als ich mit ihm über mein Verlöbnis in Streit geriet, erfuhr ich, dass unsere Familie nach dem Tode unserer Eltern völlig mittellos dastand. Nicholas hatte meiner Mutter versprochen, sich stets meiner anzunehmen, und so manches Jahr sparte er’s sich vom Munde ab, damit ich ein glückliches, menschenwürdiges Dasein fristen könne ebenso wie unser Bruder Henry. Nie aber ließ er’s sich anmerken oder auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlauten, und er hat auch nie Dank erwartet – bis zu dem Tag, an dem ich mich weigerte, einen von ihm für mich ausgesuchten Bräutigam zu ehelichen. Da geriet er mächtig in Harnisch, und während der Auseinandersetzung kam die Wahrheit ans Licht. Als ich dann Adair heiratete, machte ihn das noch wütender. In der Stunde der Not aber stand er uns bei, und dafür werde ich ihm ewig dankbar sein.”

Sie passierten das Torhaus und setzten ihren Weg in Richtung Dorf fort. In der Ferne konnte Riona bereits die Schenke erkennen sowie die Stelle, wo sie von Percival belästigt worden war. Am Rande des Dorfangers hockte der verurteilte Bogenschütze immer noch auf dem Schandstuhl. Offenbar hatte er sich ergeben in sein Schicksal gefügt – so ähnlich wie sie!

“Für Henry und mich hat Nicholas vieles aufgegeben. Des ungeachtet setzte er sich durch, wo etliche andere scheiterten. Seine Burg und sein Ruf bezeugen das. Ich glaube aber nicht, dass er meint, er habe nunmehr genug geleistet.”

Das wusste Riona nur zu gut, und sie kannte ja auch den Grund. Allerdings war es nicht ihre Aufgabe, Lady Marianne von den Sorgen ihres Bruders zu berichten, sondern seine!

An den ersten Steinhäuschen angelangt, wandte Lady Marianne sich in eine Gasse, die zum Fluss führte. “Wenn das Gras trocken ist, können wir uns an die Böschung setzen”, schlug sie vor. Wortlos schloss Riona sich an und folgte ihr zu dem felsigen Flussufer.

“Es ist doch noch zu nass”, stellte Marianne fest. Sie wies auf einige riesige Felsbrocken, die das Ufer säumten. “Die Steine da hingegen nicht. Zwar nicht die bequemsten Sitzgelegenheiten, aber lange kann ich ohnehin nicht verweilen.”

Nachdem sich beide auf einem der Findlinge niedergelassen hatten, seufzte Marianne tief auf. “Ach, wie erholsam, einige Augenblicke für sich zu haben!”

“Ich kann’s Euch nachfühlen, Mylady. Das ist einer der Gründe, warum ich mit meinem Onkel herkam. Ich wollte für eine Weile meinen Pflichten entfliehen.”

Wie lange war es schon her seit ihrem Gespräch mit Kenneth! Seit Onkel Fergus damals mit jener Kunde heimkam! Wie viel seitdem geschehen war! Wahrlich, ihre Welt hatte sich inzwischen verändert!

“Es heißt, Ihr hättet in Glencleith zahlreiche Verpflichtungen. Euer Onkel hat mir von Euch erzählt und von all dem, was Ihr für ihn, für Euren Cousin und für den ganzen Clan tut!”

Riona wandte den Blick von Marianne ab. “Er sollte lieber den Mund nicht so voll nehmen! Ich tue wahrlich nicht mehr als jede andere Frau auch!”

“Mag sein, aber ich kann mir gut ausmalen, was er bewusst auslässt, und zwar auf Grund dessen, was ich seit meiner Ankunft beobachtet habe. Möglich, dass Ihr meint, es wäre lediglich Eure Pflicht und Schuldigkeit, und manch andere Frau in Eurer Position mag genauso denken. Allein, Ihr tut es mit Hingabe und Fröhlichkeit!”

“Onkel Fergus ist eben ein sehr liebenswürdiger Mensch.”

Marianne lachte leise. “Aye, das kann man wohl sagen! Ein lustiger Unterhalter – und er liebt Euch heiß und innig!”

“Ja, das stimmt”, bestätigte Riona. “Deshalb sind wir ja angereist, wenngleich ich überzeugt war, dass Euer Bruder mich verschmähen wird. Onkel Fergus war derart hartnäckig, dass ich’s nicht übers Herz brachte, ihn zu enttäuschen.”

“Ihr glaubt, mein Bruder würde Euch nicht erwählen?”

Riona hielt es für zwecklos, etwas zu leugnen, was ohnehin feststand. “Er teilte mir bereits mit, dass er nicht vorhat, mich zur Gemahlin zu nehmen.”

Lady Marianne runzelte die Stirn. “Wie bedauerlich!” Sie schien ehrlich enttäuscht darüber zu sein, wodurch die Wahrheit etwas erträglicher wurde.

“Er erklärte mir klipp und klar, warum wir noch hier sind, obwohl meine Familie weder Geld noch Einfluss besitzt. Er möchte nicht das Wagnis eingehen, dass meine Landsleute ihm vorwerfen, er habe von vornherein keine Schottin in Betracht gezogen. Ich bin also gleichsam nur Vertreterin meines Landes.”

Der beängstigend eindringliche Blick von Lady Marianne verstärkte sich. “Ja, liegt Euch denn rein gar nichts an ihm?”

Riona setzte eine betont gleichgültige Miene auf, welche nicht mehr verriet als mildes Interesse. “Ich bewundere und achte ihn wegen seiner Leistungen!”

Lady Mariannes musternder Blick war beinahe so schwer zu ertragen wie der ihres Bruders, auch wenn ihre Augen nicht braun, sondern blau waren. “Ihr mögt vielleicht meinen, es gehe mich nichts an, aber ich wünsche mir von Herzen, dass mein Bruder, welcher so viel für mich opfern musste, in seinem Leben Glück und Zufriedenheit findet. Ich weiß, was es heißt, zu lieben und geliebt zu werden. Ich wünsche mir, dass mein Bruder dieselbe Erfahrung macht. Ohne Liebe wird diese Burg nichts weiter sein als ein Grab, eine Ruhestätte für seinen Leichnam!”

“Das sagt besser Eleanor”, entgegnete Riona. “Ich bin davon überzeugt, dass seine Wahl auf sie fallen wird – mit Recht! Sie ist ein wunderbares Mädchen und wird ihm eine gute Gemahlin sein.”

“Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich so etwas einmal höre – eine Frau, die eine Rivalin über den grünen Klee lobt!”

“Rivalinnen sind wir nicht, Mylady, weil Euer Bruder mich sowieso niemals nehmen wird. Sondern Freundinnen.”

“Wäret Ihr eine echte Freundin, so würdet Ihr gar nicht wollen, dass sie mit meinem Bruder verheiratet sei!”

Riona glaubte, nicht richtig gehört zu haben.

“Oh, er ist beileibe kein Unmensch”, fügte Marianne rasch hinzu. “Und ich meinerseits bin ebenfalls sehr angetan von Eleanor. Ein liebreizendes Wesen und sehr anmutig – auf eine eher stille Art. Und mit guten Verbindungen, gewiss. Nur glaube ich schlichtweg nicht, dass sie zu meinem Bruder passt.”

Den Grund dafür konnte Riona sich denken. “Freilich, sie ist jung und nicht sehr bewandert, was die Dinge im Haushalt angeht. Aber sie lernt schnell. Mit der Zeit wird sie sich ihren Aufgaben gewachsen zeigen, da bin ich mir sicher.”

Mit gerunzelter Stirn schaute Nicholas’ Schwester Riona an, die verzweifelt bemüht war, sich nicht durch ihr Mienenspiel zu verraten. “Denkt Ihr denn, dass sie meinen Bruder glücklich machen kann?”

“Ja.” Irgendwann, eines Tages. Und ich, ich wäre vergessen oder bloß noch eine angenehme Erinnerung an eine Geliebte aus vergangenen Zeiten.

“Das klingt ja so, als glaubtet Ihr das im Ernst!”

“Allerdings.”

Lady Marianne erhob sich. “Dann wäre alles gesagt – bis auf die Tatsache, dass ich Eure Haltung bedaure. Doch nun darf ich mich entschuldigen. Ich muss zurück zu meinen Kindern.”

Riona tat es leid, Lady Marianne offenbar verstimmt zu haben. Allein, es ließ sich nicht ändern. Was hätte es schon genützt, ihr zu sagen, wie sie in Wirklichkeit für ihren Bruder empfand? Dass sie fast alles dafür hingeben würde, seine Gemahlin zu werden? Nicholas durfte sie nicht heiraten! Liebe allein reichte nicht, um die Steuern zu zahlen oder um das zu bewahren, was Nicholas sich unter Mühe und Plage aufgebaut hatte. Liebe bedeutete Freude, doch zugleich Entsagung, und für den Verlust von Dunkeathe mochte Riona nicht verantwortlich sein. Sie wollte sich nicht der Gefahr aussetzen, dass ihre Zuneigung sich allmählich zu bitterem Groll wandelte. Genieße lieber das bisschen Glück mit ihm, solang es dir vergönnt ist, und sei zufrieden!

Und wenn du ein Kind bekämest …

Abrupt stand sie auf und ging am Ufer entlang, weiter und weiter fort von der Burg. An einer Flussbiegung angekommen, vernahm sie von jenseits eines schützenden Gehölzes aus Weiden und Erlen ein Geräusch – das fröhliche Jauchzen eines kleinen Jungen, gemischt mit dem Lachen eines Mannes. Sogleich erkannte sie dieses Lachen, das man ansonsten recht selten hörte – und stets nur leise, wenn sie beide allein waren.

Voller Vorfreude auf ein Wiedersehen mit Nicholas und überzeugt, dass der kleine Knirps sein Neffe Seamus sein musste, umrundete Riona die Flussbiegung, und siehe da: Der mächtige Lehnsherr zu Dunkeathe lag der Länge nach auf dem Bauch, gleichsam wie niedergehalten vom Fuße eines jubelnd triumphierenden vierjährigen Schotten mit einem Holzschwert in der Hand.

“Gewonnen! Gewonnen!”, rief der Junge.

“Verschonet mich, furchtloser Recke!”, flehte Nicholas, die Arme in völliger Unterwerfung ausgestreckt. “Erlaubt mir, mich zu erheben, ehe mein Waffenrock ganz durchweicht ist!”

Der Knirps zog den Fuß weg. “Wohlan denn!”, rief er, wobei er mit dem Schwert herumfuchtelte. “Ich schenke Euch das Leben!”

“Gottlob!” Ächzend wälzte Nicholas sich auf den Rücken, schnellte hoch und wischte sich losen Reisig und Gras von der Kleidung. Dann hob er den Blick und sah Riona.

Als er sie erkannte, glitt ein Lächeln über seine Züge, bei welchem sich ihr Herzschlag beschleunigte. Das Glühen in seinen Augen, das ihr allein galt, erfüllte sie so mit Freude, dass ihre Schritte sich ganz von allein beschleunigten. Und als er sich tief vor ihr verneigte, fühlte sie sich wie eine Königin.

“Ich fürchte, ich unterbreche wohl ein Turnier”, scherzte sie, als sie vor den beiden stand. Der Kleine guckte, als würde er ihr unbesehen zustimmen.

“Wir sind fertig – und keinen Augenblick zu früh, denn leider Gottes wurde ich vernichtend geschlagen”, gestand der Burgherr, um sich sodann seinem schmollend dastehenden Neffen zuzuwenden. “Herr Ritter!”, schnarrte er, wobei sein Lächeln verschwand. “Wo bleiben Eure Manieren?”

Seamus verbeugte sich. “Seid mir gegrüßt, Mylady”, brummte er verdrossen.

Riona erwiderte seine Verneigung. “Gott zum Gruße, Herr Ritter. Mich dünkt, Ihr müsst die Klinge wohl vorzüglich und tapfer führen, triumphiert Ihr doch schon über Euren Onkel. Allmählich kommt er wohl in die Jahre.”

Nicholas warf ihr einen entrüsteten Blick zu, bei dem sie sich nur mit Mühe ein Schmunzeln verkneifen konnte.

Der Knirps warf sich für ihn in die Bresche. “Bei einem Turnier schlug mein Onkel einmal zwanzig Gegner an einem einzigen Tag!”

“Da war ich allerdings sehr viel jünger als heute”, warf Nicholas ein. “Und am Ende jenes Tages kriegte ich vor Müdigkeit die Arme nicht mehr hoch.”

“Gewonnen hast du trotzdem”, betonte der Neffe, der offenbar keine Kritik an seinem Onkel zuließ, nicht einmal Selbstkritik.

“Ach, das Glück war auf meiner Seite”, wehrte Nicholas ab. Abermals schaute er Riona mit jenem diabolischen Lächeln an, das ihrem Herzschlag gar übel zusetzte. “Was führt Euch her, Mylady? Abgesehen von Eurem Wunsch, einer Vorführung trefflicher Fechtkunst beizuwohnen? Seid Ihr etwa auf der Suche nach mir?”

“Nein. Eure Frau Schwester wünscht Euch zu sprechen!”

Nicholas’ Grinsen löste sich auf. Seine Augen wurden ein wenig schmaler. “Worüber?”

Riona fragte sich, inwieweit sie ihn über die Ansichten seiner Schwester aufklären solle. Sie hatte reichlich Gerüchte gehört und wusste daher, dass die Beziehung zwischen den Geschwistern nicht immer reibungslos gewesen war. Mittlerweile war es anders, und das wollte sie nicht aufs Spiel setzen.

“Ich weiß es, jede Wette!” Der Kleine mischte sich ein, ehe Riona antworten konnte. “Mama denkt, Onkel Nicholas hat keine Ahnung, wie er eine Frau finden soll!”

Bereits vorgewarnt durch die Unterredung mit Lady Marianne, war Riona über diese Bemerkung nicht annähernd so überrascht wie Nicholas. “Hat sie das zu dir gesagt, Seamus?”, fragte er.

Der Knirps wurde rot. “Nein”, murmelte er, wobei er den Zeh in den Dreck bohrte und dem Blick seines Onkels auswich. “Zu Vater! Sie wussten ja nicht, dass ich noch wach war.”

“Aha”, meinte Nicholas in einem Ton, der eher Interesse als Ärger verriet. “Und wie soll ich mich ihrer Meinung nach verhalten?”

“Habe ich nicht mehr gehört. Sie haben nämlich geflüstert und gelacht, und da bin ich eingeschlafen.”

“Da werde ich sie wohl fragen müssen, was ich denn verkehrt mache.”

Zerknirscht schaute Seamus zu seinem Onkel auf. “Du verrätst ihr aber nicht, dass ich’s dir gesagt habe, oder?”

“Bewahre! Wir sind doch Waffenbrüder, die sich auf ewig Treue gelobten. Du weißt ja, was so ein Schwur bedeutet, nicht wahr? Wenn du mir im Vertrauen ein Geheimnis verrätst, werde ich es bis in den Tod hüten!”

Da machte Seamus große Augen. Was Wunder! Die resolute Ernsthaftigkeit in Nicholas’ Worten war unmissverständlich.

“Nun aber geschwind, junger Herr!”, befahl er. “Sonst wird deine Mutter noch mit mir schimpfen, weil ich dich so lange hier behielt!”

Der Junge gehorchte und trollte sich in Richtung der Burg.

Nicholas streckte den Arm aus und nahm Rionas Hand. Seine Berührung war warm und wohltuend, vertraut und freundlich. Wunderbar! Herzergreifend, anrührend wunderbar.

Hand in Hand schlenderten sie zu einer großen, am Ufer stehenden Weide, deren schlanke, biegsame Zweige sich senkten wie langes, fließendes Haar. Nicholas teilte diesen natürlichen Vorhang und führte Riona ins Innere. “Und nun, Liebste”, sagte er leise, als sie unterm Geäst beieinander standen, “sag mir, worüber Marianne denn in Wirklichkeit reden wollte?”

“Über dich”, antwortete sie, rücklings gegen den Stamm der Weide gelehnt. “Sie wollte sichergehen, dass ich deine Geschichte kenne und dass du’s verdienst, glücklich zu werden.” Sie hob die Hand und ließ die Fingerspitzen über seine gefurchte Stirn wandern. “Als ich ihr sagte, du würdest mich nicht zur Gemahlin nehmen, war sie enttäuscht. Ich glaube, sie ahnt nicht, dass alles, was sie mir erzählte, mich nur umso besser verstehen lässt, warum es nicht geht.”

Während er ihre Wange zärtlich streichelte, schaute er sie mit solcher Zärtlichkeit an, dass sie kaum glauben mochte, den mächtigen Herrn einer gewaltigen Burg vor sich zu haben. Nunmehr war er einfach nur der Mann, den sie liebte. “Riona – vielleicht sollte ich nicht mehr daran denken, Eleanor zu heiraten.”

Den Finger über seine Lippen gelegt, gebot sie ihm zu schweigen und schüttelte den Kopf. “Falls du nach all deinen Mühen und Leiden tatsächlich Dunkeathe einbüßt, könnte es sein, dass du mich deswegen irgendwann hasst. Dieses Wagnis werde ich nicht eingehen. Lass uns genießen, was wir jetzt haben – die wenigen Nächte, die uns noch bleiben.”

“Bin ich erst verheiratet, wird alles zu Ende sein”, erwiderte er, die Stimme leise und kummervoll. “Dem Versprechen, welches ich vor Gott ablege, werde ich treu sein.”

“Ich würde nichts anderes von dir erwarten. Und sobald du zum Erntefest deine Wahl bekannt gibst, werden mein Onkel und ich abreisen.”

Danach werde ich ihn nie wieder sehen.

In seine Arme geschmiegt, überließ sie sich trotz allem beglückt seiner Kraft und Wärme, sonnte sich gleichsam in seiner liebevollen Zuneigung. Und doch … “Nicholas, wenn ich nach der Heimkehr feststellen sollte, dass ich ein Kind bekomme – soll ich dir Nachricht geben, oder möchtest du’s lieber gar nicht erfahren?”

Er fasste sie bei den Schultern und hielt sie ein wenig von sich ab. Bevor er sie überhaupt aussprach, sah sie die Antwort schon in seinen Zügen. “Natürlich musst du’s mir sagen! Ob’s ein Mädchen ist oder ein Junge – alle sollen erfahren, dass unser Kind von mir ist und dass ich stolz darauf bin!”

Voller Liebe und voller Achtung schaute sie zu ihm auf, stolz darauf, seine Geliebte zu sein, mochte auch kommen, was da wollte.

“Aber wenn’s so wäre, was wird dann aus dir?”, fragte er besorgt. “Wie wird deine Familie dich dann behandeln?”

“Onkel Fergus, da bin ich sicher, wird schockiert und enttäuscht sein. Kenneth …?” Sie zuckte die Achseln. “Vermutlich wird er ebenso reagieren. Doch sie werden mich nicht im Stich lassen oder aus Glencleith weisen. Dazu sind sie zu gütig und zu großherzig.”

“Da bin ich um deinetwillen froh. Solltest du aber je etwas brauchen, egal, ob du mein Kind trägst oder nicht, so musst du dich ohne Zögern an mich wenden.”

“Das werde ich.” Sie streichelte seine Arme, und ihr Körper wurde warm, als sie sich enger an den seinen schmiegte. “Deshalb wollen wir uns lieber keine Gedanken um ein mögliches Kind machen, sondern es als Geschenk hinnehmen, wenn es denn so geschehen sollte”, flüsterte sie, die Arme um ihn geschlungen. “Nun küss mich, Nicholas, und liebe mich, solange es uns vergönnt ist.”

Drängende Lust flammte in seinen Augen auf, als er Riona in seine Arme zog. Er küsste sie inbrünstig, während ihre Zunge die Wärme seines Mundes eroberte, die schon den Vorgeschmack auf kommende Freuden bot.

Während sie Schultern und Nacken gegen den Stamm stützte, erforschten seine Fingerspitzen ihr Mieder, bis seine Hände ihre Brüste umfassten. Seine Hüften drängten sich an die ihren und erinnerten sie an das, was sie Nacht für Nacht getan hatten, seit sie an jenem ersten Abend in seine Kammer geschlichen war. Als hätte sie dieser Erinnerung bedurft! Lag sie doch in seinen Augen, wenn er sie ansah, in dem Lächeln, welches er keiner anderen gönnte, in der wilden Leidenschaft seines Kusses! Und nun in seiner Berührung!

Wie sehr sie das alles liebte: seine Kraft, seine innere Stärke, jenen entschlossenen Willen, der ihn so lange am Leben erhielt. Ja, sogar die Härte, die er sich im Überlebenskampf hatte aneignen müssen.

Sie musste sie fühlen, seine nackte Haut, das erhitzte Fleisch! Begierig stieß sie die Hände unter seine Tunika und ließ sie über seinen flachen Bauch streifen. Die eine schob sie höher und liebkoste damit seine aufgerichtete Brustwarze. Mit der anderen Hand aber wanderte sie tiefer und erforschte seine erregte Männlichkeit. Keuchend löste er die Lippen von ihren und rang heftig nach Luft.

Die Augen geschlossen, stöhnte er auf, als sie ihn weiter erregte. Riona war entzückt, dass sie im Stande war, ihm solche Lust zu bereiten. Sie küsste seinen Hals, sein Kinn, knabberte sacht an einem Ohrläppchen, während er stillhielt, machtlos in ihren Armen.

Bis er schlagartig die Augen aufriss – seine von Begehren erfüllten Augen, so wild und von einer animalischen Gier, dass es ihr den Atem verschlug. “Ich will dich jetzt, Riona!”, stöhnte er, die Stimme heiser und drängend. “Jetzt und auf der Stelle!”

Sie sprach kein Wort, sondern griff nur nach der Kordel, die seine Beinkleider hielt, und löste die Schleife.

Mit einem tiefen Grollen, bei dem sie vor Verlangen entbrannte, umfasste er ihre Hüften und hob sie an. Die Arme um seinen Nacken gelegt, schlang sie die Beine um seine Taille, Rock und Untergewand hoch über den Schenkeln. Ungeduldig drängte er vor, bis ihr Rücken sich fest gegen den Baumstamm presste.

Die Linke nach wie vor um seinen Nacken, griff sie mit der Rechten abwärts und führte ihn, und als er in sie drang, da hieß sie ihn willkommen, die Lippen auf seinen Hals pressend. So an ihn geklammert, empfing sie ihn, musste an sich halten, um nicht zu schreien vor schierer Wonne, vor Lust, seine Härte in sich zu spüren. Wieder und wieder erfüllte er sie, sein Atem heiß an ihrer Wange. Jene nie enden wollende Spannung, prickelnd, köstlich, stieg, bis Riona es kaum noch auszuhalten vermochte.

“Schneller!”, beschwor sie ihn keuchend. “Tiefer!” Sie musste ihn spüren, konnte nicht warten, gierte ihm fieberhaft entgegen, jenem Augenblick nervenzerreißender Ekstase. “Bitte …”

Plötzlich zerriss die Spannung. Vor Lust erbebend, konnte Riona das Stöhnen nicht unterdrücken, welches sich tief aus ihrer Kehle löste, ein urzeitlicher Schrei der Erfüllung. Er fand sein Echo in ihrem Geliebten, der zusammen mit ihr den Gipfelpunkt der Lust erreichte und sie ein letztes Mal gegen den Baum presste.

Nachdem es vorbei war, stand er still und fassungslos da, während Riona seine Wange küsste und sein Haar streichelte. Als er sich dann aus ihr löste, ließ sie sich an ihm heruntergleiten, bis sie wieder auf eigenen Beinen stand. Er schloss seine Breeches, während sie das Rockteil ihres Gewandes glatt strich.

Tief Luft holend, hob er die dunklen Augen. “Riona, das war …” Kopfschüttelnd brach er ab, und aufs Neue legte sich jenes wunderbare, seltene Lächeln auf seine Züge. “Du versetzt mich immer wieder in Erstaunen. Im ganzen Leben bin ich noch keiner Frau wie dir begegnet!”

“Und ich noch keinem Mann wie dir”, entgegnete sie, indem sie ihr zerzaustes Haar glättete.

Er fasste sie bei den Oberarmen und küsste sie auf die Nasenspitze. “Du schaust hinreißend aus – wie eine Waldgöttin!”

“Vermutlich wie eine sehr zerzauste Göttin. Wenn ich mir nicht rasch das Haar mache, ehe ich in deine Burg zurückkehre, wird jedermann gleich erraten, was ich getrieben habe – vielleicht sogar mit wem.” Den Kopf schief gelegt, musterte sie seinen herrlichen Körper. “Und wenn man dich jetzt so sehen könnte, würde man sich wohl ebenfalls seinen Teil denken!”

“Meinst du?”, fragte er, wobei er sich wieder näher schob und sie mit dem Rücken kräftig gegen den Baumstamm drückte.

Ihr Atem ging schneller. “Das meine ich nicht nur, ich weiß es.”

“Du denkst also, ich wirke wie ein Mann, der sich gerade dem Liebesspiel hingegeben hat?”

“Eher wie jemand, der etwas getan hat, was ihm sehr große Lust bereitet. Was ihm die Kleidung völlig durcheinander bringt und ihm die langen Haare zaust, so dass sie den Kamm benötigen.”

“Vielleicht sollte ich sie stutzen lassen.”

Sie streckte die Hand aus und durchwühlte den dunklen, dichten Schopf. “Das wäre aber ein Jammer, Mylord.”

“Dann mögt Ihr mein Haar also, Mylady?” Grinsend strich er sich seine Mähne über die Schulter. “Vermutlich dürfte mich das nicht überraschen. So tragen es schließlich die Schotten auch.”

“Und ich bin Schottin”, gab sie zurück. Sie hatte es gern, wenn sie so miteinander sprachen. Wer außer ihr bekam schon jenen zarten, neckenden, gleichzeitig aber unfassbar erregenden Ton von ihm zu hören?

Seine zukünftige Gattin vielleicht?

Sie verscheuchte diesen Gedanken. “Du solltest es seitlich zu Zöpfen flechten, ähnlich wie Adair Mac Taran”, regte sie an. “Das müsste bezaubernd aussehen.”

Er lachte verhalten. “Bezaubernd? Warum zum Henker sollte ich bezaubernd aussehen?”

“Weil du’s bist!”, betonte sie keck, wobei sie ihm eine Locke hinters Ohr strich. “Sehr bestrickend und deshalb auch bezaubernd.”

“Was andere Frauen von mir halten, ist mir einerlei.” Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. “Nur deine Meinung nicht, Riona. Was hältst du von mir?”

“Dass du ein eitler Pfau bist, der unverschämt nach Komplimenten hascht.”

Er verzog das Gesicht wie ein schmollender Junge. “Und ich dachte schon, ich könnte dir gefallen.”

“Sir Nicholas of Dunkeathe!”, zürnte sie mit gespieltem Ernst. “Wäre ich Euch nicht so aufs Äußerste zugetan, so hätte ich nicht mit Euch geschlafen. Weder vorhin noch jemals zuvor.”

Seine düstere Miene wich einem wehmütigen Ausdruck. “Ach, ich gäbe fast alles hin …” Er brach ab, und die Worte verhallten.

Fast alles war eben nicht alles, und das nahm sie hin. “Wir sollten nicht länger unter diesem Baum bleiben. Sonst werden wir noch entdeckt.”

Er nickte, ganz wieder der energische, strenge Feudalherr. “Gehst du zuerst, oder soll ich?”

“Erst ich.” Noch einmal küsste sie ihn sacht auf die Lippen. “Auf später, m’eudail”, flüsterte sie, bevor sie eilig vor ihm verschwand.

Im Dorfe angekommen, fiel Riona in einen gemächlicheren Schritt. Obwohl sich, da ja kein Markttag war, nur wenige Dörfler sehen ließen, wollte sie doch nicht den Eindruck erwecken, als liefe sie vor etwas oder vor jemandem davon.

So begab sie sich schnurstracks zu dem Tuchhändler mit dem wunderbar blauen Stoff. Die indigoblaue Wolle aber, so sah sie gleich, war nicht mehr da.

“Guten Tag, Mylady”, grüßte der Kaufmann nickend.

“Hat der Cousin meiner Freundin den blauen Stoff gekauft?”

“Nein, eine andere Dame. Sehr schön zwar, doch …” Verstohlen winkte er Riona näher heran. “Potz Blitz, Mylady – das war die hochmütigste Normannin, die mir je begegnet ist!”

Kein Zweifel: Es konnte sich nur um Joscelind handeln!

“Aber ich hätte da ein paar wunderhübsche blaue Bänder! Sie stünden Euch vortrefflich!”

Kopfschüttelnd wehrte sie ab. “Heute nicht!” Als sie sich zum Gehen wandte, erblickte sie den armen Sünder, welcher mit gesenktem Kopf auf seinem Schandstuhl saß. “Wie lange muss er denn diese Strafe noch ertragen?”, wollte sie von dem Händler wissen.

Der musste einen Augenblick überlegen. “Etwa noch vierzehn Tage, schätze ich.”

“Das mutet ja wie eine Ewigkeit an”, bemerkte sie, bevor sie davonging.

Ihr selber hingegen war, als flöge die Zeit nur so dahin. Drei ganze Tage verblieben noch bis zum Erntefest. Dann würde der Lord of Dunkeathe seine Wahl bekannt geben. Und für dich heißt es dann heim nach Glencleith, heim in ein Leben der Einsamkeit! Den Verlust von Nicholas würde sie immer schmerzlich spüren.

“Seid mir gegrüßt, Mylady! Was führt denn Euch hierher? Und obendrein ganz allein?”


17. KAPITEL

Riona blieb stehen und schaute sich um, die Muskeln unwillkürlich gespannt, die Sinne geschärft, bereit, entweder zu kämpfen oder zu fliehen. Es war indessen nicht Percivals Stimme, die sie vernommen hatte, sondern die von Lord Chesleigh, der aus Richtung der Schenke auf sie zugeschlendert kam. Offenbar hatte er gezecht oder gehurt oder beides.

“Warum nicht einmal allein ins Dorf gehen, was?”, fragte er mit einem Lächeln, welches nicht eben dazu beitrug, ihr Misstrauen zu zerstreuen. “Sir Nicholas sorgt vorzüglich für Recht und Ordnung! Fürwahr, er ist ein außerordentlich beeindruckender Geselle – in vielerlei Hinsicht!”

“Allerdings”, stellte sie fest und schickte sich an, dem Normannen auszuweichen. “Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt …”

“Geht Ihr zur Burg zurück? Ich auch!” Schon fasste er neben ihr Schritt. Sie konnte es nicht verhindern, es sei denn, sie wäre gelaufen. Allerdings war es ihr rätselhaft, warum er sie begleiten wollte.

Bis er sie aufklärte.

“Ich hatte gehofft, Euch einmal unter vier Augen sprechen zu können, Verehrte. Um Euch zu warnen.”

Sie hielt inne und starrte ihn fassungslos an, ohne einen Hehl aus ihrer Bestürzung und ihrem Argwohn zu machen. “Wovor?”

“Euer Onkel schwebt in großer Gefahr.”

“Wer will meinem Onkel Böses?” Ihre Augen verengten sich. “Und warum solltet ausgerechnet Ihr Euch herablassen, mich zu warnen?”

“Wenn Euch etwas an Eurem Onkel liegt, tut Ihr gut daran, mich anzuhören!” Sie näherten sich einer Gasse, welche zu einer kleinen Scheuer hinter der Backstube führte. “Was ich Euch zu vermelden habe, ist nicht für andere Ohren und Augen bestimmt. Hier entlang!”

Der Kerl erteilte ihr Befehle, als sei sie seine Dienstmagd! Glaubte der allen Ernstes, sie würde ihm irgendwohin folgen? “Ihr könnt hier an Ort und Stelle mit mir reden.”

Seine Miene verhärtete sich. “Seid keine Närrin! Ich habe Euch Wichtiges mitzuteilen, was niemanden sonst etwas angeht. Wollt Ihr Eurem Onkel helfen, so tut, wie ich Euch heiße!”

Sie redete sich ein, sie werde sich ihrer Haut schon zu wehren wissen, wie zuvor gegen Percival. Vielleicht musste man diesen Lord Chesleigh nur darauf verweisen! “Nun gut, doch falls Ihr Schlimmes im Schilde führt – ich kann mich verteidigen!”

Er rümpfte die Nase. “Ihr seid wohl kaum die Sorte Frau, bei der ich auf dumme Gedanken kommen könnte”, raunzte er verächtlich.

Wahrscheinlich stimmte das sogar. Eine Schottin war zweifellos unter seiner Würde.

“Dann ist es ja gut!”, fauchte sie bissig, und schon schritten beide die Gasse hinunter und um die Scheuer herum. Unweit einer Ecke des Gebäudes bemerkte sie einen Holzstoß mit etlichen dicken Ästen – mögliche Abwehrwaffen, sollte sie dieser bedürfen.

“Also!”, gebot sie streng. “Wer ist es, der meinen Onkel bedroht? Und woher habt Ihr Kenntnis davon?”

“Ich weiß es eben, denn die Person, welche Ihr beide fürchten solltet, bin ich!”

Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Heiß und wild stieg ihr das Blut zu Kopfe.

“Gemach, gemach!”, beschwichtigte der Lord. “Kein Grund, in Harnisch zu geraten! Obwohl Sir Nicholas sicher Gefallen daran finden könnte – als Kontrast zu seiner Kälte!”

“Was hat denn er mit dieser Angelegenheit zu schaffen?”

“Eine erkleckliche Menge!” Lord Chesleigh hakte die Daumen in seinen breiten Gürtel, in dem ein kleiner Dolch steckte, wie Riona sehen konnte. “Unglücklicherweise für uns beide, meine Teure, ist es meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass unser Gastgeber offenbar eine höchst unerklärliche Zuneigung zu Euch hegt.”

“Das ist nicht wahr”, gab sie zurück, krampfhaft um einen glaubhaften Ton bemüht. Hat dich etwa jemand gesehen, als du dich nachts in Nicholas’ Kammer geschlichen hast? Hat dich jemand erkannt?

“Andere mögen es nicht so empfunden haben”, stellte Chesleigh kopfschüttelnd fest. “Ich hingegen umso deutlicher. Ich bin ein sehr empfindsamer Mensch.”

“Oder einer mit lebhafter Fantasie”, konterte sie. “Habt Ihr Beweise für diese unverschämte Anschuldigung?”

Er lächelte sie boshaft an. “Ihr braucht gar nicht die beleidigte Unschuld zu spielen, Mylady! Es schert mich nicht, ob Ihr mit ihm zu Bette steigt oder nicht. Ja, Ihr könnt es von mir aus mit ihm treiben, so viel Ihr wollt oder so oft es ihn gelüstet. Das ficht mich nicht an.” Er musterte sie von Kopf bis Fuß. “Indes ich zugeben muss, dass Ihr nicht ohne seid, wenn Ihr böse werdet!” Ehe sie antworten konnte, wurde sein Gesicht so hart und kalt wie ein Eisblock. “Eins allerdings ist mir nicht einerlei: Wen er heiratet! Meine Tochter ist dazu bestimmt, seine Gemahlin zu werden, und ein jeder, der diesem Plan im Wege steht, begibt sich in Lebensgefahr. Deshalb, meine Teuerste: Seid von mir aus die Buhle des Kerls, doch seine Gattin werdet Ihr nie. Sonst könnte Euren geliebten Onkel womöglich ein höchst unglückseliges Schicksal ereilen.”

Oh Gott! Der Lump, er schreckt bestimmt vor nichts zurück! Sie sah es ihm am Gesicht an, vernahm es in seiner Stimme. Skrupellos war er und ohne Erbarmen!

“Wenn das, was Ihr da sagt, der Wahrheit entspricht, so steht nicht mein Onkel Eurem Vorhaben im Wege, sondern ich! Warum dann nicht mich beiseite schaffen?”

“Weil Ihr zwar durchaus willens wäret, Eure eigene Sicherheit aufs Spiel zu setzen, indem Ihr Euch an Sir Nicholas wendet und ihm von unserer Unterredung berichtet. Das Leben Eures Onkels hingegen, das würdet Ihr niemals gefährden!”

“Sollte ihm etwas geschehen, würde ich Euch unverzüglich des Mordes bezichtigen!”

“Aber, aber! Wer redet denn von Mord?” Lord Chesleighs Augen glommen vor Heimtücke. “Ich finde eine Anklage wegen Hochverrats weitaus ergötzlicher! Wir lassen ihn einige Jährchen im Kerker verfaulen, gefolgt von Strecken und Vierteilen. Das entspricht schon eher meiner Vorstellung.”

Riona überfiel ein Brechreiz, als sie sich dieses grausige Schicksal für ihren Onkel ausmalte. Dann aber nahm sie all ihren Mut zusammen. “Er ist kein Verräter, und Ihr werdet ihm niemals Treubruch nachweisen können.”

“Da verkennt Ihr mich, meine Liebe! Ich kann alles beweisen, wonach mir ist, ob vor Gericht oder sonst wo. Euer Pech, dass König Henry in Angst und Schrecken vor Verrat lebt, wie’s bei Monarchen nun einmal so ist. Es bedarf womöglich bloß eines geflüsterten Wortes, um ihn dazu zu veranlassen, Euren Onkel anzuklagen!”

Sie griff nach einem Argument, welches er anscheinend übersehen hatte. “Wir sind nicht Henrys Untertanen. Wir sind Schotten.”

“Alexander ist nicht auf Hader mit dem englischen Hofe erpicht, zumindest gegenwärtig nicht, erst recht nicht wegen eines Mannes wie Eurem Onkel. Der ist ein Nichts.”

Voller Grausen starrte Riona den Edelmann an. Sie traute ihm durchaus zu, dass er Fergus vor Gericht bringen würde. Alles würde sich dann so fügen, wie er’s gerade geschildert hatte. Noch aber war sie nicht bereit, die Waffen zu strecken. “Ich könnte Sir Nicholas von Euren Plänen berichten! Oder denen, die meinen Onkel dann ob eines solchen Verbrechens anzeigen müssten!”

“Ach, Verehrteste”, seufzte der Edelmann gönnerhaft, “Ihr seid wahrhaftig naiv! Ich habe etliche Freunde bei Hofe, welche all meine Behauptungen bezeugen würden, unabhängig von ihrem Wahrheitsgehalt. Außerdem kenne ich weitere, die mir mit Vergnügen die entsprechenden Beweise liefern würden, und zwar in Form von Briefen und geheimen Verpflichtungserklärungen.”

“Ihr meint, man würde Lügengespinste ersinnen?”

“Allmählich kommt Ihr drauf!” Lord Chesleighs Lippen verzogen sich zu einem herzlosen Lächeln. “Allein, wir brauchen uns doch nicht spinnefeind zu sein. Ihr möget Sir Nicholas weiter nach Herzenslust kosten, nur eben nicht als sein Weib. Ihr könnt sogar damit fortfahren, nachdem er Joscelind geheiratet hat – falls er dann noch Lust auf Euch verspürt. Hört man doch raunen, Männer wie er hätten gewisse Gelüste, welche eine Frau allein mitunter nicht zu stillen vermag.”

“Was wird Eure Tochter dazu sagen?”, fragte Riona, angewidert von diesem Haderlumpen, entsetzt ob seines skrupellosen Ehrgeizes, welcher so wenig Rücksicht nahm auf das Glück des eigenen Kindes.

“Ihr ist wohl bewusst, dass nicht die Buhle, sondern die Burgherrin über die Macht und den Einfluss verfügt. Was nun die … äh, anderen Dinge angeht, so bin ich überzeugt, dass einer wie Nicholas euch beide zufrieden stellen wird.”

“Und Eleanor? Was, wenn Nicholas sie erwählt? Wollt Ihr auch ihr drohen? Oder ihrem Cousin?”

Lord Chesleigh brach in Gelächter aus. “Sollte Sir Nicholas’ Wahl wirklich auf diese halbe Portion fallen, so wird Percival sich leicht überzeugen lassen, von einem Verlöbnis Abstand zu nehmen. Der bereitet mir nicht mehr Sorgen als eine Laus im Schopfe meines Pferdeknechts.”

Er stieß Riona mit dem Rücken gegen die Wand des Speichers. “Also, meine Teuerste: Es steht Euch frei, mit dem Kerl ins Bett zu steigen, aber nicht, ihn zu ehelichen – sonst hat Euer Onkel sein Leben verwirkt.”

Das Blut rauschte Riona pochend durch die Adern. Ihrem Onkel zuliebe musste sie sich jedoch zusammenreißen. Lord Chesleigh hatte ihre Achillesferse entdeckt. “Ja, Mylord, ich verstehe.”

“Ausgezeichnet.” Sein unsteter Blick flackerte lüstern über ihren Körper. “Sollte Nicholas Eurer einmal überdrüssig werden …”

Unter Aufbietung aller Kräfte stieß Riona ihn von sich. “Lieber bringe ich mich um!”

Der Normanne gluckste nur. “Wir werden ja sehen, wer wen umbringt! Vergesset nicht, wer am längeren Hebel sitzt und wer nicht! Eines seid gewiss: Stellt sich mir jemand in den Weg, werde ich genau das tun, was ich Euch gerade eben ankündigte!”

“Hier steckst du, meine Schöne!”

Riona wandte sich vom Fenster ab, von dem aus sie zugesehen hatte, wie die Sonne in einem prachtvollen Farbenspiel aus Orange, Rosa und Violett hinter den Hügeln versank.

Auf der Schwelle zu ihrer Kammer erschien Onkel Fergus, auf dem Gesicht ein Strahlen, welches jedoch rasch verblasste. “Du bist doch nicht etwa krank?”

“Nein, nein!”, versicherte sie eilig. “Ich hielt es allerdings für angebracht, dem Rittersaal fernzubleiben, solange Joscelind das Sagen hat.”

“Aha! Eine weise Entscheidung!” Er trat ins Gemach. “Am besten mache auch ich mich dort rar. Nicht, dass das Weib irgendetwas besser könnte als du!”

“Du wirkst so fröhlich, Onkel!”, bemerkte Riona, nach Kräften bemüht, sich wie sonst zu geben.

Schon grinste er wieder und breitete die Arme weit aus. “Du darfst mir gratulieren, meine Schönste! Fredella hat mir endlich verziehen!”

Mit diesen Worten kam er stürmisch auf sie zu und schloss sie ungestüm in die Arme. Voller Liebe und Dankbarkeit schmiegte sie sich an ihn: Dafür, dass er sie wie eine eigene Tochter behandelte. Dafür, dass er sie eines Gemahls wie Nicholas für würdig befand. Dafür, dass er sie nach Dunkeathe geführt hatte.

“So ist also alles wieder gut zwischen euch beiden?”, fragte sie, als er sie aus seiner Umarmung entließ.

“Besser noch”, erwiderte er. “Sie hat eingewilligt, meine Frau zu werden.”

Riona krampfte die Hände zusammen. Tränen traten ihr in die Augen. Tränen des Glückes, wie sie sich einzureden versuchte. Sie wollte sich diese frohe Nachricht nicht durch ihren eigenen Kummer verderben lassen. “Oh, wie wunderbar! Du hast auch alles Glück verdient!”

“Natürlich müssen wir uns gedulden, bis Eleanor in Sicherheit ist. Unter der Knute von diesem schändlichen Percival will Fredella sie keinesfalls lassen!”

“Ich halte es allemal für denkbar, dass Sir Nicholas sie zur Gemahlin erkürt, vorausgesetzt, sie schlägt sich gut bei der Oberaufsicht über die Küche. Ich glaube, sie wird diese Prüfung bestehen.”

“Sir Nicholas?” Onkel Fergus starrte sie an, als habe sie plötzlich den Papst gelästert.

“Aber ja doch! Wen hattest du denn sonst gemeint …?”

“Jedenfalls nicht Nicholas, das ist mal sicher! Denn der heiratet ja dich! Nein, nein, ich habe da etwas gänzlich anderes im Sinn!” Er ließ sich auf der Bettkante nieder und hieß Riona, sich neben ihn zu setzen. “Fredella und ich, wir sind beide der Meinung, dass Percival nur auf eines aus ist: Seine Cousine an einen reichen Adeligen zu verkuppeln, mit dem er sich anschließend rühmen kann. Sobald also Sir Nicholas seine Wahl bekannt gibt und Percival einsehen muss, dass diese nicht auf Eleanor fällt, werde ich ihn fragen, ob er ihr gestattet, für ein paar Tage nach Glencleith zu kommen. Ein eitler Gockel wie er ist sicherlich mehr als scharf darauf, endlich wieder seinen Schneider aufsuchen zu können! Und seine Freunde – wenn es denn welche gibt.”

Misstrauisch beäugte Riona ihren euphorischen Onkel. Durchaus möglich, dass Percival die Gelegenheit, nach London oder auch nach York zurückzukehren, nur zu gerne nutzen würde. Andererseits … “Er wird ihr niemals die Erlaubnis erteilen. Wenn er sie unbedingt unter die Haube bringen will, wird er wohl eher darauf bestehen, dass sie mit ihm abreist, auf dass er sie möglichen Brautwerbern vorführen kann. Oder er steckt sie, wie angedroht, ins Kloster!”

Onkel Fergus’ Augen funkelten weiter vor ungezügelter Genugtuung. “Und deshalb werde ich ihm weismachen, ein reicher, lediger Thane, mit König Alexander persönlich verwandt, werde Glencleith ebenfalls einen Besuch abstatten.”

Riona runzelte die Stirn. “Wen meinst du denn mit diesem reichen, unverheirateten Ritter?”

Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht, so dass er fast aussah wie ein schelmischer Kobold. “Hast du noch nie von meinem Verwandten Duncan Mac Dougal gehört?”

“Gewiss doch!” Jedes Kind hatte von Duncan Mac Dougal vernommen, ein allseits berühmter Krieger wie Sir Nicholas of Dunkeathe oder Adair Mac Taran – und ebenso stattlich, wie es hieß. “Aber der war ja noch nie in Glencleith! Warum sollte er jetzt kommen?”

Fergus lachte sich eins ins Fäustchen. “Na, vielleicht tut er’s ja gar nicht, aber das wüsste Percival doch nicht, oder? Einladen kann ich den Lumpen allemal! Und wenn er nicht anreist, ist’s auch egal! Hauptsache, Eleanor weilt wohlbehalten in Glencleith, zusammen mit Fredella und mir! Ich verspreche dir, meine Schönste: Haben wir sie erst bei uns, muss Percival schon mit einem ganzen Heer anrücken, um sie zurückzuholen!”

Wohl wissend, dass es ihm ernst war und dass er Eleanor unter Einsatz des eigenen Lebens beschützen würde, schloss Riona ihren Onkel in die Arme und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Gleichzeitig aber war sie davon überzeugt, dass dieser Plan sich erübrigte, würde ihre Freundin doch ganz bestimmt die Gemahlin von Nicholas werden. “Ich habe dich sehr lieb, Onkel!”, flüsterte sie mit stockendem Atem.

“Aber, aber!”, sagte ihr Onkel leise und streichelte ihr übers Haar. “Wer wird denn weinen! Eleanor wird in Sicherheit sein, und ich werde Fredella heiraten, und du selber, du wirst einen braven Gatten bekommen. Je mehr Zeit ich mit Sir Nicholas verbringe, desto besser gefällt er mir.”

“Mir auch”, flüsterte sie.

Nicholas steckte den Kopf in Mariannes Gemach. Er wollte mit seiner Schwester noch ein Gespräch unter vier Augen führen, bevor sie am folgenden Tage heim gen Lochbarr reisen sollte.

Mit aufgelöstem Haar saß sie da, beschienen vom Strahl der Spätnachmittagssonne, und schaukelte mit dem Fuß die Wiege, in der ihre kleine Tochter schlummerte. Unter dem linken Arm hielt Marianne einen Spinnrocken mit Rohwolle, und zu ihrer Rechten baumelte eine Spindel, welche das straff gespannte Garn aufspulte. Während sie spann und gleichzeitig ihr Kind dabei anschaute, sang sie leise ein Schlaflied.

Sie sah so ruhig und friedlich aus, so glücklich und mit sich und der Welt zufrieden – ganz anders als jene Marianne, die einmal in genau dieser Kammer gestanden und ihn beschworen hatte, die Pläne, welche er für sie ersonnen, doch abzuändern.

Marianne schaute auf und bedachte ihn mit einem Willkommenslächeln. Es erinnerte ihn daran, wie sehr er Gott jeden Tag aufs Neue dafür danken musste, dass sie dem Bruder die ursprünglichen Absichten verziehen hatte.

“Ich fürchtete bereits, Seamus nähme dich den ganzen Tag in Beschlag”, sagte sie leise, während er behutsam ins Zimmer trat.

“Wie’s scheint, bin ich nicht so interessant wie die Kätzchen im Stall”, gab er zurück und näherte sich der Wiege. Er hatte nämlich gleich nach seiner Rückkehr zur Burg nachgesehen, wo sein Neffe wohl steckte und was er trieb. “Wo ist Adair?”

“Der macht alles zum Aufbruch bereit für morgen früh.”

“Ihr könnt gerne bis zum Erntefest bleiben.”

Marianne schüttelte den Kopf. “Hab Dank, Nicholas, aber Adair feiert die Ernte lieber daheim. Er besucht dann das Grab seines Vaters zu dessen Todestag.”

Nicholas nickte stumm und sah hinunter auf das in der Wiege ruhende Mädchen. Die Wimpern der Kleinen breiteten sich über die weichen Wangen; ihr Mündchen rundete sich zu einem Bogen. Wie ein schlafender Engel sah sie aus, so dass Nicholas hoffte, es möge auch ihm vergönnt sein, einmal auf ein eigenes, auf solch himmlische Weise schlummerndes Kind blicken zu können.

Falls Riona sein Kind unter dem Herzen trug, würde es hoffentlich später seiner Mutter ähnlich sehen und ihren Kampfgeist, ihre resolute Art und ihren Liebreiz haben.

Eines vor allem war gewiss: Sollte ihnen ein gemeinsames Kind geboren werden, so würde er es voller Stolz als seines anerkennen!

Marianne wies auf einen zweiten Stuhl beim Fenster. “In den Augen meines Sohnes bin ich mittlerweile noch erheblich weniger kurzweilig als du. Ich weiß also genau, wie du dich fühlst.”

“Du bist seine Mutter, und er hat dich von Herzen lieb”, entgegnete Nicholas, indem er sich setzte.

“Wohingegen du sein kühner, famoser Onkel bist, der so manches Turnier gewann”, konterte sie, wobei sie die Spinngeräte beiseite legte. In ihren Augen, die denen ihrer verstorbenen Mutter glichen, glomm ein schelmisches Funkeln auf. “Sein furchtloser, einzigartiger Onkel, der gekommen ist, seine Schwester um einen Gefallen zu bitten?”

Nicholas spürte, wie er errötete. Nun, da der Augenblick nahte, sie um ihre Meinung zu den um ihn wetteifernden Kandidatinnen zu bitten, kam er sich außerordentlich albern und sehr jung vor, obwohl er ganze zehn Jahre älter als Marianne war. “Ich würde gern wissen, was du von den verbliebenen Aspirantinnen hältst.”

“Dann stimmt es also, dass es zuvor noch mehr waren?”

“Ursprünglich zehn.”

Mariannes Augen weiteten sich. “Zehn? Ich bin beeindruckt. Nicht dass ich zweifeln würde, dass es sich wohl lohnte, um einen so hervorragenden Ehrenpreis wie dich zu werben …”

Abrupt stand er auf und trat ans Fenster.

“Was ist los, Nicholas? Ärgert es dich, dass ich dich als Preis bezeichnete?”

“Das bringt mich ein wenig aus der Fassung, ja”, räumte er ein, während er Polly zusah, die gerade gemächlich über den Burghof zur Küche spazierte, unter dem Arm einen Korb mit Bohnen. Es schien, als habe sie es nicht besonders eilig, ihre Arbeit zu erledigen.

“Dann weißt du ja jetzt in etwa, wie ich mich fühlte, als du mich damals mit diesem Hamish Mac Glogan verloben wolltest.”

Nicholas drehte sich zu seiner Schwester um und bat sie abermals um Vergebung. “Verzeih. Ich hätte dich anhören und deine Wünsche berücksichtigen sollen.” Er ging zurück zu seinem Stuhl, entschlossen, still sitzen zu bleiben, selbst wenn es ihm schwer fiel, sich keinerlei Gefühlsregung anmerken zu lassen. “Heute werde ich dir mit Freuden zuhören, wenn du mir sagst, was du von den Damen hältst, die mich heiraten möchten.”

Seine Schwester schaukelte die Wiege noch ein paar Mal mit dem Fuß, ehe sie antwortete. “Lady Joscelind ist sehr schön, und ihr Vater, so sagt man, ein gewichtiger Mann am englischen Hofe.”

Nicholas nickte. “Sehr gewichtig. Meint jedenfalls unser Herr Bruder. Außerdem ist sie offenkundig aufs Äußerste erpicht darauf, mich zu gewinnen. Der Gedanke, Lord Chesleigh könne mein Schwiegervater werden, behagt mir zwar nicht, aber der Mann besitzt nun einmal Einfluss bei Hofe, und die Mitgift dürfte bedeutend ausfallen.”

“Unser lieber Bruder Henry wird von Chesleighs Macht am Hofe sicherlich wissen”, unterstrich Marianne, wobei sie Nicholas fragend ansah. “Ich hatte gehofft, Henry sei noch hier. Es muss ja etwas sehr Dringendes gewesen sein, das ihn so kurzfristig nach seiner Ankunft schon wieder fortrief.”

Nicholas enthielt sich eines Kommentars. Das Verhältnis zwischen den Brüdern war nie ganz ungestört gewesen. Niemand wusste das besser als Marianne.

Sie seufzte resigniert auf. “Über kurz oder lang, Nicholas, wirst du Henry mehr Achtung entgegenbringen müssen. Er ist ein erwachsener Mann und in England hoch angesehen.”

“Sobald er mir den nötigen Respekt erweist, werde ich darüber nachdenken.”

“Eigentlich brauche ich gar nicht erst die Friedensstifterin zu spielen”, gab Marianne zu bedenken, während sie weiter die Wiege bewegte. Ihre Mundwinkel zogen sich missmutig abwärts. “Du hörst mir sowieso nicht zu.”

“Wenn’s um Henry geht, dann möglicherweise nicht, denn mich interessiert deine Meinung über meine mögliche Braut.”

Den Kopf zur Seite geneigt, musterte sie sein Gesicht. “Das klingt, als wär’s dir ernst!”

“Das ist es auch. Du weißt ja, ich habe wenig Erfahrung mit Frauen … äh, mit Damen”, berichtigte er sich. “Die meiste Zeit meines Lebens brachte ich mit Waffenübungen oder Kämpfen zu, entweder in Schlachten oder bei Turnieren.”

“Deswegen möchtest du die Meinung einer Frau hören. Das leuchtet mir ein.”

Eine Frau, welche nicht Riona ist! fügte er stumm hinzu.

Marianne verschränkte die Hände im Schoß. “Lady Lavinia scheint eine stille, sympathische junge Frau zu sein.”

“Richtig.”

“Nur fürchte ich, dass sie einem anderen schöne Augen macht.”

Nicholas nickte. “Audric.”

“Deinem Ton entnehme ich, dass du nicht eifersüchtig bist.”

“Keinen Deut. Ich wünsche ihnen alles Gute.”

“Wenn dir diese kleine Romanze ebenso auffiel wie mir – warum ist Lady Lavinia dann noch hier?”

“Weil’s mir beliebt, ihre Liebe hier erblühen zu lassen.”

“Dass du so großherzig bist, war mir bisher entgangen”, betonte Marianne ernst, wenn auch mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.

“Großherzig?”, entgegnete Nicholas, die Hände über der Brust verschränkend. “Ich nenne das pragmatisch. Ich will sie nicht, also – warum sollte Audric nicht seine Gelegenheit erhalten? Und beide werden mich in guter Erinnerung behalten.”

“Ihr Cousin möglicherweise weniger.”

“D’Anglevoix wurde recht zugänglich, als ich ihn daran erinnerte, dass Audrics Onkel ein bedeutender Kirchenführer sei und dass die Familie bekannt ist für ihre ausgezeichneten Handelsverbindungen, durch welche sie sehr wohlhabend wurde.”

“Dann förderst du diese Liebe somit allein aus politischen Erwägungen?”

Nicholas zuckte mit den Achseln. “Nenne es von mir aus politische Romanze, wenn’s dir besser zusagt.”

“Bist etwa auch du auf eine politische Romanze aus, Nicholas?”, wollte Marianne wissen. Sie musterte ihn auf eine Weise, dass er sich unbehaglich wand.

“Ich suche ein Weib, welches gewisse Voraussetzungen in die Verbindung einbringen muss. Reichtum und eine einflussreiche Familie sind für einen Mann in meiner Stellung das Allerwichtigste. Ich bin ein normannischer Lehnsherr in Schottland, was bedeutet, dass ich Gelder benötige, um mir Soldaten zum Schutze meines Besitzes zu halten. Und Einfluss sorgt dafür, dass mein Anwesen auch in meinen Händen bleibt.”

“Möchtest du denn nicht auch glücklich werden?”

“Zunächst muss ich Gewissheit haben, dass Dunkeathe mir gehört und ich keine Geldsorgen habe.”

Mariannes forschender Blick glitt über sein Gesicht. “Steckst du in finanziellen Nöten?”

“Ach, was!”, fauchte er, um dann, weil’s seine Schwester war, zu ergänzen: “Zumindest noch nicht! Falls ich eine gute Partie mache, dann überhaupt nicht mehr.”

“Solltest du Hilfe benötigen, kannst du dich stets an mich oder Adair wenden. So, wie wir uns damals an dich wandten!”

Nicholas runzelte die Stirn. “Ich möchte meine Schwester nicht um Geld anbetteln!”

“Da heiratest du es lieber, wie?”

“Geld ist nur einer meiner Beweggründe”, wehrte er ab.

“Na, Gott sei Dank!”, befand Marianne mit messerscharfem Sarkasmus. “Und ich fürchtete schon: typisch Söldner! Sag an, Nicholas – was hat denn deine Gemahlin von dieser Ehe?”

“Sicherheit, die Oberaufsicht über ein großes Gesinde, Kinder. Mich! Oder denkst du etwa, dein Bruder hat nichts zu bieten?”

Statt den Streit auszuweiten, wie er es eigentlich von seiner Schwester erwartet hatte, schüttelte diese nur resigniert den Kopf und seufzte traurig. “Ich dachte, Adair und ich hätten dir demonstriert, wie wunderbar die Ehe sein kann, wenn man sich liebt!”

“Ich hoffe ja auch, dass ich meine Gemahlin lieben werde – irgendwann”, erwiderte Nicholas. “Andersherum hoffe ich, dass auch sie mich mit der Zeit lieben lernt.”

“Und es gibt keine hier, die du bereits liebst?”

Er zögerte einen Augenblick. “Nein.”

Cellach begann zu quengeln, so dass die Mutter sie wieder schaukeln musste. “Hoffentlich hast du recht, dass die Liebe sich einstellt. Allerdings muss ich dir eines sagen: Welch finanzielle Schwierigkeiten oder Sorgen anderer Art dich auch quälen mögen – sie lassen sich überwinden, selbst ohne Geldheirat. Schließlich hast du bereits so manches überwunden! Eine Ehe soll ein ganzes Leben währen!”

“Richtig, ich habe so manche Schwierigkeit überwunden – weil ich Söldner war”, erklärte er. “Heirate ich eine arme Braut, ohne Mitgift und ohne Möglichkeit, mir mächtige Freunde im Hochadel zu verschaffen, werde ich meines Lebens nimmer froh. Dann kann ich auch nicht glücklich werden.”

“Ich verstehe.”

Das glaubte Nicholas ihr zwar nicht, doch er konnte es auch nicht von ihr erwarten. Ihr Leben war gänzlich anders verlaufen als seines – dank seiner Anstrengungen. “Was hältst du denn dann von Lady Eleanor?”, fragte er sie, nach wie vor fest entschlossen, ihre Meinung zu hören.

“Sie ist ein liebreizendes junges Ding. Ein wenig zu jung vielleicht angesichts des Haushalts, den sie zu führen haben wird. Und ihr Cousin …” Sie zuckte mit den Achseln. “Den kann man nicht mögen. Ein überaus eitler, selbstsüchtiger junger Mann, fürchte ich.”

“Auch ich mag ihn nicht leiden, doch wäre ich ja nicht mit ihm verheiratet!”

“Aber verwandt!”

“Schon, und er besitzt viele Freunde am Königshof, wo er vermutlich größtenteils weilen wird, sobald er seine Cousine loswird.”

“Als Burgherrin scheint mir Eleanor allemal zu jung.”

“Sie ist siebzehn.”

“Sehr behütete siebzehn, scheint mir.”

“Du warst nicht wesentlich älter, als du Adair geheiratet hast.”

“Lochbarr ist nicht Dunkeathe, und du bist nicht Adair!”

“Was soll denn das nun wiederum heißen?”

Marianne erhob sich und trat auf ihn zu. Die Hand auf seine Schulter gelegt, sah sie ihn liebevoll und besorgt an. “Das heißt, lieber Bruder, dass deine Burg ganz anders ist als Adairs Heim. Und du bist ein ganz anderer Mann! Du solltest dir eine Braut nehmen, die sich von dir nicht einschüchtern lässt!”

Eine Frau, welche dir unerschrocken die Stirn bietet – kühn, mit flammenden Augen, das Kinn trotzig gereckt!

“Eleanor hat doch vor mir keine Angst!”, erzürnte er sich.

Marianne legte den Finger über die Lippen und wies mit dem Kopf auf das schlummernde Kind. “Psst! Du weckst Cellach noch auf!”

“Ich glaube nicht”, wiederholte er leise, “dass Eleanor sich vor mir fürchtet!”

“Nun gut, Nicholas, dann eben nicht. Glücklich indessen ist sie ebenfalls nicht! Ich habe sie in der ganzen Zeit nur selten lächeln gesehen, selbst wenn sie mit dir redet. Was verraten dir ihre Augen?”

Wieder ging Nicholas zum Fenster. “Die reden nicht.” Jedenfalls nicht ihre. Nicht mit ihm!

“Wäre sie glücklich, müsstest du’s ihr an den Augen ablesen können.”

So wie er es bei Riona sehen konnte, wenn er mit ihr allein war, wenn sich Zuneigung und Sehnen in ihren Augen spiegelten. In Eleanors furchtsamem, misstrauischem Blick hatte er nichts dergleichen bemerkt und häufig gar den Eindruck, dass sie es vermied, ihn direkt anzuschauen.

“Wenn sie mich als Gatten nicht will, braucht sie’s bloß zu sagen”, brummte er verdrossen. “An einer widerspenstigen Braut ist mir nicht gelegen.” Er wandte sich seiner Schwester zu. “Du hast mir die Augen geöffnet und mir gezeigt, wie töricht es ist, einer Frau die Ehe gegen den Willen aufzwingen zu wollen. Falls Eleanor mich nicht möchte, ist die Sache erledigt.”

Marianne schaute hinab in die Wiege, wo sich ihre Tochter seufzend räkelte. Dann hob sie den Blick. “Soll ich also davon ausgehen, dass Eleanor für dich erste Wahl ist?”

“Entweder sie oder Joscelind.”

“Und Lady Riona? Was ist mit ihr?”

Nicholas ging zum Stuhl und nahm den Spinnrocken, den seine Schwester dorthin gelegt hatte. Das Vlies betastend, fühlte er geistesabwesend, wie weich es war. War es wohl vergleichbar mit dem jener Schafe, auf die Fergus Mac Gordon so große Stücke hielt?

Außerdem fragte er sich, ob er seiner Schwester verraten solle, dass er von ihrem Gespräch mit Riona wisse. Schließlich verzichtete er darauf, denn niemand sollte erfahren, dass er überhaupt mit Riona allein gewesen war. “Sie könnte ich niemals ernsthaft in Betracht ziehen. Ihre Familie ist zu arm und zu unbedeutend.”

“Das mag zwar sein, doch ist sie eine vorzügliche junge Frau – sehr fähig und sehr sympathisch. Die Dienerschaft liegt ihr regelrecht zu Füßen, und ich habe miterlebt, wie selbst die Torwache ihr mit Ehrerbietung und Achtung begegnet. Verzeih meine Offenheit, Bruderherz, aber bedenkt man, wie die sich sonst den Schotten gegenüber aufführen, ist das aller Ehren wert!”

“Ich kann keine arme Frau heiraten!”

“Dafür lieber eine hoffärtige und hochmütige, die deinen Haushalt in ein Schlachtfeld verwandelt? Oder ein blutjunges, verängstigtes Ding, welches dir vor lauter Angst nicht einmal in die Augen sehen kann?”

“Ich kann’s mir nicht leisten, eine andere als eine reiche Braut zu nehmen!” Missmutig hob er an, im Zimmer auf und ab zu stampfen. “Und ich habe es alles satt, Marianne. Das Kämpfen, das Knausern, das Rechnen mit spitzer Feder! Das Kopfzerbrechen! Habe ich aber Geld, um meine Steuern und meine Burggarnison zu bezahlen, habe ich Freunde bei Hofe, die meine Interessen wahren, so kann ich mich beruhigt zurücklehnen. Sollte ich mit der Zeit sogar lernen, meine Gemahlin zu lieben, so werde ich’s als Segen betrachten. Falls nicht, so kann ich immer noch das gute Leben genießen, welches ich mir durch die Heirat mit ihr gesichert habe. Und anständig behandeln werde ich sie so oder so!”

“Ich möchte einzig, dass du glücklich wirst, Bruder”, betonte Marianne leise.

“Das werde ich sein”, stellte er fest. “Du wirst schon sehen!”

“Wen willst du eigentlich überzeugen, Nicholas? Mich oder dich?”

“Es ist zwecklos!”, zürnte er, schon auf dem Weg zur Tür. “Um das zu verstehen, müsstest du so gelitten und dich so krumm gelegt haben wie ich.”

Nicholas trat in seine Kemenate und schloss die Tür. Die Hände gespreizt und den Kopf gesenkt, stemmte er sich auf dem Tisch auf und schloss seufzend die Augen.

Er war erschöpft, niedergedrückt von einer Bürde, die er nicht länger mehr tragen mochte.


18. KAPITEL

In jener Nacht hatte sie kaum die Tür zu Nicholas’ Schlafgemach hinter sich geschlossen, da riss er Riona auch schon ungestüm in seine Arme, so dass ihre Zehen im Schwung über den Steinfußboden streiften. Leidenschaftlich an ihn geschmiegt, erwiderte sie seinen heißen Kuss.

Langsam glitt sie an ihm herab, wobei ihre Brüste seinen Brustkorb berührten. Das Flämmchen der auf dem Tische blakenden Öllampe beleuchtete sein Gesicht. “Du hast mir gefehlt”, wisperte er. Sein tiefer Flüsterton ließ ihr Herz dumpf pochen vor Wonne und Vorfreude.

Er nahm ihr den Schleier ab, den sie stets trug, um Percival zu täuschen, und warf ihn auf die nebenan stehende Truhe. Dabei gewahrte Riona, dass dort auch noch ein Bündel lag, welches ihr recht bekannt vorkam. Sie vergaß es jedoch, als Nicholas’ Finger von ihren Lippen hinunterwanderten zu ihrem Kinn und dann an ihrem Hals entlang zu jenem Tal zwischen ihren Brüsten. Wie schon zuvor trug sie das scharlachrote Gewand, das Nicholas so gut gefiel.

“Du hast mir auch gefehlt”, gestand sie. Wie immer wurde ihr von seiner Berührung ganz warm. “Was hast du denn da?”

Er schaute an sich herab. “Wo?”

Sie lachte leise. “Ach, doch nicht da!” Sie wies auf das Bündel, das auf der Holztruhe lag. “Dort drüben!”

“Ach so, das!” Er ging, es zu holen, und seine ernste Miene erfüllte Riona mit Angst und Bangen. “Dein Onkel hat’s mir gegeben, aber ich kann es natürlich nicht annehmen. Würdest du’s ihm zurückbringen?”

“Was ist es denn?”, wollte sie wissen, wenngleich sie tief drinnen im Herzen schon ahnte, was es wohl sein mochte.

“Eine Schottentracht und ein Hemd – sein Hochzeitsgeschenk für mich. Für den Fall, dass ich dich heirate.”

Sie schloss die Augen. Es war wie ein Stich ins Herz, auch wenn sie wusste, dass Onkel Fergus es gut gemeint hatte. “Er hat mich nicht in sein Vorhaben eingeweiht.”

“Er ließ mir keine Gelegenheit, es abzulehnen.”

Riona nahm das Bündel entgegen und packte es aufs Bett. “Er kann’s noch immer nicht fassen, dass du mich nicht heiraten wirst.”

Nicholas nahm sie bei den Schultern und sah sie unverwandt an, in seinem Blick ein solches Sehnen, dass es ihr schier das Herz zerriss, weil sie ja wusste, dass es für sie keine Zukunft gab. “Ich würde dich wählen, Riona, wenn ich’s nur könnte! Wäre ich wohlhabend und einflussreich, dann würde ich all jene anderen zum Teufel jagen und dich auf meinen Armen zur Burgkapelle tragen und dir auf ewig Treue schwören.”

“Doch du kannst es nicht”, sagte sie, zwar mit fester Stimme, aber mit wundem Herzen. “Und hüte dich vor Lord Chesleigh, wenn deine Wahl auf Eleanor fällt. Er ist ehrgeizig und falsch! Er schreckt vor nichts zurück, um zu bekommen, was er sich vornimmt.”

Zwar durfte sie Nicholas nicht unverhohlen sagen, dass Chesleigh ihrem Onkel mit dem Tode drohte, doch alles, was in ihrer Macht stand, das wollte sie tun.

“Percivals Einfluss müsste eigentlich alle Pläne von Chesleigh aufwiegen”, erwiderte er.

“Dessen bin ich mir nicht gewiss. Richte dich tunlichst darauf ein, dass du mit Chesleigh nach der Heirat Hader bekommst – entweder vor einem Gericht oder in einem Kampf.”

Als Nicholas nickte, da ahnte sie, dass er ihre Worte wohl erwägen würde.

“Genug der düsteren Gedanken”, befand sie mit vorgetäuschtem Frohmut. “Ich möchte uns nicht mit Sorgen über schurkische Normannen unsere wenigen letzten Nächte verderben. Viel lieber möchte ich über dich reden.”

Nicholas lächelte. Anscheinend war auch ihm äußerst daran gelegen, die Last weit gewichtigerer Angelegenheiten abzustreifen. “So? Vielleicht möchte ich aber über dich sprechen. Was ich mit dir anstellen werde, wenn ich dich in mein Bett trage.”

Sie wich ein wenig vor ihm zurück. Es blieb ihnen kaum Zeit – da wollte sie ihren Vorrat an Erinnerungen auffüllen, solange es ging. “Noch nicht. Zunächst, Burgherr zu Dunkeathe, müsst Ihr mir einen Wunsch erfüllen.”

Seine Miene verdüsterte sich, so dass Riona schon bedauerte, ihm Sorgen bereitet zu haben. “Bevor ich abreise, möchte ich dich ein einziges Mal in einer Schottentracht sehen. Das ist schon alles. Würdest du sie für mich anlegen?”

Erleichtert stellte sie fest, dass er ob dieser schlichten Bitte lächelte. “Möchtest du etwa einen Schotten aus mir machen?”

Um die heitere Laune nicht zu trüben, erwiderte sie sein Lächeln. “So eine Feileadh ist sehr bequem. Zumindest behauptet das Onkel Fergus.”

“Indessen ein wenig luftig, findest du nicht?”

“Woher soll ich das wissen? Ich habe nie eine getragen! Würdest du sie für mich anlegen? Für kurze Zeit?”

“Euer Wunsch ist mir Befehl, mein Fräulein – nur weiß ich zu meinem Bedauern nicht, wie man die Decke nach Brauch und Sitte um die Schultern faltet. Adair hat einmal versucht, es mir zu erklären, doch ich gestehe, ich habe nicht richtig aufgepasst.”

“Ich werde dir helfen.” Sie musterte ihn kritisch. “Zuerst das Hemd?”

“Wie Ihr wollt, Mylady. Das Hemd zuerst.”

Er löste den Gurt und warf ihn auf den Tisch. Nachdem er die Tunika abgestreift hatte, legte er sie, bekleidet nur noch mit Beinlingen und Stiefeln, neben den Gürtel.

Ihre Gedanken schweiften ab, und sie malte sich bereits aus, wie sie sich lieben würden, bis sie ihre Lust aneinander gestillt hatten und sie dann in ihre eigene Kammer zurückhuschen müsste.

Er streifte das weiße Hemd über, welches schwach nach Lavendel duftete. Dann stellte er fest, dass seine Arme nicht durch die Hemdsärmel passten. “Es ist zu eng”, befand er, die Stimme gedämpft durch den Stoff, den er gerade über den Kopf zu ziehen versuchte.

“Du bist zu breit in den Schultern”, entgegnete sie und eilte ihm zu Hilfe. Und während sie ihm half, scheute sie vor gewagten Liebkosungen nicht zurück.

“Willst du das Ganze etwa noch erschweren?”, fragte er, noch immer mit dem widerspenstigen Kleidungsstück kämpfend.

“Nicht allzu sehr”, erwiderte sie unter weiteren Zärtlichkeiten.

Nachdem er das Hemd endlich wieder abgestreift und auf die Truhe geworfen hatte, schaute Riona ihn, den Kopf zur Seite geneigt, bewundernd an. “Was soll auch überhaupt die Mühe mit einem Hemd!”

“Schamloses Weib! Und wenn du mich weiter so ansiehst, dann pack ich dich und schleppe dich auf der Stelle aufs Bett.”

“Nun, dann schaue ich eben nicht hin”, entgegnete sie keck. “Oder du lässt die Beinlinge an, bis ich dir die Decke umgelegt habe.”

Er löste die Kordel, die seine Hosen hielt. “Soll ich schon diesen Schottenumhang tragen, dann auch nach schottischer Art – und das bedeutet mit nichts darunter! Jedenfalls hat mir das Adair gesagt. Oder bist du anderer Ansicht?”

Warm stieg ihr die Röte in die Wangen, als sie an Nicholas’ nackten Körper dachte. “Wenn du’s unbedingt möchtest …”

Er schüttelte den Kopf, während er sich einen Stiefel vom Fuße schlenkerte. “Nein, wenn du möchtest.”

“Ich werde dich nicht aufhalten.”

“Wenn du mich so ansiehst, dann ist mir gleich nach Küssen zumute.” Er streifte den zweiten Stiefel ab und schleuderte ihn in eine Ecke. “Andererseits gibt’s dieser Tage wohl nur wenig, bei dem mir nicht nach Küssen ist.”

Sie legte das Bündel auf den Boden und schickte sich an, es auszurollen. “Was soll das?”, wollte er wissen.

“Ich muss es ausbreiten.”

“Was denn – auf dem Fußboden?”

“Fürs Bett ist es zu lang.”

“Ach, das Bett.”

Allein der Klang seiner tiefen, rauchigen Stimme erregte sie. Obwohl sie sich ihm liebend gern sofort hingegeben hätte, wollte sie ihn doch in der Schottentracht sehen – eine weitere Erinnerung, welche sie mit auf die Heimreise würde nehmen können.

Als er dann endlich die Beinkleider abgestreift hatte, da war auch das Wolltuch ausgebreitet, flach auf dem Boden, vom Fenster bis fast hin zur Kammertür.

“Dauert das denn noch lang?”, fragte er, nackt bis auf sein Lächeln. Ohne Scham zeigte er ihr, wie sehr es ihn danach verlangte, sich mit ihr der Liebe hinzugeben.

“Könnt Ihr Euch nicht ein wenig beherrschen, Mylord?”, fragte sie mit gespielter Empörung.

“Ich bin nackt, und ich bin bei dir – somit ist es mir schier unmöglich!”

“Ein Pfau hat Federn, mit denen er ein Rad schlägt, und du hast – das da. Beides vermutlich eindrucksvolle Beweise der Männlichkeit, wie mir scheint.”

“Vermutlich?”

“Ich habe ja nie einen Mann in erregtem Zustand gesehen – nur dich”, gestand sie, während sie niederkauerte, um den Umhang auf eine bestimmte Art zu falten. Nachdem das geschehen war, schob sie das Tuch in der Mitte zusammen, und zog dann Nicholas’ Gürtel unter dem schmalen Streifen hindurch.

“Nun legst du dich genau dorthin, wo dein Gürtel liegt. So kann ich die Decke um dich hüllen”, befahl sie und wies dabei auf das Mittelteil.

Er kam ihrer Anweisung nicht sogleich nach, sondern zog ein skeptisches Gesicht. “Der Fußboden wird verflucht kalt sein. Oder versuchst du auf besonders gerissene Weise, mein brennendes Verlangen zu kühlen?”

Dass sein Begehren abkühlen würde, bezweifelte sie – wusste sie doch, wie lange er sie zu lieben vermochte, bevor er selbst den Gipfel der Lust erreichte. “Dazu bedarf es gewiss mehr als nur eines kalten Bodens.”

“Da könntest du recht haben”, betonte er. Dann streckte er sich auf dem Tuch aus. Sobald er flach dalag, stellte Riona sich zu seinen Füßen hin. “Käme jetzt jemand ins Zimmer, so bötest du einen ergötzlichen Anblick”, stellte sie fest.

“Willst du etwa dort stehen bleiben und dich über mich lustig machen? Jetzt, da ich dir in diesem lächerlichen Zustand auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bin? Oder zeigst du mir endlich, wie man dies Ding tragen muss?”

“So gerne ich auch hier stehen und dich die ganze Nacht bewundern würde – du sollst schließlich keine Erkältung bekommen. So heb nun einmal die Arme.”

Er folgte ihrer Aufforderung. Riona kniete vor ihm hin und zog ihm den rechten Streifen der Decke über den Leib. Wie unabsichtlich streifte sie dabei seine Männlichkeit mit dem Handrücken.

“Unverschämtes Weibsbild!”

“Findest du?”, fragte sie unbekümmert, während sie den linken Streifen über den rechten zog, wobei sie Nicholas abermals wie zufällig liebkoste. “Nun kannst du deinen Gürtel schließen und dich erheben.”

Die Feileadh sah aus wie zwei sich überlappende Röcke, die von dem Gurt zusammengehalten wurden. Stirnrunzelnd blickte Nicholas an sich herab. “Bist du sicher, dass dies so richtig ist?”

“Du musst jetzt bloß noch den Stoff, der über den Gürtel hängt, ein wenig zurechtzupfen. Das ist schon alles.”

“Wie macht man das?”

“Ich zeige es dir.” Sie fasste eine Seite des überhängenden Tuches und raffte es dergestalt, dass der überschüssige Stoff sich von der Taille quer über den Rücken zog, so dass man ihn sich über die Schulter legen konnte. Dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk gebührend zu bewundern. Und ihn! Denn er sah in der Tracht noch großartiger und schöner aus, als sie es sich vorgestellt hatte.

“Finde ich deinen Beifall?”, wollte er wissen, als sie ihn begutachtete. “Schaue ich aus wie ein Schotte?”

Sie antwortete nicht mit Worten. Stattdessen warf sie sich in seine Arme, eroberte seinen Mund mit einem brennenden Kuss, presste die Hüften gegen die seinen in unverblümter, unverhohlener Aufforderung. Ohne Zögern antwortete er mit gleichem Verlangen und schmiegte sie an sich.

“Du sollst mich lieben, Nicholas. Sofort!”, befahl sie, außer Atem, als habe sie meilenweit laufen müssen, um sich in seine Umarmung zu flüchten.

“Nichts lieber als das”, knurrte er kehlig.

Leidenschaftlich küsste er sie und ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen stoßen. Streichelnd und liebkosend fuhren seine Hände über ihren Leib, glitten über den Stoff ihres Gewandes, bis er sie mit einem tiefen, animalischen Knurren auf seine Arme hob und auf sein Lager bettete. Den Blick nicht von ihr wendend, die Augen voll heißen Verlangens, fasste er nach seiner Gürtelschnalle.

“Nein”, keuchte sie atemlos, halb sitzend. “Lass das an.”

Den Arm lang ausgestreckt, packte Riona den Gürtel, um Nicholas auf sich herunterzuziehen. Mit fahrigen Händen griff sie nach ihm, streichelte seinen Rücken und die Brust. Leise stöhnend, lustvoll seufzend, hob sie die angewinkelten Beine, so dass ihr der Rock über die Hüften rutschte und Nicholas ihre Blöße enthüllte. Während er sich auf die gestreckten Arme stützte, krallte sie die Finger in seine Hinterbacken und zwang ihn dichter an sich heran. Zwar bauschte die Feileadh sich zwischen den Körpern, doch hielt das Nicholas nicht davon ab, sich hemmungslos in ihren warmen, feuchten, bereiten Leib zu versenken.

Fast auf der Stelle fand sie ihren Höhepunkt, zuckend und bäumend, die Finger um seine Arme geschlungen, bis ihr die Knöchel weiß anliefen. Und während die Lust Welle um Welle durch ihren Körper rauschte, als er sich wieder und wieder in ihr verlor, da rief sie seinen Namen, bis auch er mit einem ekstatischen Schrei seine Erfüllung fand.

Ermattet und erfüllt, ließ er sich über sie sinken. “Bei allen Heiligen …”, murmelte er, nach Luft ringend.

Auch Rionas Atem ging stockend. “Dass dir die Tracht stehen würde, hatte ich wohl vermutet, aber ich wusste ja nicht …”

Er stemmte sich hoch und blickte hinab in ihr gerötetes Gesicht. “Lag’s denn allein nur daran?”

Sie lächelte wie berauscht, wie trunken nach der erlösenden Seligkeit des Liebesspiels. “Nicht nur an der Tracht. An deinem Körper. Deinen Beinen und Knien.” Ermattet liebkoste sie seine Wange. “Du hast sehr schöne Knie, Nicholas von Dunkeathe. Ginge es nach mir, so solltest du immer die Schottentracht tragen. Allerdings könnte das deine Mägde zu sehr ablenken.”

“Und du?”, fragte er, wobei er sie sacht auf die Nase küsste. “Wärst du nicht abgelenkt?”

“Wenn ich noch hier wäre, schon”, erwiderte sie mit einem Anflug von Traurigkeit.

“Verzeih mir, Riona”, flüsterte er, in seinen dunklen Augen Kummer und Zerknirschung.

“Ich bereue nichts”, betonte sie ernst, während sie ihm eine Locke aus der Stirn strich. “Ich möchte die Zeit mit dir nicht missen!”

Zärtlich liebkoste er ihre Wange. “Du bist wahrhaftig eine einzigartige und großherzige Frau, Riona Mac Gordon. Ach, könnte ich doch aus Liebe heiraten!”

Danach hatte sie sich gesehnt, dass er ihr seine Liebe gestehen würde. Aber was er jetzt sagte, bereitete ihr nichts als Pein, verbunden mit der Gewissheit, dass es ihr das Herz brechen würde, Dunkeathe verlassen zu müssen – und ihn! “Was wir auch immer miteinander teilten: Mir ist es genug”, log sie.

Er zog sie in seine Arme. “Bleib heute Nacht bei mir, Riona.”

“Du weißt, dass das nicht geht.”

“Dann weile wenigstens noch etwas länger”, flehte er. “Bloß noch ein bisschen.”

Sie brachte es nicht übers Herz, ihm seine Bitte abzuschlagen. “Nun gut – doch die Tracht ziehst du tunlichst aus, sonst könnte es geschehen, dass ich dich aufs Neue begehre.”

“Willst du mich auf die Probe stellen?”

“Mich dünkt, Mylord, Ihr seid vielmehr derjenige, der mich in Versuchung führt!”

Die Feileadh legte er erst später ab.

Geraume Zeit später.

Nicholas erwachte, als ein Strahl des frühen Morgenlichtes auf sein Gesicht fiel. Wie er blinzelnd die Augen aufschlug, galt sein erster Gedanke Riona, so wie jeden Morgen seit jener ersten Liebesnacht, und sogar schon davor.

In der vergangenen Nacht hatte sie sich so sehr um eine glückliche und sorgenfreie Atmosphäre bemüht, als wolle sie ihn das Unabänderliche vergessen machen. Eindringlicher gar, als es Tränen je vermocht hätten, hatten ihre Bemühungen beides erbracht: Glück und Leid, Kummer sowie auch Freude.

Er hatte versucht, es ihr gleichzutun, sich ungeachtet aller Zwänge fröhlich und unbeschwert zu geben. Es stand ihr allemal zu, und deshalb hatte er ihr die Bitte erfüllt und die Schottentracht angelegt, wenngleich er überzeugt war, dass er darin geradezu lächerlich wirken musste.

Aus ihrer Warte allerdings keineswegs.

Er lächelte versonnen, als er sich an ihren leidenschaftlichen Ansturm erinnerte. Welch eine Frau! Was für eine Geliebte! Und wie er sie vermissen würde, wenn sie erst fort war!

Voller Grauen vor dem Tag ihrer Abreise hatte er sie gebeten, noch etwas länger bei ihm zu verweilen – nein, angefleht hatte er sie, und obwohl er lieber gestorben wäre, als jemanden um einen Gefallen zu bitten, bereute er seine inständige Bitte dennoch nicht.

Geredet hatten sie und gescherzt und wie die Kinder geflüstert. Sie hatte ihm Geschichten aus Glencleith erzählt, während er ihr die angenehmeren Seiten seines Lebens schilderte, bis ihre Leidenschaft füreinander aufs Neue entbrannte. Sie hatten einander liebkost und geküsst, sanft und warm und zärtlich, und sich abermals geliebt, als sei die Zeit ganz ohne Bedeutung.

Nicht zum ersten Mal war er versucht gewesen, Riona zu bitten, seine Frau zu werden. Mit ihm zu leben und seinen Haushalt zu führen, die Mutter seiner Kinder zu sein. Ihn glücklich zu machen und froh, wie er es sich nie hätte träumen lassen, und ihr dieses Glück zurückzugeben.

Allein, wie immer tauchten sie aus dem Dunkel auf, die Erinnerungen an jene schlimmsten Tage seiner Jugendzeit, als er zerschlagen war und dem Hungertod nah, halb erfroren und durchnässt, Männern ausgeliefert, die größer und stärker waren als er.

Und diese Erinnerungen ließen ihn schweigen.

Er durfte Dunkeathe und alles, wofür es stand, nicht verlieren.

Und doch: Falls Marianne recht hatte und er es später noch stärker bereuen würde, Riona verloren zu haben – was dann?

Dunkeathe war eine Festung, ein Haufen Stein. Riona war Licht und Freude, Glück und Seligkeit. Liebevoll war sie und herzlich, scharfsinnig und entschlossen. Ohne sie würde Dunkeathe leer sein!

Leer würde auch er selber sein, einsamer noch als je zuvor, allein in seiner riesigen Burg von kaltem, hartem Stein. Was sollte werden, ginge ihm plötzlich auf, dass er den größten aller Preise verschmäht hatte? Für eine Burg und die flüchtige Gunst eines Königs?

Er wälzte sich auf den Rücken – und spürte sofort, dass er nicht allein war.

Dann sah er das lange, blonde Haar.


19. KAPITEL

Zum Teufel, verdammt!” Mit einem derben Fluch sprang Nicholas mit einem Satz aus dem Bett. Das Haar wirr und zerzaust, das Laken über die nackten Brüste gerafft, fuhr Joscelind mit spitzem Schreckensschrei in den Kissen auf.

“Hinaus aus meinem Bett!”, befahl Nicholas, gänzlich ohne Rücksicht darauf, dass er splitternackt war.

“Aber Mylord …”

“Auf der Stelle!”, donnerte er, dass es dröhnend von den Wänden widerhallte.

“Ihr wollt mich nicht? Wenngleich ich gewillt bin, mich Euch aus freien Stücken hinzugeben? Schon vor der Vermählung?”

“Nein!” Aufgebracht und rasend vor Wut wie nie zuvor in seinem Leben, griff Nicholas nach seinen achtlos zu Boden geworfenen Beinkleidern und streifte sie über. Dabei fiel ihm auf, dass die Tracht, welche er in der Nacht zuvor getragen, jene, die ihm seine geliebte Riona anzulegen gezeigt hatte, fein säuberlich zusammengefaltet auf dem Truhendeckel lag. Riona musste sie wohl dorthin gelegt haben, bevor sie ging, bevor diese andere Frau sich in seine Kammer und in sein Bett gestohlen hatte.

Während er wütend die Stiefel anzog, schlug Joscelind die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus – oder sie gab sich zumindest den Anschein.

“Spart Euch das!”, fauchte er sie an. “Ich lasse mich nicht von falschen Tränen rühren! Steht auf und zieht Euch an, und dann hinaus aus meiner Schlafkammer! Wenn man Euch hier entdeckt …”

“… so werdet Ihr mich wohl heiraten müssen, falls Ihr ein Ehrenmann seid!”

Er griff nach seinem Hemd und streifte es über. “Dann weh Euch, Mylady, denn so weit geht meine Ehrbarkeit nicht.”

Bewusst langsam glitt Joscelind, in ein Linnen gewickelt, von der Bettstatt. “Was bildet Ihr Euch eigentlich ein?”, fuhr sie ihn an, als sei sie die Leidtragende. “Ihr seid nichts weiter als ein Söldner und Emporkömmling, der einen Dummkopf von König überredet hat, ihm ein Lehen zu übertragen. Ihr solltet lieber dankbar sein, dass ich mich dazu herablasse, Euch vor der Eheschließung beizuwohnen.”

Plötzlich donnerten Fäuste an die Tür, und eine Stimme rief in englischer Sprache: “Mylord? Ist da drinnen alles in Ordnung?”

Zum Teufel mit ihr! Und du selber, du bist ein Esel, dass du so laut brüllen musstest! “Ja!”, rief er zurück. “Nichts passiert! Ein schlimmer Traum nur!”

“Werdet Ihr mich heiraten?”, herrschte Joscelind ihn an, ohne die Stimme zu senken.

Er wirbelte auf dem Absatz herum und blitzte sie zornerfüllt an. “Selbst vor dieser gemeinen List wäre meine Wahl niemals auf Euch gefallen. Und was das Herablassen angeht – ich bedaure, dass es so erniedrigend ist, in meinem Bett zu liegen. Die Mühe hättet Ihr Euch getrost sparen können!”

Sie warf ihm einen erbosten Blick zu, bevor sie zur Tür rannte und sie aufriss. “Wachen!”, schrie sie, bevor Nicholas eingreifen konnte. “Kehrt marsch!”

Nicholas fasste die Tür, um sie zuzuschlagen. “Häuft nicht Scham und Schande über Euch. Eure Machenschaft hat zu nichts geführt. Ihr solltet gehen, ehe Euer Ruf vollständig ruiniert ist!”

Ihre Lippen kräuselten sich, derweil sie ihn mit Wut und Verachtung bedachte. “Mein Ruf wird nicht dahin sein, weil Ihr mich nämlich zur Gemahlin nehmt. Entweder Ihr tut so, als habet Ihr mich erfolgreich verführt, oder Ihr spielt den lüsternen Lumpen, welcher nur zwangsweise macht, was die Ehre verlangt. So oder so – heiraten werdet Ihr mich auf jeden Fall! Mein Vater wird darauf bestehen. Muss ich Euch daran erinnern, dass er ein begüterter und einflussreicher Mann ist?”

Indessen kamen die angelsächsischen Wachen zurück, völlig außer Atem, denn sie waren die Treppe hinaufgehetzt. Erstaunt hielten sie inne, als sie Joscelind sahen, die bloß mit einem Laken bekleidet auf der Schwelle zum Schlafgemach des Burgherrn stand.

“Joscelind!”, knurrte Nicholas warnend durch die zusammengebissenen Zähne.

Sie achtete nicht auf ihn. “Holt meinen Vater!”, befahl sie den Wachen herrisch. “Sofort!”

Verunsichert blickten die Posten ihren Herrn an. Es half alles nichts – Joscelind saß am längeren Hebel. “Geht!”

Nachdem sie fort waren, ging Nicholas zurück in sein Gemach und ließ sich wütend in seinen Sessel fallen, um auf Lord Chesleigh zu warten. “Kleidet Euch an, Joscelind!”

Krachend warf sie die Tür ins Schloss und stapfte wutentbrannt auf Nicholas zu, bevor sie weit ausholte und ihm ins Gesicht schlug. “Ich bin keine gemeine Dirne, die Ihr nach Belieben benutzen und fortwerfen könnt!”

Als sie ihn ohrfeigte, verzog er keine Miene. Das hatte er Yves Sansouci zu verdanken, dessentwegen er härtere Schläge hatte ertragen müssen, und zwar so manches Mal. “Ihr kamt in mein Bett, und nun verlangt Ihr einen Preis. Was seid Ihr da anderes als eine Hure?”

Schon hob sie die Hand, um ihn abermals zu ohrfeigen, doch er packte ihr Handgelenk und hielt es fest umklammert. In diesem Moment bemerkte er die blutunterlaufenen Stellen an ihrem Arm.

Seine Wut wandelte sich zu einem Zorn ganz anderer Art. Er kannte solche Male zu gut, um nicht auf Anhieb zu erfassen, dass diese nicht von zufälligen Verletzungen herrührten. Sie stammten vom brutalen Griff eines Mannes.

“Wer war das?”, fragte er, als er sie losließ und aufstand.

“Wenn Ihr mich nicht heiratet”, erwiderte sie mit zornglühenden Augen, die Lippen ein dünner Strich, “so werde ich behaupten, dass Ihr das wart!”

Entsetzt und angewidert zugleich, dass sie einen solchen Vorwurf überhaupt in Erwägung zog, sprach er: “Nie im Leben habe ich einer Frau Schmerzen zugefügt. Niemand wird Gegenteiliges behaupten können.”

Sie reckte herrisch das Kinn. “Ich werde sagen, Ihr hättet mich in Eure Kammer gelockt, und als ich mich weigerte, Euch zu Willen zu sein, da habet Ihr mir Gewalt angetan. Diese Male beweisen, wie Ihr mich gepackt hielt.”

Sie bringt es fertig, weiß Gott! “Nie habe ich ein Weib gegen seinen Willen genommen. Die Blutergüsse stammen von Eurem Vater. Ist es nicht so?”

Zwar rot im Gesicht, presste sie dennoch die Lippen zusammen und gab keine Antwort.

“Warum hat er das getan? Oder braucht er gar keinen besondern Anlass, Euch zu schlagen?”

Eine Träne rollte ihr die Wange herab, doch immer noch sprach sie kein einziges Wort. Nicholas dachte an das, was Riona ihm vorgeworfen hatte, dass nämlich die Frauen, die seinetwegen gekommen waren, einem gewaltigen Druck unterlägen. Er verfluchte den Tag, an dem ihm dieser Plan, ein Eheweib zu finden, in den Sinn gekommen war. Nur eins bereute er nicht: dass diese Absicht ihm Riona zugeführt hatte.

“Mylady”, sagte er, schon weniger zornig und in sachlicherem Ton, “wäre Lord Chesleigh ein liebevoller Vater und würdet Ihr ihm gegenüber behaupten, ich hätte Euch Gewalt angetan, so würde er verlangen, dass man mich vor Gericht stellt und hinrichtet. Oder aber er würde mich zum Duell fordern. Kein Vater, welcher seine Tochter liebt, würde von ihr verlangen, den Mann zum Gemahl zu nehmen, der sich an ihr vergangen hat.” Bei dieser Gelegenheit fiel ihm auch Percivals Heimtücke ein. “Oder hat er Euch etwa eigens hierher gesandt?”

Ehe sie ihm eine Antwort geben konnte – falls sie dazu denn gewillt war –, kam ihr Vater ins Zimmer gestürmt. Nach einem einzigen Blick auf seine zerzauste, in das Betttuch gehüllte Tochter durchmaß er wütenden Schrittes die Kammer und schlug Joscelind heftig mit dem Handrücken quer ins Gesicht. “Hure!”

Nicholas packte den Aufgebrachten beim Arm und riss ihn derart grob zurück, dass der Kerl um ein Haar hingeschlagen wäre. “Hebt nur noch einmal die Hand, und Ihr bekommt es mit mir zu tun!”, knurrte er drohend, bevor er den Lord von sich stieß.

Lord Chesleigh straffte seine Gestalt und maß Nicholas, der mit wirrem Haar und offenem Hemde vor ihm stand, mit einem hochmütigen, verächtlichen Blick. “Mit Euch bekomme ich so oder so zu tun, Schwiegersohn!” schnarrte er, während Joscelind in Tränen ausbrach, als sie die rot angelaufene Wange betastete. “Ich weiß ja nicht, mit welch zuckersüßen Worten Ihr meine Tochter verführtet, allein, die Ehre gebietet es, dass Ihr sie ehelicht. Ich lasse nicht zu, dass der Name meiner Familie besudelt wird, erst recht nicht durch einen Emporkömmling wie Euch.”

“Zumindest weiß ich nun, wie Ihr in Wahrheit über mich denkt”, versetzte Nicholas mit unverhohlener Abscheu.

Plötzlich tauchte Percival im Türrahmen auf. “Woher dieser Lärm? Was ist …” Sein Blick irrte zwischen Nicholas und Joscelind hin und her, ehe er ihn wuterfüllt auf den Burgherrn heftete. “Was seid Ihr für ein lüsterner, schamloser Spitzbube!”, herrschte er ihn an. “Reicht Euch etwa Eleanor nicht, Eure Begierde zu befr…”

“Eleanor?”, kreischte Joscelind hellauf, zu Nicholas gewandt. “Mit ihr wart Ihr auch beisammen? Was habt Ihr aus uns gemacht? Einen Harem?”

“Ich wohnte weder Eleanor bei noch Euch”, entgegnete Nicholas.

Percivals Gesicht lief dermaßen rot an, dass es beinahe violett zu nennen war. “Schurke!”, schrie er. “Wie könnt Ihr’s wagen, es zu leugnen! Seit Tagen ist Eleanor Eure Geliebte.”

Während Lord Chesleigh und seine Tochter Nicholas zornentbrannt musterten, begegnete dieser Percivals hasserfülltem Blicke mit Gelassenheit. “Habt Ihr auch einen Beweis für diese Anschuldigung? Für diesen Makel im Ansehen Eurer Cousine?”

Percival blinzelte verwirrt. “Ich sah doch, wie sie nachts in Eure Kammer schlüpfte.”

“Wäre das wahr – warum habt Ihr sie dann nicht aufgehalten? Warum sie nicht gefragt, was sie da trieb?”

Schweißtropfen erschienen auf Percivals Stirn.

“Vielleicht deshalb nicht, weil sie gar nicht in mein Gemach kam. Weder des Nachts noch sonst irgendwann.”

“Sie wird meine Worte bezeugen!”, beharrte Percival nachdrücklich.

“Seid Ihr Euch da so sicher?”

Furcht, Zweifel, Entsetzen – all das machte sich nun auf Percivals Zügen breit. “Natürlich wird sie das”, stammelte er, um dann seine schmächtigen Schultern zu straffen. “Ihr wisst ja selbst, dass es der Wahrheit entspricht. Seid Ihr ein Ehrenmann, so werdet Ihr sie heiraten.”

“Das kann er nicht!”, verkündete Joscelind aufgebracht. “Ich bin diejenige, von der alle Welt weiß, dass sie in seinem Bett war. Er muss mich nun zur Frau nehmen. Meine Familienehre …”

“Unsere Familienehre hättest du besser beachtet, bevor du dich aufführtest wie eine Dirne!”, polterte ihr Vater. “Dennoch – du wirst mit diesem Ritter vermählt!”

Joscelind wies mit dem Finger auf Nicholas. “Er hat mich verführt. Er versprach mir, er werde mich heiraten! Dass ich die Frau seiner Wahl sei. Warum warten bis zum Erntefest, sagte er.”

“Das ist nicht wahr!”, widersprach Nicholas. “Ich habe nie und nimmer den Versuch unternommen, Eure Tochter zu verführen, Mylord. Und selbst wenn, so würde sie doch nie die Frau meiner Wahl.”

Mit einem Mal wirkte Percival nicht mehr ganz so erzürnt. “Weil Ihr Eleanor nehmt, nicht wahr?”, wollte er wissen, sichtbar nahe am Rande der Verzweiflung.

“Einen Teufel wird er tun”, dröhnte Lord Chesleigh. Er rückte so nah an Nicholas heran, dass sich die Nasen der beiden Männer beinahe berührten. “Einerlei, ob Ihr meiner Tochter die Unschuld raubtet oder nicht – Ihr werdet das Mädchen heiraten! Denn sonst werde ich dafür sorgen, dass Ihr diese treffliche Burg, die Ihr Euch bautet, verliert und mit ihr alles, was dazugehört – Reichtum, Einfluss, die Soldaten unter Eurem Befehl. Degradieren lasse ich Euch, dann seid Ihr nichts weiter als ein gemeiner Söldner! Ihr wisst, dass es in meiner Macht steht.”

“Er kann Eure Tochter nicht heiraten!”, protestierte Percival. “Er muss Eleanor zur Gemahlin nehmen. Möglicherweise ist sie schwanger.”

Plötzliches Schweigen legte sich über die Szene. Alle starrten Percival an, als sei der auf einmal grün geworden. Nicholas wusste nicht recht, ob er dem Schönling glauben sollte oder nicht. Wenn er aber die Wahrheit sprach – wessen Kind würde es sein?

Den Blick auf den vor ihm stehenden eitlen Gockel gerichtet und eingedenk der Drohungen, welche dieser ausgestoßen hatte, schwante ihm Furchtbares. “Eleanor war nie meine Geliebte”, wiederholte er kalt. “Falls das Kind seinem Vater ähnelt – müsste es dann nicht aussehen wie Ihr?”

“Ich habe sie niemals angefasst.”

“So?”

“Nie! Ich hielt sie für die Frau, welche Euch beiwohnt. Wenn sie’s indes nicht war …” Seine Augen weiteten sich plötzlich, der Mund blieb ihm offen stehen. “Diese Schottin war’s. Ja! Diese Riona!”

“Erwähnte da jemand meine Nichte?” Genau in diesem Moment äugte Fergus Mac Gordon um den Türpfosten. Angesichts des aufgebrachten Lord Chesleighs, eines ebenso aufgeregten Sir Percivals, einer nur notdürftig bekleideten Lady Joscelind sowie eines sich mühsam beherrschenden Burgherrn runzelte er verwirrt die Stirn. Dann wandelte sich seine Miene. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck von Erschrecken, Bestürzung und Enttäuschung.

Mit einem Mal fühlte Nicholas sich genau wie der Spitzbube, für welchen die anwesenden Männer ihn hielten, wenn auch aus einem anderen Grund. Mochte er noch so einsam und unglücklich gewesen sein, mochte Riona ihn auch noch so glücklich gemacht haben: gegen den freundlichen kleinen Mann und seine Nichte hatte er sich zutiefst versündigt. Er hatte Riona behandelt wie seine Buhle, wie eine, die für nichts weiter taugt als für einige Nächte flüchtiger Wollust in seinem Bett. Dabei hatte sie Besseres verdient, viel Besseres!

Krank vor Reue, verfluchte er sich wegen seines törichten, habgierigen, ehrgeizigen Planes, seiner Eitelkeit und seines Hochmutes. Wegen all des Unheils, welches er schon verursacht hatte und welches noch folgen würde.

“Wir sollten nun alle dieses Gemach verlassen, damit Lady Joscelind sich ankleiden kann”, sagte er, wobei er zu seinem Schwertgurt griff und sich zur Tür begab. “Wir treffen uns unten im Rittersaal, wo wir diese Angelegenheit ein für alle Mal aus der Welt schaffen werden. Noch heute, jetzt und in dieser Stunde, werde ich verkünden, wer meine Braut wird.”

Auf das heftige Klopfen hin hastete Riona zur Kammertür und machte auf. Vor der Schwelle stand ihr Onkel – besser gesagt, er stand nicht, sondern hüpfte von einem Bein auf das andere, als wandele er über glühende Kohlen.

“Wo brennt es denn?”, wollte sie wissen, voller Furcht, es könne schon wieder Ärger mit Fredella geben.

“Ja, hast du denn nicht den Lärm aus Sir Nicholas’ Gemach vernommen?”

“Ich schlief!” Immerhin war sie nach der vorigen Nacht völlig erschöpft gewesen. Plötzlich aber stockte ihr doch der Atem. “Ist er verletzt?”, rief sie, bemüht, sich an ihrem Onkel vorbeizudrängen.

Er versperrte ihr den Weg. “Nein, verletzt ist er nicht. Er wird heute Morgen seine Wahl bekannt geben!”

Wie vom Donner gerührt, sah Riona ihren Onkel an. “Jetzt?” Sie wich zurück, derweil Fergus die Kammer betrat und die Tür hinter sich schloss. Als er sich zu ihr umwandte, machte er ein so ernstes Gesicht, wie sie es selten von ihm gewohnt war.

“Meine Schöne”, sagte er kummervoll, “es ist etwas geschehen … etwas, das ich von einem Ehrenmann nicht erwartet hatte. Es hat den Anschein, als habe er nicht bis zum Erntefest gewartet, um mit der Frau seiner Wahl das Bett zu teilen.”

Dich kann er nicht meinen! Sonst würde er nicht so reden! Offenbar hatte Percival die Geduld verloren und von Nicholas verlangt, Eleanor noch vor dem Erntefest zu heiraten. Möglicherweise hatte er es zudem noch aller Welt verkündet!

Onkel Fergus massierte sich das Kinn. “Potztausend! Ich hätte es selber nicht geglaubt – aber ich sah sie ja mit eigenen Augen, in seinem Schlafgemach. In ein Laken gehüllt!”

“Eleanor? In seinem Bett?”, flüsterte sie entgeistert. War Eleanor etwa gar nicht so naiv, wie sie tat? Aber … was hatte Nicholas sich dabei gedacht? Wie konnte er …? Nach allem, was sie beide …

“Eleanor?”, echote ihr Onkel fassungslos. “Die doch nicht! Wie kommst du denn auf das liebe Kind? Nein, diese Joscelind war’s!”

Joscelind?

Mit einem Male ging Riona ein Licht auf. Nicholas war zweifellos unschuldig, das begriff sie auf der Stelle. Das Ganze war ein Ränkespiel, eine Intrige ähnlich der von Percival, um Nicholas in eine Eheschließung zu zwingen.

Neue Kraft durchflutete ihren Körper, gepaart mit Entschlossenheit und Liebe. “Onkel, er hat sie nicht verführt, dessen bin ich gewiss. Bestimmt ist sie ohne sein Wissen und Zutun in seine Kammer geschlüpft. Eine Tücke, mit der sie ihn zwingen will, sie zu heiraten. Wahrscheinlich schlief er bereits, als sie sich zu ihm legte, die Schlange! Damit es so aussehe, als seien sie ein Liebespaar.”

In Onkel Fergus’ Blick lag weder Erleichterung noch Unglaube. Vielmehr betrachtete er sie mit forschendem, eindringlichem Ernst. “Wie kommst du darauf, Riona? Woher bist du dir so sicher, dass Nicholas nicht das Bett mit einer willigen, schönen Frau teilen würde – egal, ob verheiratet oder nicht?”

Ihren geliebten, treuen Onkel so ernst zu sehen erfüllte Riona doch allmählich mit Scham. Sie hatte ihn hintergangen. Auf einmal wurde ihr mit schmerzhafter Schärfe bewusst, wie sehr sie den Mann, welcher sie wie ein Vater liebte, enttäuschen würde, sobald er die Wahrheit erfuhr. Doch es war an der Zeit, offen und ehrlich mit ihm umzugehen – Nicholas zuliebe und um Eleanors willen.

Sie setzte sich auf die Bettkante und klopfte auf den Platz neben sich, worauf ihr Onkel sich mit verwirrter und sorgenvoller Miene neben ihr niederließ. Sie nahm seine Hand und schaute ihm in die forschenden Augen. Wenn sie bei Nicholas war, fiel es ihr leicht, kein Bedauern zu kennen. Solange ihre Liebe noch ein Geheimnis war, war es auch einfach zu glauben, es würde immer so währen. Das aber konnte nicht sein.

“Onkel, ich weiß, dass sie nicht seine Geliebte ist. Das bin nämlich ich.”

“Du?”, japste er bestürzt. “Du? Seine Geliebte?”

Riona nickte. “Aye.”

“Dann … dann nimmt er also dich zur Frau? Ist es das, was er gleich in der Großen Halle verkünden will?”

Es zerriss ihr zwar das Herz, doch es musste heraus. “Nein. Er wird Eleanor heiraten.”

Schon rechnete sie damit, dass er sie voller Ekel und Scham anblicken würde, voller Abscheu. Mit der Zeit, so ihre Hoffnung, würden diese Empfindungen vergehen. Dann würde er wieder so gütig sein wie zuvor – auch wenn seine hohe Meinung von ihr auf ewig dahin sein würde.

Stattdessen aber flammte in Fergus’ Augen ein Zorn auf, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte. “Eleanor? Er teilt das Bett mit dir, aber ehelichen will er eine andere?”

Sie hielt seine Hand noch fester, damit er ihr zuhörte und zumindest etwas Verständnis für sie aufbrachte. “Er muss sie heiraten! Er braucht ihre Mitgift und den Einfluss ihres Cousins. Anderenfalls wird er die Burg verlieren. Eleanor ihrerseits braucht Nicholas, um von Percival loszukommen. Das alles wusste ich, bevor ich zu ihm ins Bette kroch, Onkel. Ich habe nie erwartet, dass er seine Absicht ändert. Und das tue ich auch jetzt nicht.”

“Aber ich!”, schrie Onkel Fergus, wobei er abrupt aufsprang. “Dieser elende Lump! Nicht einmal Ehe per Handfasting hat er dir angeboten, was? Heirat per Handschlag. Das könnte ich ja noch nachvollziehen! Dann würde die Ehe das vorgeschriebene Jahr und den einen Tag dauern. In dieser Frist hätte er Zeit, sich alles genau zu überlegen, und dürfte getrost mit dir das Bett teilen. Aber so etwas? Glauben diese Normannen etwa, sie könnten sich unserer Frauen nach Gutdünken bedienen?”

“Onkel, so war’s nicht!”, beteuerte sie, bemüht, ihn festzuhalten, damit er nicht Hals über Kopf aus der Kammer stürzte. “Ich habe mich ihm …!”

“Doch!”, brüllte er. “Er hat sich deiner bedient. Und dir deine Ehre genommen. Und außerdem mir meine Tracht. Dem werde ich zeigen, wie wir mit solchen Halunken verfahren!” Mit diesen Worten wandte er sich zur Tür.

Die Röcke gerafft, eilte Riona hinter ihm drein. Sie flehte zu Gott, er möge ihr helfen, den Onkel aufzuhalten, bevor es zu Blutvergießen käme.

“Lasst mich durch, ihr verfluchten Normannenbastarde!”, brüllte Onkel Fergus auf Gälisch, während er sich seinen Weg durch die im Burgsaal versammelte Menge bahnte, direkt auf Nicholas zu, der auf dem Podest der Rittertafel stand. Die Beine leicht gegrätscht, die Arme über der Brust verschränkt, wirkte er Zoll für Zoll wie der Herr der Burg. Riona aber, die ihrem Onkel auf den Fersen folgte, sah in ihm nicht mehr den zärtlich neckenden Liebhaber der vergangenen, in trauter Zweisamkeit verbrachten Nächte, sondern den finsteren, unnachgiebigen Lehnsherrn. Der Liebhaber war für immer dahin; was in den kommenden Augenblicken auch geschehen mochte – die gemeinsame Zeit war vorbei.

“Zieh blank, du normannischer Hund!”, donnerte Fergus, von mehreren Burgsoldaten umringt. “Was denn – bist du etwa nicht nur ein Lügenbold, sondern ein Hasenfuß obendrein?”

Nicholas antwortete ihm auf Gälisch. “Wann soll ich Euch denn belogen haben?”

“Ihr habt gesagt, Ihr würdet Riona heiraten!”

“Ich sagte nichts dergleichen.”

“Und ob! Ihr habt doch meine Tracht angenommen!”

“Ihr ließet mir ja nicht die Gelegenheit, Euer Geschenk abzulehnen. Man wird es Euch zurückgeben, sofern Ihr darauf besteht.”

“Und ob ich darauf bestehe, du elender normannischer Lump! Der du nicht würdig bist, auf schottischem Boden zu stehen.”

Inzwischen hatte Riona sich atemlos keuchend nach vorn durchgekämpft, hin zu den anderen: zu Eleanor, blass und verängstigt, zu Percival, der bei Rionas Anblick förmlich zurückschreckte, zu Joscelind, zwar angekleidet, doch noch mit wirrem, kaum durchkämmtem Haar, als wolle sie aller Welt mit ganzer Entschlossenheit demonstrieren, dass sie die ganze Nacht über alles Mögliche getrieben, nur nicht geruht hatte, und schließlich Lord Chesleigh, fuchsteufelswild und empört, die Arme in die Hüften gestemmt. Unweit des Grüppchens, doch etwas seitlich abgesetzt, stand, an Roberts Arm geklammert, Priscilla, endlich einmal ohne zu kichern. Ihr Bruder flüsterte mit Lavinia, die ihrerseits wieder mit D’Anglevoix tuschelte, und dieser wiederum starrte Nicholas an, als sei er sich noch nicht schlüssig, ob er den Burgherrn bewundern oder verachten solle. Lady Marianne, ihr Gemahl und dessen Freund Roban, die eigentlich längst hätten abgereist sein sollen, standen neben dem Podest und schauten dem Ganzen ungerührt zu. Außerdem war Riona noch Fredella und Polly begegnet, die sich mit dem restlichen Gesinde am Eingang drängten.

Allmählich füllten weitere Bewaffnete und Diener den Rittersaal, so dass man den Eindruck gewinnen konnte, als habe sich jeder, der nicht gerade mit einer besonderen Aufgabe betraut war, dort eingefunden.

Riona sah ihren Onkel nicht an, sondern blickte zu Nicholas hinüber, als wolle sie diesen ganz ohne Worte zwingen, ihrem Blicke zu begegnen und damit zu erkennen, dass sie gewappnet war für alles, was nun kommen würde.

Und tatsächlich, er schaute sie an, und Riona begriff: Er war zum Äußersten entschlossen. Plötzlich wusste sie, was er vorhatte, was er tun musste. Ungeachtet der wütenden Proteste ihres Onkels und der Heimtücke einer Lady Joscelind, trotz der Gefühle, welche er für sie, für Riona, hegte, würde er jetzt ankündigen, dass Eleanor seine Gattin werden solle.

“Verehrte Lords und Ladys”, begann er, ohne auf Onkel Fergus zu achten, der von den Wachen mit Gewalt zurückgehalten werden musste, “die Umstände zwingen mich, die Wahl meiner Braut schon heute zu verkünden und nicht wie geplant zum Erntefest.”

Riona krampfte die schweißfeuchten Hände zusammen, holte tief Luft und wappnete sich für den nahenden Schlag.

“Zu meiner Gemahlin erwähle ich …”

Oh Gott, gib mir Kraft!

Nicholas’ Blick schnellte zu ihr herüber gleich einem Pfeil von Cupidos Bogen. “… Lady Riona!”

Schlagartig ging ein tosendes Durcheinander von Stimmen los.

“Das will ich dir auch geraten haben!”, brüllte Onkel Fergus, während Lord Chesleigh und Percival sich gegenseitig mit Protestgeschrei zu überbieten suchten. Soldaten und Diener brachen derweil in lautes Beifallklatschen und in Hochrufe aus.

Eleanor sank auf die Knie. “Gott sei Dank!”, schluchzte sie, trotz ihrer Tränen lächelnd. “Oh, Dank sei Gott!”

Während ihre vor Freude überwältigte Zofe dem Mädchen unversehens zu Hilfe eilte, hüpfte Lady Marianne auf und ab und warf ihrem Manne die Arme um den Hals, derweil Roban begeistert mit den Füßen stampfte und dem Clan der Mac Gordons lauthals seine Glückwünsche mitteilte.

Von alledem sah und hörte Riona nichts. Das Einzige, was sie wahrnahm, war, dass Nicholas vom Podest herunterstieg und geradewegs auf sie zukam, die Augen leuchtend vor Liebe und Hingabe, ein strahlendes Lächeln auf seinem ebenmäßigen Gesicht. Doch einerlei, wie ihr das Herz auch im Leibe hüpfte, wie aufgewühlt sie auch sein mochte – dies alles konnte einfach nicht wahr sein. Er würde doch alles verlieren, wenn er sie heiratete! Alles, wofür er sich abgemüht, wofür er gelitten hatte.

Und Onkel Fergus musste womöglich sterben, wie Chesleigh ihr angedroht hatte.

Als Nicholas vor sie hintrat, da glitt sein Blick forschend über ihr Antlitz und drang tief in ihre Seele. “Riona, willst du meine Frau werden?”, fragte er mit warmer und zärtlicher Stimme.

Sie hatte Angst, Ja zu sagen, fürchtete sie doch, ein Ja könne sich rasch in einen Albtraum verwandeln. “Du könntest Dunkeathe verlieren, wenn du mich heiratest!”

Er nahm ihre Hände in die seinen. “Eher lasse ich meine Burg und all meinen Besitz fahren als dich.”

“Und wenn du mich irgendwann hasst …”

“Niemals!”, entgegnete er mit energischer, fester Stimme und entschlossenem Blick. “Nie könnte ich dich hassen, Riona. Selbst wenn du mir das Herze brächest, könnte ich es nicht.” Er beugte das Knie. “Wenn du mich zum Mann nimmst, gewinne ich viel mehr als Dunkeathe. Ich gewinne solche Freude, wie ich sie niemals kannte, und in deinen Armen werde ich alles Glück finden, wonach ich jemals gestrebt. Ich bitte dich, Riona: Tu mir die Ehre und sage Ja!”

Wie hätte sie da Nein sagen können? Es ging allemal nicht, doch ein Ja wollte ihr ebenfalls nicht über die Lippen, denn ihre Augen füllten sich mit Freudentränen, und ein Schluchzen ließ sie fast ersticken.

Er brauchte das Wort auch nicht, sondern stand auf, riss Riona stürmisch in seine Arme und küsste sie – innig, leidenschaftlich, brennend. Ungeachtet aller Umstehenden, als wären sie beide allein.

Eng an ihn geschmiegt, erwiderte sie seinen Kuss. Was immer auch geschehen mochte, welchen Herausforderungen sie sich in Zukunft auch stellen mussten – sie wusste, sie würden beisammen sein, denn Nicholas liebte sie mehr als all seine Belohnungen.

Endlich, endlich überließ sie sich jener Glückseligkeit, die sie so lange in Schach zu halten versucht hatte. Endlich ergab sie sich jener Freude darüber, dass er sie liebte und dass sie seine Liebe erwiderte.

“Bei Gott!”, tönte Lord Chesleigh. “Verschmäht Ihr meine Tochter, so werdet Ihr den Tag bereuen, an welchem Ihr geboren wurdet. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Euren ganzen Besitz verliert!”

“Das könnt Ihr mir nicht antun!”, kreischte Joscelind, die sich an Nicholas’ Arm krallte und ihn fortzureißen versuchte. “So könnt Ihr nicht mit mir umgehen.”

Nicholas musterte die beiden mit einem Blick, als hätte er Ungeziefer vor sich. Der zärtliche Liebhaber, er verschwand, und abermals trat hervor der gestrenge, entschlossene Krieger, der Sieger so manchen Turniers, der heldenhafte Soldat des Königs. “Ich bin mir vollkommen dessen bewusst, was Ihr auszurichten vermögt, Mylord. Doch Ihr solltet wissen, dass ich lieber in einem Elendsloch mit Riona an meiner Seite hause, als Eure Tochter zu heiraten und mit Euch verwandt zu sein.”

Niemals zuvor im Leben hatte Riona sich so glücklich gefühlt.

Onkel Fergus, Adair und Roban traten nun vor, die Mienen so düster, dass einer wie Lord Chesleigh eigentlich seine Drohungen tunlichst hätte überdenken müssen. Auch Audric und D’Anglevoix gesellten sich zu Onkel Fergus und Adair Mac Taran. So standen sie Lord Chesleigh gegenüber.

“Und außerdem muss ich mich fragen, Mylord”, fuhr Nicholas fort, “warum Euch so daran liegt, mich mit Eurer Tochter vermählt zu sehen. Wo ich doch angeblich unwürdig bin, Teil Eurer so großen und noblen Familie zu werden. Möglicherweise habt Ihr einen Grund, welcher noch zu erforschen sein wird. Doch ich werde es herausbekommen – zu gegebener Zeit.”

Lord Chesleigh zog ein grimmiges Gesicht. “Ich hielt Euch eben für einen besseren Mann.”

“Das werde ich auch sein – sobald Riona meine Gemahlin wird.”

Nunmehr auf seine Liebe vertrauend, mischte sich jetzt Riona ein. “Lord Chesleigh drohte damit, meinen Onkel wegen Hochverrates vor Gericht zu zerren, solltest du mich erwählen.”

“Ach, so ist das also!” Nicholas packte den Kerl am Schlafittchen und zog ihn dicht zu sich heran. “Krümmt Ihr Riona oder ihrem Onkel oder sonst jemandem in ihrer Familie auch nur ein Haar, Chesleigh, so seid Ihr des Todes.”

Von Nicholas losgelassen, stolperte Chesleigh rückwärts. “Ihr könnt mir nicht drohen”, schrie er. “Verglichen mit mir seid Ihr ein Nichts!”

“Ich bin der Herr zu Dunkeathe. Und ungeachtet Eurer Drohungen oder Eurer sonstigen Taten wird Riona meine Burgherrin werden. Wehe dem, der sich uns in den Weg stellt!”

“Rege dich nicht über den Lump auf, Nicholas”, riet Onkel Fergus, schon lange nicht mehr wütend, sondern mittlerweile voller Schadenfreude. “Seine Drohungen gegen dich laufen in Schottland ins Leere. Alexander wird niemals meinem Schwiegersohn das Lehen absprechen. Er schuldet mir noch einen großen Gefallen und hat mir einiges gutzumachen.”

Riona hörte von dieser Schuld zwar zum allerersten Male, glaubte aber nicht, dass ihr Onkel in einer solchen Sache schwindeln würde. Oder? Bei seiner Liebe für sie, bei seiner festen Überzeugung, dass sie die Richtige sei für Nicholas …

“Als der König noch ein Knirps war, da habe ich ihm mal das Leben gerettet”, fuhr Fergus fort. “Wir waren zur Jagd unterwegs, als ein wilder Eber auf ihn losging. Ich erlegte das Tier.”

Riona blieb die Luft weg. “Dieser Knabe war Alexander?”

“Daher also! Deshalb kam mir der Name Fergus Mac Gordon so bekannt vor!”, rief Adair triumphierend aus.

“Jawohl”, bestätigte Onkel Fergus schmunzelnd. “So hat es sich zugetragen, und damals sagte Alexander zu mir, wenn ich je seine Hilfe nötig hätte, dann sollte ich einfach nur fragen.”

“Aber … aber das ist doch Jahre her”, wandte Riona zweifelnd ein.

“Durchaus. Doch von Zeit zu Zeit erinnere ich ihn daran.” Onkel Fergus verschränkte die Arme und wippte auf den Absätzen, unübersehbar befriedigt von der Wirkung seiner Ankündigung. “Mit Geld kann ich zwar nicht sonderlich gut umgehen, aber wenn’s um Könige und Hofschranzen geht, bin ich kein so hoffnungsloser Fall. Auch ich verfüge über Freunde. Im Übrigen war der Dolchwurf sowieso das Beste an der Geschichte!”

Wie aus dem Nichts erschien nun plötzlich Fredella, schlang die Arme um Onkel Fergus und drückte ihn an sich. “Sapperlot, Mädchen”, japste er lachend. “Du drückst mir ja die Luft ab!”

Abermals wandte Nicholas sich an Lord Chesleigh, dem offenbar nicht zum Lachen zumute war. “Da habt Ihr Eure Drohungen, Mylord.”

“Und was ist mit Eleanor?”, fragte Percival aufgebracht, wobei er seine Cousine am Arme vorwärts zerrte. “Ihre Mitgift wäre weitaus besser als die von Joscelind! Ihr habt es nicht nötig, Euren Wohlstand auf den Gefallen anderer zu gründen! Außerdem hat sie nicht versucht, Euch hereinzulegen …”

Nicholas fuhr ihm in die Parade. “Sie nicht, aber Ihr!”, fauchte er und funkelte ihn angeekelt an. “Ich weiß alles über Euren Plan, Eleanor mit Gewalt in mein Bett zu nötigen und uns zu einer Heirat zu zwingen.” Mit grimmiger Miene packte er den Schönling beim Handgelenk und drückte so lange zu, bis Percival vor Schmerz aufschrie und seine Cousine losließ. Umgehend flüchtete sie zu Onkel Fergus, der ihr beschützend den rechten Arm um die Schulter legte, während der linke bereits Fredella hielt.

“Es steht Euch frei, hier zu bleiben, Mylady, wenn Ihr dies wünscht”, sagte Nicholas zu Eleanor. “Ich werde Euch beschützen, auch wenn ich Euch nicht zur Gemahlin nehme. Aber mein Weib wolltet Ihr sowieso nicht werden, oder?”

“Nein, Mylord. Ich hatte nie die Absicht, Euch zu heiraten!” Die Antwort erfolgte so nachdrücklich, so absolut und mit so fester Stimme – Riona mochte kaum glauben, dass da dieselbe junge Dame sprach.

“Da habt Ihr’s, Percival”, stellte Nicholas ungerührt fest. “Sie will mich gar nicht. Und selbst wenn meine Wahl noch nicht feststünde – an einer Braut wider Willen ist mir nicht gelegen.”

“Ich bin Ihr Vormund, nicht Ihr!”, schnarrte Percival. “Sie hat zu tun, was ich ihr sage, und zu gehen, wohin ich sie schicke. Was sie betrifft, habt Ihr keinerlei Rechte!”

“Dann geh doch meinetwegen vors Gericht”, schrie Eleanor ihn an, die Hände zu Fäusten geballt und am ganzen Körper vor Wut zitternd. “Und während du in London bist, um dir die Mittel zu beschaffen, mit denen du mich zum Gehorsam zwingen kannst, werde ich hier bleiben. Bloß fort von dir!”

“Komm, Joscelind!”, befahl nun Lord Chesleigh. “Wir reisen ab. Überlassen wir diesen Mann den Barbaren.”

Ehe Joscelind sich aber rühren konnte, war Nicholas schon auf sie zugetreten. “Falls er derjenige ist, der Euch mit Gewalt zwingt, so dürft auch Ihr gern auf meiner Burg verweilen.”

Dass Lord Chesleigh gewalttätig war, hielt Riona für durchaus möglich. Daher kam es für sie wenig überraschend, dass Nicholas der Tochter so großherzig Zuflucht gewährte, ungeachtet all ihrer Missetaten.

Joscelinds Augen wurden schmal, als fürchtete sie eine Hinterlist. “Das würdet Ihr für mich tun? Nach … allem?”

“Ja.”

Immer noch nicht überzeugt, wandte Joscelind sich an Riona. “Was sagt denn Ihr dazu? Ihr wollt doch gewiss nicht, dass ich bleibe.”

Riona ging zu Nicholas, nahm seine Hand und sagte: “Was immer zwischen uns auch geschehen sein mag, es ist Vergangenheit. Wenn Ihr also zu bleiben wünscht, so erhebe ich keine Einwände.”

“Joscelind!”, mahnte ihr Vater streng. “Komm mit, sonst werfe ich dich fort wie einen alten Schuh.”

Seine Tochter wandte sich bereits ab, um ihm zu folgen, da machte Riona noch einen letzten Versuch. “Bitte, Joscelind. Überlegt es Euch.”

Joscelind reckte das Kinn. Unbändiger Stolz flammte in ihren Augen auf. “Und wozu? Um meine Familie und meine Mitgift zu verlieren? Um Euch für Eure Gnade zu danken? Um zuzusehen, wie Ihr zwei vermählt werdet? Lieber will ich alle möglichen Strafen erdulden, welche mein Vater wegen meines schändlichen Verhaltens über mich verhängt, als mich von Eurem Wohlwollen abhängig zu machen.”

“So wünsche ich Euch denn alles Gute, Mylady, und dass Euch doch noch das Glück zuteil werden möge.”

Erhabener und würdevoller denn je, rang Joscelind sich ein knappes Nicken ab, drehte sich um und folgte ihrem Vater. Bevor aber Lord Chesleigh und seine Tochter das Saaltor erreichten, kam ein Mann in die Halle, den Riona niemals zuvor gesehen hatte. Seine Stiefel und Beinkleider waren schlammbespritzt, und das Haar stand ihm in alle vier Winde, ganz so, als habe er einen harten Ritt hinter sich und eine lange Distanz in kürzester Zeit überwunden. “Nicholas!”, rief der Neuankömmling. “Ach, und Lord Chesleigh desgleichen. Welch glückliche Fügung!”

“Wer seid denn Ihr, zum Henker?”, schnarrte Lord Chesleigh unwirsch.

Rionas Hand noch in der seinen, eilte Nicholas vor. “Das ist mein Bruder Henry.”

Lord Chesleigh straffte seine Gestalt. “Wer er auch sei – er möge mich und meine Tochter gefälligst vorbeilassen.”

“Ihr verlasst uns, Mylord?”, fragte Henry höflich.

“Jawohl. Unverzüglich!”

“Ausgezeichnet! Da werdet Ihr gewiss mit Freuden vernehmen, dass ich Euch eine Eskorte mitgebracht habe. Hat es doch den Anschein, als seien etliche mächtige Herrschaften in London äußerst erpicht darauf, mit Euch ein Wörtchen zu reden. Und zwar über Eure Spießgesellen und deren Umtriebe. Mich dünkt, man hat Euch bereits ein Plätzchen im Verlies des Towers reserviert.”

Lord Chesleigh erbleichte. Dann fuhr seine Hand zum Schwertgriff.

Zu langsam allerdings. Nicholas hatte Riona bereits losgelassen und seine Waffe gezogen. Blitzschnell zuckte die Schwertspitze zum Hals des Normannen, bevor dieser überhaupt die Klinge aus der Scheide gezogen hatte.

“Ich fürchte, das wäre unklug, Mylord!”, zischte Nicholas warnend, während Riona erleichtert aufatmete.

“Du hast doch gewiss einen Kerker hier irgendwo, oder, Nicholas?”, meinte Henry.

“Freilich!”

“Hervorragend. Die Männer und ihre Pferde sind nämlich zu ermüdet vom Ritt, als dass sie noch heute den Rückmarsch nach London antreten könnten.” Er wies auf zwei von Nicholas’ Soldaten. “Führt seine Lordschaft ab. In den Kerker mit ihm!”

Eiligst gehorchten die Bewaffneten dem Befehl, indem sie Lord Chesleigh packten und ihn mit auf den Rücken gewinkelten Armen aus dem Rittersaal drängten. “Joscelind!”, schrie er verzweifelt. “Joscelind!”

“Sei unbesorgt, Vater”, sagte sie kühl und folgte dem Trüppchen nach. “Ich lasse dich nicht im Stich. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um deine Unschuld zu beweisen. Denn sonst stehe ich am Ende mit leeren Händen da.”

Sobald sie verschwunden waren, konnte man den Eindruck gewinnen, als atmeten alle im Burgsaal Versammelten gleichzeitig auf.

“Wer war denn die Schöne?”, wollte Henry von seinem Bruder wissen.

“Lord Chesleighs Tochter. Erhebt man auch Anklage gegen sie?”

“Nein, und offen gesagt bin ich froh darüber. Es wäre doch ein Jammer, eine solche Schönheit im Londoner Tower einsperren zu müssen.”

Froh war auch Riona. Gewiss, sie mochte das Mädchen nicht, aber Schande und Armut wünschte sie ihm denn doch nicht an den Hals.

Plötzlich zuckte Henry zusammen. “Percival!”, rief er und wies auf den eitlen Pfau, der beim Eingang zur Küche stand und glotzte, als sei er gerade von einem Pfeil getroffen und an die Wand genagelt worden.

“Was?”, rief dieser, wobei er sich immer näher zur Tür schob. “Was willst du von mir?”

Henry schlenderte auf ihn zu. “Hier also liegt der Hund begraben”, sagte er feixend. “Man hört, dein Schneider sei fuchsteufelswild auf dich – ein hübsches Sümmchen von einigen Hundert Talern, das du ihm schuldest, soweit ich weiß. Und auch dein Juwelier ist nicht eben begeistert. Ja, in der Tat, es scheint, als stündest du bei sämtlichen Händlern und bei der Hälfte der Geldverleiher in London in der Kreide.”

“Du lügst!”

“Gewiss, ich mag mich irren”, gab Henry zurück. “Allerdings würde ich’s niemals zulassen, dass mein Bruder eine Verwandte von dir heiratet, ehe er nicht die Mitgift in Händen hält.”

“Ist das wahr?”, herrschte Eleanor ihren Cousin an. “Was ist denn mit meinem Anteil?”

Wie bei einer in die Enge getriebenen Ratte zuckte Percivals Blick hin und her – zwischen dem viel zu weit entfernten Haupteingang und der nahen Küchentür, die allerdings durch Polly und den Rest des Gesindes versperrt war. Schließlich stürzte er zur Letzteren und stieß die Magd und die anderen grob beiseite. Mehrere Soldaten hefteten sich sofort an seine Fersen.

“Soll ich ihm ebenfalls nach?”, fragte Henry seinen Bruder.

Der schüttelte nur den Kopf. “Er wird nicht weit kommen. Meine Leute sind gut geübt. Die können meilenweit rennen, wenn’s sein muss. Er mit Sicherheit nicht!”

Begütigend legte Riona den Arm um die völlig bestürzte Eleanor, die nunmehr womöglich nichts weiter besaß als ihren Adelstitel. “Vielleicht habt Ihr ein wenig übertrieben bei seinen Schulden?”, fragte sie Henry hoffnungsvoll.

“Ich wollte, es wäre so”, entgegnete der bedauernd. “Doch fürchte ich, dass es leider nur allzu wahr ist.”

“Zerbrich dir nicht den Kopf, mein Mädchen!”, rief da Fergus. “Bei Fredella und mir kannst du dich stets wie zu Hause fühlen.”

“Sie kann auch bei uns bleiben.” fügte Marianne hinzu.

“Oder bei mir und Nicholas”, bot Riona an.

Während die Arme zitternd lächelte und alles sich schließlich zum Guten zu wenden schien, begannen die Diener zu tuscheln und untereinander zu murmeln, offensichtlich hocherfreut vom Ausgang der Dinge. Die verbliebenen normannischen Adeligen begaben sich umgehend zu Riona, um ihr und ihrem Zukünftigen zu gratulieren, ebenso wie Marianne, Adair und Roban.

Nach einiger Zeit gelang es Henry, den Bruder beiseite zu ziehen. “Wobei habe ich Euch eigentlich unterbrochen?”


20. KAPITEL

“Was, zum Henker, trägst du denn da am Leibe?” Einen Monat später, am Tage seiner Vermählung, stand Nicholas seinem Bruder gegenüber und schaute an sich herab auf seine Kleidung. “Mittlerweile müsstest du doch eigentlich wissen, dass man das Feileadh nennt. Ein Hochzeitsgeschenk von Fergus Mac Gordon.”

“Seit wann kleidest du dich wie ein Schotte?”

“Seit ich das Gefühl habe, es würde Riona und ihrem Onkel gefallen – und den meisten meiner Pächter desgleichen, sind sie doch allesamt Schotten, wie ich betonen möchte. Die Fibel habe ich von Adair bekommen.”

“Du wirkst verdammt gut aufgelegt.”

“Ich bin auch verdammt glücklich.”

“Wo ist denn Adair hin?”

“Er wollte Marianne bei den Kindern helfen.”

“Wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, hast du vermutlich selbst eins oder vielleicht auch zwei.”

“Das hängt davon ab, wie lange du diesmal fortbleibst. Aber doch, ja, ich hoffe, einmal Kinder zu haben”, erwiderte Nicholas, wobei er so tat, als müsse er die Wolldecke an der Schulter zurechtrücken. In Wirklichkeit wollte er seinem Bruder nur nicht verraten, wie angetan er von der Vorstellung war, einmal Vater zu sein. Es hätte nämlich sein können, dass Henry sich auch darüber lustig machen würde. Allein, er konnte sich nicht vorstellen, dass ihn irgendetwas glücklicher machen würde oder seliger und zufriedener, als mit Riona ein Kind zu haben – von den Versuchen, eins zu zeugen, natürlich abgesehen. Doch den Gedanken daran verdrängte er tunlichst bis auf weiteres. Seine augenblickliche Kleidung war nicht eben dazu angetan, die Wirkung seiner Gedanken auf seinen Körper zu kaschieren.

Henry ließ sich am Fußende von Nicholas’ Bett nieder. “Sieht unbequem aus, so ein Rock!”

“Es ist aber sehr bequem, und außerdem ist es kein Rock, sondern eine einzige lange Tuchbahn. Frag doch Adair, wie behaglich man sich darin fühlt, falls du mir nicht glaubst. Zumindest kratzt es schon mal nicht.”

Henrys Augen wurden schmal. “Was trägst du denn eigentlich darunter? Adair hat mir mal gesagt …”

“Da ich kein Schotte bin”, unterbrach ihn Nicholas, “trage ich durchaus etwas darunter.” Er konnte es nicht lassen, seinem Bruder das Feixen zu verderben. “Es spricht allerdings vieles für die schottische Trageweise, besonders dann, wenn man in eine sehr begehrenswerte und leidenschaftliche Frau verliebt ist.”

Henry verging tatsächlich das Grinsen. Seine Augen weiteten sich. “Allmächtiger! Du hast doch nicht etwa … Oder doch?” Er runzelte die Stirn.

“Liebes Bruderherz, du erwartest doch nicht etwa eine Antwort mit intimen Einzelheiten?” Henry guckte ihn nur zweifelnd an, worauf Nicholas das Thema wechselte. “Du bist also entschlossen, in vierzehn Tagen aufzubrechen?” Als sein Bruder nickte, schüttelte Nicholas den Kopf. “Allmählich lasse ich jegliche Hoffnung fahren, dass du einmal sesshaft wirst, Henry. Ehrlich!”

“Jetzt redest du schon wie unsere Schwester. Aber nicht jedem ist es vergönnt, so viel Ruhm zu ernten, dass der König ihn mit einem Lehen beschenkt.”

Der Missmut und der bittere Unterton in Henrys Stimme entgingen Nicholas durchaus nicht. Allerdings legte er keinen Wert darauf, sich seine Vermählung durch alte Streitereien oder Rivalitäten verderben zu lassen. Also gab er dem Bruder einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. “Da ich mich indessen niedergelassen habe, sollst du wenigstens mich glücklich verheiratet sehen.”

Zu seiner Verblüffung erschien ein todernster Ausdruck auf Henrys Miene. “Dann bist du dir also ganz sicher? Du willst tatsächlich diese Schottin ehelichen?”

“Ja, allerdings, Henry. Ich liebe sie.”

“Erst Marianne und jetzt du … Allmählich habe ich das Gefühl, dass an einer Sache wie Liebe doch etwas dran ist.”

“Mit Sicherheit. Ich kann sie dir nur wärmstens ans Herz legen”, gab Nicholas zurück, während er seinen Bruder zur Tür geleitete.

Denn je eher er verheiratet war, desto schneller konnte er zu seinen Gemächern zurück … mit seiner schönen, geliebten Braut!

Polly, die Magd, stand mit Riona im Brautzimmer und betrachtete die künftige Schlossherrin mit Ehrfurcht und Bewunderung. Dies war wohl das letzte Mal, dass Riona sich hier umzog. Nach dem heutigen Tage und für den Rest ihres Lebens würde sie mit Nicholas die Kemenate teilen sowie sein Bett – ein Gedanke, der sie mit reiner, vollkommener Freude und Seligkeit erfüllte.

“Ach, Herrin, Ihr seht einfach hinreißend aus!”, seufzte Polly, die Hände vor dem Mieder verschränkt.

“Das liegt bestimmt nur am Brautkleid. Oder daran, dass ich so glücklich bin”, sagte Riona, wobei sie an jenem scharlachroten Gewand herunterblickte, welches Eleanor ihr geschenkt hatte. Ein schöneres Kleid besaß sie nicht, und nach allem, was geschehen war, seit sie es erstmals getragen hatte, konnte sie nicht widerstehen, es auch zu ihrem Ehrentage anzulegen. Mit Eleanors Hilfe hatte sie an das Mieder allerdings etwas Stoff angenäht, so dass es nicht ganz so eng saß und der Ausschnitt nicht gar so gewagt erschien. Außerdem hatte die Freundin dafür gesorgt, dass die bestickten Zierbänder nicht wie nachträgliche Änderungen wirkten, sondern als hätten sie schon immer zum Kleid gehört.

Dass sie das rote Gewand tragen würde, ahnte Nicholas nicht. Vorsorglich hatte sie Eleanor, Polly und Fredella zur Geheimhaltung verpflichtet, und die drei hatten auch nur hier in diesem Zimmer daran gewerkelt. Riona freute sich schon auf Nicholas’ Gesicht – wenn auch nicht ganz so sehr wie darauf, seine Braut zu werden. Schon der bloße Gedanke daran entlockte ihr ein Lächeln.

“Also, Ihr schaut wirklich wunderbar aus”, beharrte die Magd. “Und Sir Nicholas wahrscheinlich auch.” Sie musterte Riona noch eingehender. “Wollt Ihr denn nicht Euer Haar zu Zöpfen flechten oder hochstecken?”

Riona wehrte kopfschüttelnd ab. Nicholas liebte ihr Haar, und deshalb wollte sie es für ihn offen tragen.

“Braucht Ihr noch etwas von mir, Mylady?” Pollys Augen funkelten schelmisch. “Vielleicht einen Rat von einer erfahrenen Ehefrau?”

“Ich glaube kaum, dass eine Woche Ehe dich berechtigt, dir den Titel ‚erfahrene Ehefrau’ zuzulegen”, schalt Riona. “Obwohl das wahrscheinlich auf den Gatten ankommt, würde ich meinen.”

“Das könnt Ihr wohl sagen”, versicherte Polly fröhlich auflachend. “In dieser Hinsicht möchte man ewig Braut sein.”

“Ich auch!”, unterstrich Riona mit verschwörerischem Lächeln. “Hab Dank, Polly. Jetzt brauche ich nur noch auf Onkel Fergus zu warten. Geh du nur deiner Wege. Wir sehen uns in der Burgkapelle.”

“Und Thomas desgleichen. Übrigens hätte ich nie erwartet, dass Sir Nicholas uns in den Rittersaal einlädt und uns die Oberhoheit über das Salz überträgt. Da weiß ich ja kaum, wie ich mich benehmen soll. Sara und Lilah werden meinen, ich käme allmählich auf dumme Gedanken. Aber ich schwöre, ich bin so schlicht wie eh und je – nur eben stolz, das Weib von Thomas zu sein.”

“Ich kann mich sehr gut in dich hineinversetzen.”

Die fröhliche Polly, nunmehr keine Dienstmagd und Zofe mehr, sondern fleißige Bauersfrau, wenn auch nicht an diesem Tage, eilte davon und ließ Riona allein, die nun auf ihren Onkel wartete. Der nämlich sollte sie der Kapelle zuführen – und auch dem Bräutigam.

In diesem Augenblick pochte es an der Tür. In Erwartung ihres Onkels wandte Riona sich um. Da aber stand ihr Cousin Kenneth, angetan mit seiner besten Schottentracht sowie Hemd und Stiefeln. Schüchtern und verlegen sah er aus, als wisse er nicht recht, ob er hierher gehöre.

Riona jubelte hellauf vor Entzücken und stürzte auf ihn zu, um ihn zu umarmen. “Kenneth, da bist du ja endlich. Wie sehr ich mich freue!”

Er erwiderte ihre Umarmung. “Natürlich bin ich gekommen. So etwas darf man sich doch nicht entgehen lassen. Aber als ich erfuhr, dass du einen Normannen heiratest, da hätte man mich glatt mit der Mütze umhauen können!” Er löste sich von ihr und musterte ihr lächelndes Gesicht. “Dann ist es also wahr? Nicht bloß so ein Gerücht, das die Normannen streuen? Aus Gründen, die ich vermutlich nicht verstehe, weil ich zu dumm bin?”

“Es stimmt”, versicherte sie, wobei ihr Lächeln noch strahlender wurde. “Und ich könnte nicht glücklicher sein. Nicholas ist ein wunderbarer Mann. Du wirst schon sehen!”

“Dann hatte Vater also recht mit seiner Schwärmerei über ihn? Mein Gott, das nimmt ja überhaupt kein Ende.”

“Nein, vermutlich nicht!”, bekräftigte sie lachend. Sie stellte sich bereits vor, wie ihr Onkel die Ereignisse hier auf Dunkeathe schildern würde.

“Und dass auch Vater heiratet! Liegt das wohl am Brunnenwasser hier oder an was sonst?”

“Das glaube ich nicht”, entgegnete Riona. “Trotzdem: Sieh dich vor beim Trinken!”

“Ja, denn sonst könnte wer weiß was passieren”, sagte er in seiner leichtfertigen, jungenhaften Art. Riona aber kannte ihn zu gut, als dass sie sich von seiner gespielten Unbekümmertheit hätte täuschen lassen.

“Wie geht es Aigneas?”

“Gut, und sehr glücklich ist sie auch. Per Handschlag verheiratet. Mit einem Burschen aus dem Nachbartal.”

“Aha! Hast du denn schon einige der jungen Damen hier getroffen? Lavinia und Priscilla oder Eleanor?”

“Aye. Die waren alle im Rittersaale und machten viel Getue um mich, als sie erfuhren, wer ich bin.”

“Das kann ich mir vorstellen! Wo du doch so ein hübscher Kerl bist. Schade, dass Lavinia und Priscilla bereits versprochen sind, nicht wahr?”

Kenneth fuhr mit der Hand über das Fenstersims, als wolle er prüfen, ob die Maurer auch ganze Arbeit geleistet hatten. “Stimmt, alle sind sehr liebreizend. Du trägst übrigens ein schönes Kleid, Riona!”

Er war bemüht, das Thema zu wechseln, doch das wollte sie ihm nicht durchgehen lassen. “Es gehörte Eleanor. Sie ist ein süßes und großmütiges Mädchen. Hat dein Vater dir bereits mitgeteilt, dass sie nach der Hochzeit mit euch zurück nach Glencleith reist?”

Kenneth warf ihr einen scharfen Blick zu. “So?”

“Allerdings.”

Er begutachtete wieder das Fenster. “Wie lange wird sie denn bleiben?”

Riona musste sich ein Lächeln verkneifen. “Das weiß ich nicht, aber es könnte schon geraume Zeit währen.” Sie zog ihre Stirn in Falten, als mache sie sich ernste Sorgen. “Sie ist mir eine gute Freundin, weshalb ich dir ans Herz lege, sie gütig und höflich zu behandeln – auch wenn sie Normannin ist.”

Gleichgültig zuckte er mit den Achseln. “Gewiss werde ich höflich sein!”

“Gut. Und achte darauf, dass sie nicht zu einsam ist. So ganz allein unter lauter Schotten.”

“Ich habe Wichtigeres zu tun, als Amme für ‘ne Normannin zu spielen.”

“Aber ein wenig Zeit kannst du doch sicher für sie erübrigen. Sonst wäre es nämlich besser, sie bliebe gleich hier auf Dunkeathe …”

“Nicht nötig! Sie wird in Glencleith ja auch noch Vater und Fredella haben. Außerdem gibt es dort etliche Mädchen ihres Alters.”

Allmählich wurde es schwer, sich das Grinsen zu verbeißen. “Nun, wenn sich’s als zu mühsam erweist, kannst du sie ja hierher zurückbringen. Nicholas und ich werden sie mit Freuden aufnehmen.”

“Werde ich mir merken.”

“Aha! Hier seid ihr beiden also”, rief Onkel Fergus, der plötzlich im Türrahmen auftauchte. Wie sein Sohn war er in ein feines weißes Linnenhemd sowie seine Schottentracht gekleidet. “Ich wunderte mich schon, wo du wohl stecken könntest, Kenneth.” Bewundernd musterte er seine Nichte. “Riona, meine Schönste, du siehst so bezaubernd aus wie deine selige Mutter.” Sein Lächeln bekam einen wehmütigen Stich. “Ich werde dich so sehr vermissen, dass ich fast glaube, es wäre besser gewesen, wir wären daheim geblieben.”

Riona eilte auf ihn zu und drückte liebevoll seinen Arm. “Auch du wirst mir fehlen, Onkel. Leider ist es zu spät, um noch etwas zu ändern. Ich habe mich in den Herrn zu Dunkeathe verliebt.”

Onkel Fergus räusperte sich. “Dann”, so brummte er schroff, “sehen wir lieber zu, dass wir dich unter die Haube bekommen.” Er tätschelte ihr die Hand und wandte sich an seinen Sohn. “Komm, Kenneth! Die Dudelsackpfeifer warten schon. Zeigen wir diesen Normannen, wie waschechte Schotten Hochzeit feiern!”

Etliche Stunden später – wenn auch für den Bräutigam nicht annähernd früh genug – stand Nicholas, seine Braut auf Händen tragend, vor der Schwelle zu seinem Schlafgemach.

“Wenigstens die Treppe hätte ich doch zu Fuß hinaufgehen können”, murrte Riona lachend.

“Ich möchte auf keinen Fall, dass du müde bist”, erwiderte er, die Stimme leise und tief.

Dann trug er sie über die Schwelle. Der Kerzenständer war aus der Ecke geholt, und nunmehr beleuchteten sechs kostbare Bienenwachskerzen die Kammer sowie die schöne, wunderhübsche Braut. Bonny Bride – so lautete der schottische Ausdruck. Bonny war auch das Wort, welches ihr Onkel stets für sie benutzte. Treffender konnte es gar nicht sein.

Bonny, glücklich und mein!

“Es wird eine lange Nacht werden!”

“Wenn du mich damit bang machen willst”, gab sie zurück, die Lippen an seinen Hals geschmiegt, “oder gar einschüchtern, dann hast du kläglich versagt.”

“Dich könnte ich sowieso nicht einschüchtern. Aber jetzt muss ich dich absetzen. Meine Arme sind nicht mehr so kräftig wie früher.”

“Wie damals? Als du zwanzig Ritter an einem einzigen Tag besiegt hast?”, fragte sie keck, wobei sie sich aus seinen Armen gleiten ließ, und zwar auf eine Weise, dass sein Körper umgehend darauf reagierte.

Er umfasste ihre Taille. “Schwächliche Arme hin oder her – habe ich dir heute eigentlich schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?”

“Ich glaube ganz und gar nicht, dass deine Arme so schwach sind”, schalt sie, wobei sie die Muskeln prüfte. “Für mich fühlen sie sich allemal kräftig an, so wie alles an dir. Aber du darfst mir trotzdem sagen, wie sehr du mich liebst.”

Er küsste sie auf die Nasenspitze. “Ich liebe dich von ganzem Herzen – und dabei wusste ich nicht einmal, dass ich eines besaß.”

“So wie ich dich ebenfalls liebe.” Sie legte die Hände um sein Gesicht und zog es sacht zu sich herab, um ihn zu küssen.

Wie stets, wenn sie sich küssten, flammte sofort die Leidenschaft lodernd auf. Langsam und sinnlich, hatten sie doch die ganze Nacht Zeit, erwiderte er ihren Kuss, innig und tief, und ließ seine Finger durch ihr so wunderbar langes, offenes Haar gleiten, derweil ihre Hand sich kühn über seine Hüfte stahl, um ihn durch die Kleidung hindurch zu liebkosen.

“Du bist ja wahrhaftig ein schamloses Weibsbild”, murmelte er, nachdem er seine Lippen von den ihren gelöst hatte, um sacht über ihre Wange zu wandern bis hin zu ihrer Ohrmuschel.

“Da du mich für so schamlos hältst und dir das so offensichtlich nicht gefällt – soll ich vielleicht lieber aufhören?”, wisperte sie, während sie fortfuhr, ihn zu streicheln.

Er schloss die Augen. “Bloß nicht!”

Sie lehnte sich enger an ihn, und während sie mit den Lippen seinen Hals liebkoste, verstärkte sie sanft den Druck ihrer Finger. “Schön. Denn zufälligerweise, mein liebster Gemahl, möchte ich nämlich nicht von dir ablassen.”

Seine Hände begaben sich auf eine Entdeckungsreise ganz eigener Art – an ihrem Rücken hinauf, dann wieder herunter und seitlich herum. “Dein Onkel warnte mich schon vor deiner Sturheit.”

“Pech für dich, dass er recht hat!”

“Pech für dich, dass ich schon einen ganzen Monat von dieser Nacht träume. Nur mit allergrößter Mühe konnte ich meine Leidenschaft im Zaum halten.”

“Ich hielt es aber für das Beste – nach allem, was passiert war.” Sie löste die Spange, die sein Plaid über der Schulter zusammenhielt. “Auch für mich war’s nicht leicht! Mehr als einmal war ich versucht, mich wieder in deine Kammer zu schleichen.”

Dann ging die Spange auf, und das Tuch fiel ihm von der Schulter, wurde jedoch von dem breiten Gürtel gehalten. Riona wandte sich ab, um die Fibel auf den Tisch zu legen.

“Und ich war drauf und dran, dich wieder unter jene Weide zu locken”, erwiderte er leise, wobei er von hinten an sie herantrat und ihre Taille umfasste. Die Erinnerung an jene denkwürdige Vereinigung kehrte schlagartig zurück.

“Würdest du mir die Schnüre lösen?”, fragte sie. Sie griff nach hinten, hob das Haar an und entblößte den Nacken. Ihr Atem ging flach und schnell.

“Mit Vergnügen!” Er presste die Lippen auf die Stelle an ihrem Haaransatz. Wer hätte je gedacht, dass eine Nackenbeuge so verlockend sein konnte? Dann begann er, die Schleifen zu lösen.

Über die Schulter warf sie ihm einen kecken Blick zu. “Das dauert mir alles viel zu lang.”

“Ich finde das alles äußerst … interessant.”

Sie drehte sich um und begann, mit raschen Bewegungen die Schnüre im Halsausschnitt seines Hemdes aufzuknoten. “So viel Geduld habe ich nicht.”

“Willst du mich etwa auf der Stelle nackt ausziehen?”

Als sie zu ihm aufschaute, sah er die Antwort in ihren Augen – eine sehr erregende Antwort obendrein.

Obgleich er nahezu unerträgliche Folterqualen litt, ließ er sie doch gewähren. Als Erstes zog sie ihm das kurze Hemd aus, mit einer Bewegung, die eher einer Liebkosung glich. Zärtlich schob sie ihm die Hände unter den Stoff und streifte ihm das Leinen über den Kopf. Ehe es ihm von der Schulter rutschen konnte, packte sie einen Zipfel und legte sich das Kleidungsstück über den Unterarm, um sich sodann seinen Gürtel vorzunehmen. Im nächsten Augenblick war Nicholas auch diesen los, und schon wollte sie sich die Wolldecke ebenfalls über den Arm drapieren. Da aber hielt sie urplötzlich inne und starrte auf das Kleidungsstück, das er unter der Tracht trug.

“Was ist denn das?”, rief sie aus und zog die Stirn kraus.

“Die Angelsachsen nennen das Braies – Hosen, die man unter der Oberbekleidung trägt. Ein Schotte bin ich ja nicht, und der Tag ist recht windig. Was wäre gewesen, wenn der Wind ärger geblasen hätte?”

Riona hatte sich abgewandt, um das Wolltuch der Tracht zusammenzufalten.

Er zog sich die Stiefel von den Füßen und streifte die Unterhose ab. Nachdem Riona nach einigen Augenblicken weder zu ihm hingesehen noch einen Ton von sich gegeben hatte, sagte er: “Ich habe sie ausgezogen.”

Keine Antwort.

Von hinten schlich er an sie heran und schlang, während sie gerade den Tuchballen auf die Truhe legte, die Arme um ihre Taille. “Du bist doch nicht etwa böse auf mich?”

Zu seinem Leidwesen und seiner Erleichterung gleichermaßen brach sie in Gelächter aus und lachte derart heftig, dass sie sich kaum noch auf den Beinen zu halten vermochte. Taumelnd und vor Lachen ganz matt schleppte sie sich zum Bett und ließ sich aufs Lager fallen.

“Verzeih!”, bat sie und wischte sich dabei die Lachtränen aus den Augen. “Du sahest so … also, diese … diese Hosen … so etwas habe ich ja mein Lebtag nicht gesehen. Außer bei Säuglingen.”

“Ich bin aber keiner.”

“Ich wollte dir nicht zu nahe treten.” Sie musterte seinen nackten Körper. “So gefällst du mir auch schon besser.” Ihre Augen verdunkelten sich vor Begehren. Auf dem Bette liegend, rückte sie etwas beiseite. “Erheblich besser!”

Er schob sich dichter an sie heran. “Na, dann will ich mal nicht so sein. Aber du bist ja noch angezogen.”

“Ja, allerdings.”

“Das geht aber nicht. Nicht in unserer Hochzeitsnacht!” Er stieg aufs Lager und pirschte sich an wie eine Katze.

Ihr Atem ging schneller, was ihn nur umso mehr anspornte. “Dann werde ich mein Gewand wohl ablegen müssen.”

“Mir gefällt das Kleid”, sagte er leise, wobei er sich zwischen ihre Beine schob und sich auf die eigenen Fersen hockte.

“Ich weiß. Deshalb trug ich es ja.”

“Am besten gefällt es mir, wenn du kein Untergewand anhast.” Er ließ die Hand an ihrem Bein emporgleiten, bis sich der Stoff um ihre Hüften bauschte. “Was haben wir denn hier?”, fragte er mit gespieltem Ernst, als er ihren Po erreichte.

Die Beine angewinkelt, stemmte sie sich in den Hüften auf, so dass er ihr das hochgeschobene Kleid unter den Rücken stopfen konnte. Dann richtete sie den Oberkörper auf und hob die Arme. “Hilfst du mir?”

“Aber gern”, murmelte er. Anschließend streifte er ihr zunächst das Kleid über den Kopf und ließ dann das Untergewand folgen. Nun war auch sie nackt. Einzig das Haar wallte ihr noch um Schultern und Brüste.

Sie war sein – um sie zu lieben, zu ehren und zu beschützen, und zwar für den Rest seiner Tage. Ein Ehrenpreis so schön, wie er es niemals zu träumen gewagt hätte, geschweige denn zu hoffen. “Ich liebe dich, Riona.”

Ihr Lächeln war das Licht, das seine Welt erhellte. Welches bewies, dass es Güte und Großherzigkeit gab, Sanftmut und Zuneigung, sogar für ihn. Welches ihm sagte, dass er niemals allein sein würde, solange sie bei ihm war.

Er schob sich in ihre Umarmung und überließ sich der Lust, sie zu küssen, zu berühren, seine Finger über ihre warme, weiche Haut gleiten zu lassen, ihr Fleisch mit den Lippen zu streifen, sie mit der Zunge zu reizen und zu kosen, bis sie sich wand vor Begehren, bis sie ihn anflehte, sie zu nehmen.

Dennoch war er bemüht, sich zu beherrschen, langsam und geduldig vorzugehen, seine Zeit auszukosten, hatten sie doch so viel davon.

Aber seine Leidenschaft siegte schließlich über den Willen, sich zu zügeln. Er begriff, dass er, nachdem Riona einen Monat lang seinem Bett ferngeblieben war, die erhoffte Geduld nicht mehr aufzubringen vermochte.

Als sie ihn daher immer heftiger anspornte, ließ er alle Zurückhaltung fahren. Mit inbrünstiger Leidenschaft, mit brennendem Verlangen und ungezügelter Gier liebte er sie. Die Beine um seine Hüften geschlungen, bäumte sie sich wild auf, riss ihn noch dichter an sich heran, stemmte sich hoch, kostete seine Brustwarzen und umschloss sie mit den Lippen.

Er spürte den brausenden Ansturm, das Vorgefühl der Erfüllung und dann die süße, berauschende Ekstase, wie er den Gipfel erklomm. Riona ließ sich nach hinten sinken. Die Finger in die Laken gekrallt, den Kopf hin und her werfend, ergab auch sie sich zuckend dem überwältigenden Höhepunkt.

Stöhnend und ermattet, küsste er sie und ließ sich erschöpft auf ihren schweißbedeckten Leib niedersinken. Nach Luft ringend, lag er so, bis er spürte, wie eine Hand zärtlich über sein Haar strich.

“War’s diesmal anders?”

Halb öffnete er die Augenlider. “Anders?”

“Jetzt, wo wir verheiratet sind?”

Er dachte einen Augenblick darüber nach und lächelte. “Jedes Mal, wenn wir uns lieben, ist es schöner als zuvor.” Er spielte mit einer Locke ihres herrlichen Haars. “Und bei dir? War’s denn bei dir anders?”

“Oh ja!”

“Wie kommt’s?”

“Kein schlechtes Gewissen, keine Scham.”

“Ach so!” Vorher musste es wahrlich schwer für sie gewesen sein, und wenn er daran dachte, wie leicht er es sich selber gemacht hatte, konnte er sich eigentlich nur schämen.

“Jetzt habe ich dich verärgert.”

“Mir ist bloß gerade aufgefallen, welch ein Egoist ich war. Schon in jener ersten Nacht hätte ich dich fortschicken sollen.”

“Nur gut, dass du’s nicht getan hast! Sonst wäre ich jetzt nicht hier.”

Er stemmte sich hoch, und erst jetzt merkte er, dass sie sich auf der Bettdecke geliebt hatten. “Ich hätte dich vorher wohl erst unter die Laken krabbeln lassen können”, mutmaßte er.

“Ich war so beschäftigt, da ist mir das gar nicht aufgefallen”, sagte sie lächelnd und schlüpfte unter das Linnen.

Er ließ sich neben ihr nieder und legte den Arm um sie, so dass ihr Kopf auf seiner Brust ruhte. “Ich bin so glücklich, Riona, und so gesegnet mit deiner Liebe. Dabei hätte alles so übel ausgehen können – für dich als auch für mich. Du hättest Schmach und Schande auf dich häufen können, und ich, ich wäre um ein Haar mit einer anderen vermählt worden.”

“Lass uns Gott danken, dass es anders gekommen ist.” Riona richtete sich auf und blickte ihn ernst an. “Ich habe dir ein Geheimnis vorenthalten, Nicholas. Eigentlich wollte ich’s dir erst später verraten, nachdem wir ein paar Tage verheiratet sein würden. Aber ich denke, ich sollte es dir nun doch sagen.”

Besorgt und verwirrt, wartete er darauf, dass sie fortfuhr. Hatte er etwa noch etwas übersehen oder nicht erkannt?

Strahlend lächelte sie ihn an. “Ich erwarte ein Kind!”

Hatte er richtig gehört? Oder litt er nach seiner Unterhaltung mit Henry unter Einbildung? “Was sagst du da?”

Sie küsste ihn lächelnd auf den Mund. “Ich bin schwanger. Du wirst Vater.”

Entzückt, aufgewühlt, begeistert auf eine ganz neue Art, riss er sie an sich und hielt sie fest umfangen. “Riona, Riona!”, jauchzte er leise. “Ein Kind!”

“Unser Kind”, wiederholte sie und schaute auf in sein Gesicht. “Nur das erste, so will ich doch hoffen.”

Jetzt lächelte er strahlend, wie Riona es nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Alle Sorgen und Nöte, sämtliche Pflichten und Aufgaben, auch jene strenge, gebieterische Haltung, all das fiel vollständig von ihm ab. Ein junger Mann war er plötzlich, glücklich und verliebt.

“Was immer uns Gott noch bescheren mag oder was auch immer noch vor uns liegt – ich kann dem Allmächtigen nur danken für das, was ich bereits bekommen habe”, flüsterte er zärtlich. Er herzte ihre Wange und sprach jenes schottische Kosewort, das seine Schwester ihn gelehrt hatte. “M’eudail.”

Liebste mein.

– ENDE –
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